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  PROLOG


  Der flackernde Fackelschein, kaum mehr als ein wenig Glut an Bündeln aus verfaulendem Holz, gab nicht länger vor, die Dunkelheit zurückzudrängen. Das schwache Licht überzeugte den Beobachter nur davon, dass zahlreiche Schrecken in der unterirdischen Nacht lauerten.


  Ein Irrtum war das keineswegs, denn es lauerten tatsächlich zahlreiche Schrecken in der Finsternis. Doch hier, tief im Fels unter der Eisernen Burg, war das Schreckliche gewöhnlich und das Entsetzliche normal.


  Die Steinplatten glänzten matt im Glühen der Fackeln, was sie einer Schicht aus lumineszierendem Schleim verdankten, die sich in vielen Jahren gebildet hatte – selbst den mächtigsten Magiern des Burgherrn war es nicht gelungen, diese grässliche Substanz zu entfernen. Das langsame, gleichmäßige Pochen näher kommender Schritte ging einher mit ekelerregenden schmatzenden Geräuschen, verursacht vom Schleim unter schweren Stiefeln.


  Den Männern und Monstren unter seinem Befehl war er nur als Falchion bekannt. Eisblaue leere Augen blickten durch die schmalen Schlitze eines Topfhelms aus schmutzigem Stahl. Der Helm neigte sich zur Seite – vielleicht aus Abscheu?–, als sein Träger eine große braune Ratte sah, völlig verdreckt von Schleim und anderen, noch grässlicheren Substanzen, die an den Mauersteinen neben Falchion klebten. Ein Panzerhandschuh kam nach vorn, und das Kratzen von Eisen über Stein übertönte fast das kurze Quieken. Die tote Ratte fiel zu Boden, von dem Mann, der ihr das Leben genommen hatte, bereits vergessen, als er den Weg ruhig zum nächsten Raum fortsetzte.


  »Wie nachlässig, Falchion. Plump und nachlässig.« Die nasale, wehleidige Stimme schien nicht viel mehr als Arroganz und Verachtung zum Ausdruck bringen zu können. »Bist du wirklich so dämlich, dass du noch immer nicht begriffen hast, wie empfindlich so ein Zauber sein kann? Es wäre durchaus möglich, dass der Tod dieser Ratte sein empfindliches Gleichgewicht gestört hat und…«


  »Leck mich, Havarren.« Falchion stand locker in der einen Ecke und verschränkte die Arme, wobei es leise rasselte. Der Blick seiner kalten blauen Augen glitt nach unten übers rostige Kettenhemd, das ihn von den Schultern bis zu den Hüften bedeckte. Eine Braue bewegte sich und kam ein wenig nach oben, als bemerkte er erst jetzt, dass er ein solches Hemd trug.


  »Lecken soll ich dich? Nein, lieber nicht.« Der zweite Mann beugte sich vor, wodurch sein Gesicht ins schwache Fackellicht geriet.


  Falchion knurrte hinter seinem Visier, ein tief in ihm verankerter Reflex, ausgelöst allein von Havarrens Präsenz. Er selbst war kräftig gebaut, bepackt mit Muskeln, aber Havarren war so schmächtig, dass er schon ausgezehrt wirkte. Dichtes blondes Haar reichte bis unter die vorstehenden Schulterblätter. Ein eitles, ja geckenhaftes Gebaren haftete diesem Havarren an: Er trug helle Rüschen und kniehohe Reiterstiefel, aus dem Leder eines Geschöpfes mit mehr Intelligenz und weniger Beinen als eine gewöhnliche Kuh gegerbt, außerdem eine perfekt sitzende Jacke und eine Hose, die zu Falchions ewigem Verdruss so eng saß, dass sie betonte, anstatt zu verbergen, was sich darunter befand. Und im Gegensatz zum General, an dessen Seite die schwere Klinge baumelte, der er seinen Namen verdankte, bestand Havarrens Bewaffnung nur aus einem kleinen Dolch, mit dem sich höchstens etwas gegen einen nervösen Räuber ausrichten ließ.


  Andererseits … Vigo Havarren konnte sich auf eine Weise schützen, die nichts mit scharfem Stahl zu tun hatte.


  Ätzende Worte lagen auf Falchions Zunge, doch er presste die Lippen zusammen, als sich eine dritte Gestalt näherte und in die Mitte des Raums trat. Sie beobachtete beide Männer; ein unheilvolles gelbes Glühen ging von den beiden stecknadelkopfgroßen Punkten aus, die sich dort befanden, wo bei normalen Menschen die Augen saßen.


  »General Falchion, Lord Havarren.« Die Stimme verriet nur einen sehr schwachen Akzent, und Falchion wusste nicht, ob Absicht dahintersteckte oder ob es das Ergebnis verwester Stimmbänder war. »Meine Herren, der Tod einer Ratte dürfte sich kaum auf einen meiner Zauber auswirken. Der Tod von zwei intelligenten Wesen hingegen könnte ihn verstärken. Soll ich es herausfinden? Oder kann ich auf Euer Schweigen zählen?«


  Havarren erbleichte. »Schweigen ist kein Problem.«


  Falchion nickte nur.


  »Gut.« Der Herr der Eisernen Burg ging – oder schwebte, hätte man meinen können – zur großen steinernen Plattform an der Nordwand des Raums. Der pelzbesetzte Saum seines Mantels, der ein wundervolles Mitternachtsblau gezeigt hatte, als er neu gewesen war, vor etwa vierhundert Jahren, strich wie flüsternd über die Steinplatten. Aus irgendeinem Grund konnte ihm der Schleim nichts anhaben.


  Ein großer eiserner Kessel stand vor einem granitenen Altar, und darin blubberte eine grässliche Flüssigkeit, erhitzt ohne die Hilfe sichtbarer Flammen. Jungfrauenblut, Drachentränen, Spinnenatem, Geisteressenz, das Herz eines Neugeborenen und andere so seltene Reagenzien, dass Jahrhunderte der Suche notwendig gewesen waren, um sie zu beschaffen – das alles zischte und spritzte in dem großen Kessel, gelegentlich aufgewirbelt von den lebenden Tieren, die der hochgewachsene Zauberer hineinwarf.


  »Havarren?« Der Burgherr sah von dem Tisch auf, der eine weitere Mischung seltener und seltsamer Objekte präsentierte, darunter magische Werkzeuge und uralte Amulette. »Die Zeit?«


  Der schmächtige Zauberer runzelte kurz die Stirn, als er sich konzentrierte. »Es ist fast so weit, Herr. Ihr könnt … jetzt beginnen.«


  Das erste der überaus kostbaren arkanen Objekte wurde in den Kessel geworfen. Sofort erglühte das ekelhafte Gebräu darin und füllte den unterirdischen Raum mit dem Licht der Mittagssonne. Falchion zuckte zusammen, nicht wegen der plötzlichen Helligkeit, sondern weil ihm das jähe Licht seinen Herrn in aller Deutlichkeit zeigte; Morthûl, der Leichenkönig von Kirol Syrreth.


  Gewänder, einst von königlicher Qualität, jetzt zerrissen und hoffnungslos zerfleddert, umhüllten einen Körper, wie sich ihn ein normaler Mensch kaum vorstellen konnte. Bei jeder Bewegung des Dunklen Lords knirschte mumifizierte Haut wie altes Leder. Die linke Hälfte des Gesichts war von dieser Haut bedeckt und zu einem ewigen Grinsen erstarrt; die rechte zeigte nur nackte Knochen. Das schauderhafte gelbe Glühen kam vor allem aus den Augen, zeigte sich aber auch in der Nasenöffnung und zwischen König Morthûls Zähnen. Würmer und Maden, Käfer, Kakerlaken und noch weitaus abscheulichere Kreaturen krabbelten auf der Kleidung des Leichenkönigs, und auch auf seinem seit langer Zeit toten Fleisch. Sie krochen zwischen frei liegenden Knochen und Rippen, fielen gelegentlich wie in einer Parodie von Tränen aus den Augenhöhlen. Rabenschwarze Locken, die unter einer fleckigen Silberkrone hervorragten, vervollständigten das Bild.


  Falchion, General der Streitkräfte des Leichenkönigs, schauderte in diesem seltenen Moment der Selbstbesinnung, als der Plan, den der Leichenkönig seit Jahrhunderten verfolgte, hier und jetzt seine kritische Phase erreichte. Dies war der Mann – das Etwas–, dem er bei seinem Leben Treue geschworen hatte. Der Anblick genügte, selbst den widerstandsfähigsten Magen umzudrehen und auch die verdorbenste Seele zu veranlassen, sich vor Angst und Ekel wimmernd in eine dunkle Ecke zu ducken.


  Aber Falchion war in erster Linie ein praktisch denkender Mann. Und wenn sich jemand anschickte, über die ganze bekannte Welt zu herrschen, so wollte er auf dessen Seite stehen, wie abscheulich und alt dieser Jemand auch sein mochte.


  Morthûl versteifte sich plötzlich, als hätte ihn die Leichenstarre nach all den Jahren eingeholt. Dann erklang die Stimme des Dunklen Lords, in einer Mischung aus klangvollem Gesang und kehligem Heulen; er hob die Arme und ballte die Fäuste, die eine knöchern, die andere in ledrige Haut gehüllt. Sonderbare Energien knisterten rings um ihn, und eine blende Woge aus Licht, grün wie Galle, floss vom Kessel in den Leichenkönig und dann nach oben, verschwand durch die kalte Decke des Raums. Falchion stellte sich vor, wie das unheimliche Leuchten die Oberfläche erreichte und glühende Tentakel über den Kontinent schickte, auf der Suche nach bestimmten Zielen.


  Havarren neigte den Kopf, und Falchion wusste, dass er ein eigenes Signal sendete und damit einen Teil des Rituals erfüllte, um den sich Morthûl nicht selbst kümmern konnte. Sofort reagierten Beauftragte von Kirol Syrreth, die im Osten und Süden der Verbündeten Königreiche gewartet hatten, und strömten auf die Straßen, um Gewalt zu säen. In einem Dutzend Städte überall im Land lauerten Menschen und Angehörige der Horden-Völker allen auf, die zu so später Stunde noch unterwegs waren. Innerhalb weniger Minuten gingen tausend Leben vorzeitig zu Ende: Junge und Alte, Reiche und Arme, Gute und Böse, sie alle starben einen plötzlichen Tod. Und jedes Leben, das in tiefer Nacht ausgelöscht wurde, stärkte den Zauber des Leichenkönigs und gab ihm mehr Kraft.


  Über hundert Jahre lang hatte Morthûl Nachforschungen angestellt und Bücher gelesen, die noch vor seiner Geburt geschrieben worden waren, mit dem Ziel, die Magie zu lernen und zu beherrschen, die er nun anwandte. Noch einmal einige Jahrhunderte hatte er nach den notwendigen Objekten gesucht. Gesandte des Dunklen Lords hatten die ganze Welt durchkämmt, von Pol zu Pol, auf der Suche nach so seltenen Gegenständen, dass nicht einmal die größten Zauberer jener Zeit an ihre Existenz glaubten. Und schließlich, an diesem Abend, kam alles zusammen, in einigen wenigen Momenten – das größte Zauberwerk, das die Welt seit Generationen gesehen hatte.


  Überall auf dem Kontinent erfuhren Könige und Königinnen, Kaiser, Fürsten und Päpste – alle, die herrschten oder eines Tages herrschen würden – solche Qualen, dass selbst die Götter voller Mitgefühl Grimassen geschnitten hätten. Der Zauber des Leichenkönigs strich über sie hinweg, benutzte ihre Körper als Tore, glitt durch den Strom der Zeit und bewirkte subtile Veränderungen, nicht bei den derzeitigen Königlichen, sondern bei ihren Vorfahren.


  Morthûl sang noch immer, und seine Finger bewegten sich wie beim Zerreißen eines kostbaren Gewebes, als er damit begann, den Ereignissen längst vergangener Leben eine neue Form zu geben. Über Generationen hinweg säte er in den aufeinanderfolgenden Herrschern wachsende Loyalität, die dem Herrn von Kirol Syrreth galt. Es dauerte eine Weile: Die Manipulation jeder einzelnen Generation erforderte endlos scheinende Minuten. Doch wenn das Ritual schließlich zu Ende ging, kurz vor Morgengrauen, würde er die ganze Welt erobert haben, ohne dass eine einzige Seele protestierte, ohne dass sich ein einziges Schwert gegen ihn hob. Wenn er sich bis zu den aktuellen Herrschern vorgearbeitet hatte, würde ihre Treue, ihre Verehrung ihm gegenüber, absolut und unerschütterlich sein, das Ergebnis einer Loyalität, die über tausend Jahre in die Vergangenheit reichte.


  Die letzte Seele der Getöteten löste sich in der vom Kessel ausgehenden Kraft auf. Das letzte alte Objekt versank in seinen Tiefen, schmolz in der brodelnden Flüssigkeit, die über den Rand zu kochen und auf den Boden zu spritzen drohte. Der kritische Moment war erreicht. Noch einige Sekunden, und der angerichtete Schaden war so groß, dass er nicht mehr repariert werden konnte; dann gab es kein Zurück mehr.


  Falchion, Havarren und sogar der Leichenkönig zuckten zusammen, als es plötzlich krachte – eine eiserne Tür schmetterte gegen das Felsgestein einer Wand. Dem Krachen folgte das Geräusch von eiligen Schritten im Korridor. In die nicht erstarrte Hälfte von Morthûls Gesicht kam Bewegung.


  Furcht. Zum ersten Mal sah Falchion Furcht im Gesicht des Dunklen Lords.


  »Haltet sie auf!« Diese drei gezischten Worte waren eine große Anstrengung für Körper und Geist, denn Morthûl kanalisierte mehr pure Magie als jeder andere Zauberer vor ihm.


  Ein metallisches Kratzen erreichte den Raum, und mit der Klinge in der Hand trat Falchion in den Korridor. Er nickte kurz, als Havarren neben ihm erschien; ihre Feindseligkeit war vorübergehend vergessen.


  Doch die Entschlossenheit, die Falchion im Gesicht des Zauberers sah, verschwand schnell beim Anblick der näher kommenden Gestalten.


  »Du! Du bist tot!« Havarrens Stimme klang nicht mehr arrogant, sondern verblüfft und entsetzt. »Wie…«


  Die majestätische Gestalt lächelte, als sie Havarrens Fassungslosigkeit bemerkte. »Mein lieber Vigo, du hast doch nicht gedacht, dass ein kleiner Drache genügt, um mich in Verlegenheit zu bringen, wie?«


  Sein Name lautete Ananias duMark: einer der größten Zauberer seiner Generation, geliebter Held der Verbündeten Königreiche und immerwährender Dorn in Morthûls Auge. Außerdem war er, wie Havarren wusste, ein Halbelf, obwohl Statur und Aussehen das Elfenblut in seinen Adern nicht verrieten. Er hatte ein markantes Kinn und erdbraunes Haar, trug ein schlichtes mahagonifarbenes Gewand und einen Stab aus eben solchem Holz, darin tausend kunstvoll geschnitzte Runen.


  Einen Fluch auf den Lippen hob der schmächtige Diener des Dunklen Lords die Hände, und seine Finger begannen mit einem komplexen Tanz; sie flochten ein Gewebe aus Magie, das diesen Idioten endlich ins Jenseits schicken sollte.


  Doch seine Finger bekamen keine Gelegenheit, ihren Tanz zu vervollständigen. Ein schrilles Kreischen, das ohrenbetäubend laut von den steinernen Wänden widerhallte, kam aus dem Korridor, und der erste Verbündete des Halbelfen sprang auf ihn zu, prallte gegen Havarrens Brust und riss ihn mit sich auf den schleimigen Boden.


  Feuerrotes Haar fiel auf Havarrens Gesicht, und tierischer Moschusgeruch stieg ihm in die Nase. Das musste Lidia Lirimas sein, Späherin und Tierbändigerin. Er sammelte seine Kraft, stieß sie von sich und dachte dabei voller Spott an seinen Halbelf-Feind. Ließ er sich denn nie etwas Neues einfallen? Er ging immer auf die gleiche Weise vor: Alle paar Jahre streifte duMark umher und stellte eine neue Gruppe von »Helden« zusammen, die er aus den Besten ihrer Generation auswählte. Die Sache war zu einem derartigen Klischee geworden, dass Havarren am liebsten laut gelacht hätte.


  Das Lachen blieb ihm im Halse stecken, als sein Versuch, wieder auf die Beine zu kommen, vereitelt wurde. Lirimas stieß einen zweiten Schrei aus, drehte sich auf dem linken Fußballen und stieß ihm die rechte Hacke ins Gesicht. Knochen gaben mit einem hässlichen Knirschen nach, und der Zauberer ging erneut zu Boden.


  Triumph leuchtete in den hellblauen Augen der jungen Kriegerin, und sie hob ihr schleimbedecktes Schwert, um Havarren den Kopf abzuschlagen.


  Es erwies sich jedoch als Fehler, dass sie so sehr auf Havarren konzentriert war…


  Falchion parierte die Hiebe eines weiteren Gefährten von duMark – eines kräftig gebauten, dunkelhäutigen Mannes mit zotteligem Kinnbart und einem Kopf so haarlos wie ein Ei – und brachte sich dabei zwischen die Frau und den am Boden liegenden Havarren. Die Versuchung war groß gewesen, stattdessen ein wenig zurückzuweichen, sich ganz dem eigenen Gegner zu widmen und das Schwert den Hals durchtrennen zu lassen. Aber er wusste, dass der Dunkle Lord Havarrens Rat schätzte und es ihn gestört hätte, wenn der arrogante Mistkerl ums Leben gekommen wäre.


  Da seine Klinge derzeit beschäftigt war, holte er mit der anderen Hand aus und rammte ihren Panzerhandschuh ins Gesicht der jungen Späherin. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, und Lidias Nase verschwand in einer breiigen Masse aus Knorpeln und zerrissenem Fleisch. Die Kriegerin sackte in sich zusammen – tot war sie nicht, nein, aber zweifellos außer Gefecht gesetzt.


  Der Zauberer zog sich hoch und nickte Falchion einen widerwilligen Dank zu. Diese kleine Bewegung genügte, um neuen Schmerz durch seinen gebrochenen Kiefer zu schicken. Mit einem kehligen Knurren hob er die Hand und wischte sich Blut aus dem Mundwinkel. Und wenn jemand in dem Raum bemerkte, dass das Blut nicht das übliche Rot zeigte und schneller gerann als gewöhnliches Blut, so hielt er es für eine optische Täuschung, hervorgerufen vom tanzenden Licht.


  Fast wäre es Havarren lieber gewesen, gestorben zu sein, als sein Leben jenem Narren zu verdanken! Auf keinen Fall durfte er es dabei belassen; er musste die Schuld so schnell wie möglich zurückzahlen.


  Hm. Der Kahlköpfige, der eine lederne Hose und kaum mehr trug, brachte den General ziemlich in Bedrängnis. Seine geradezu unverschämt große Axt hatte es noch nicht durch Falchions Verteidigung geschafft, aber im Kettenhemd des Generals zeigten sich einige dünne Linien, und der dunkelhäutige Angreifer schien unermüdlich zu sein. Mit einer wie beiläufig wirkenden Geste beschwor Havarren mehrere schimmernde Kugeln, die von seinen Fingerkuppen sprangen und in einem Feuer leuchteten, das direkt aus der Hölle stammte. Es zischte, es roch nach verkohltem Fleisch, und der Kahlköpfige brach schreiend und mit verbranntem Rücken zusammen.


  Falchion nahm sich nicht einmal die Zeit, das vorherige kurze Nicken des Zauberers zu erwidern. Nach einem kurzen Blick zur Seite hob er die Klinge, um den nächsten Angreifer abzuwehren.


  Arroganter Sack, dachte Havarren. Ich hätte ihn sterben lassen sollen.


  Plötzliche Anspannung erfasste den schmächtigen Mann. Ein weiterer Zauber lag auf seiner Zungenspitze, und an den Händen glühte das Licht dämonischer Magie. Er wirbelte herum und suchte nach dem Gesicht des Mannes, mit dem alles begonnen hatte.


  Zu spät. Der Halbelf hatte die Nordwand erreicht – irgendwie war es ihm gelungen, den verschiedenen Kämpfern auszuweichen. Und nun stand er direkt vor dem Dunklen Lord, nur eine Armeslänge von ihm entfernt.


  Der Leichenkönig von Kirol Syrreth blieb auf seine eigene Magie konzentriert, war sich aber auch der Geschehnisse um ihn herum bewusst. Langsam drehte er den Kopf und sah Ananias duMark an. Innerhalb der größeren Aura des uralten Zaubers hinterließ sein unheilvolles Glühen einen leuchtenden Streifen, als er sich bewegte, wie der Schweif eines Kometen. Oder wie ein Aal, der sich durchs schmutzige Wasser eines Tümpels schlängelte.


  »Du ödest mich an, Ananias.« Morthûls Stimme, verzerrt vom Wirbeln der magischen Energie, die ihn umgab, schien aus den tiefsten Ecken des Raums zu kommen, als wäre die wandelnde Leiche zum Sprachrohr von etwas Größerem und Dunklerem geworden, das sich jetzt nicht länger auf diesen Körper beschränken musste. »Der Zauber, den du hier Gestalt annehmen siehst, ist weitaus älter, als wir beide uns vorstellen können. Nicht einmal mit all deiner Macht könntest du hoffen, ihn zu stören. Und auch wenn es dir gelungen sein mag, den anderen etwas vorzumachen: Ich weiß sehr wohl, dass dir nicht deine ganze Macht zur Verfügung steht. Havarrens Drache hat dir mehr geschadet, als du zugibst, nicht wahr? Flieh, Ananias duMark. Flieh jetzt sofort, dann entkommst du mir vielleicht, bevor diese Nacht um ist.«


  Das war natürlich ein Bluff, und ein ziemlich unverblümter noch dazu. Eigentlich hatte Morthûl keinen blassen Schimmer, was duMark – oder irgendein anderer Magier – gegen diesen alten Zauber unternehmen konnte. Vielleicht war doch jemand imstande, ihn zu beeinflussen, gar seine Vollendung zu verhindern. Das besorgte ihn, aber nicht so sehr wie der Umstand, dass es seine ganze Kraft erforderte, die beschworenen Magie unter Kontrolle zu halten. Wenn der verdammte Halbelf ihn dabei störte, so konnte er nichts tun, um ihn daran zu hindern.


  Aber als der Angreifer die Hände hob, sah der Leichenkönig, wie zwischen Havarrens Fingern kobaltblaue Energie tanzte, die duMark erledigen würde. Das fratzenhafte Grinsen des Dunklen Lords wuchs in die Breite, und er fühlte, wie die magischen Kräfte um ihn herum wogten, als freuten auch sie sich auf das, was nun bevorstand.


  Doch Morthûls Triumph über den bereits sicher geglaubten Sieg blieb von kurzer Dauer. Als er das Lächeln des Halbelfen sah, schwand sein Grinsen.


  Ananias duMark setzte seinen eigenen Zauber ein. Es war keine großartige, welterschütternde Magie, kein mysteriöses Ritual, das auf die Anfänge der Zeit zurückging. Dünne Streifen purer arkaner Energie, wie Armbrustbolzen aus Licht und Willenskraft, sprangen von seiner Handfläche. Es war einer der einfachsten Zauber überhaupt, der Trick eines Anfängers, wie ihn selbst Zauberlehrlinge beherrschten. So simpel und schwach, dass er gegen die verschiedenen Zauber und Beschwörungen, die den Körper des Leichenkönigs schützten, überhaupt nichts ausrichten konnte.


  Aber er zielte auch gar nicht auf ihn. Die beiden »Bolzen« flogen nach oben, über die Köpfe der Kämpfenden hinweg, und trafen die Decke. Der Leichenkönig stieß einen Schrei ohnmächtigen Zorns aus, der sich im Donnern berstenden Felsgesteins verlor.


  Schwere Steinplatten krachten auf den Boden und zermalmten alles unter sich. Staub wirbelte auf, bildete dichte Wolken, und plötzlich brach in dem unterirdischen Raum ein Sturm los. Donnergrollen schüttelte die Fundamente der Eisernen Burg, und Echos vermischten sich mit Echos, bis sie alles ausfüllten und ebenso feste Substanz zu gewinnen schienen wie das herabstürzende Felsgestein. Der marmorne Altar wurde zu Staub zermahlen, und die darin enthaltene Magie verschwand, als hätte sie nie existiert. Einige scharfkantige Steine waren bereits in den Kessel gefallen, und jetzt löste sich ein besonders großer Brocken aus der Decke und knallte auf den Kessel herab, begrub ihn fast ganz unter sich. Der Teil von ihm, der noch darunter hervorragte, war so verbogen, dass er nie wieder Flüssigkeit aufnehmen konnte, von welcher Art auch immer. Das ekelhafte Glühen, das zuvor in der Luft gelegen hatte, verblasste wie die Licht eines seltsamen exotischen Sonnenuntergangs.


  Die Felslawine schien kein Ende nehmen zu wollen. Inzwischen konnte es über den Köpfen der Kämpfer doch gar kein Gestein mehr geben! Eigentlich hätte das Loch inzwischen bis zur Oberfläche reichen müssen, aber das Donnern und Krachen dauerte an. Doch dann ließ die Lawine allmählich nach. Die herabfallenden Steine wurden kleiner und weniger, und die dichten Staubwolken lichteten sich nach und nach, was die Sicht allerdings kaum verbesserte, da alle Fackeln erloschen waren.


  Und dann waren die letzten Brocken der Decke herabgefallen, und der letzte aufgewirbelte Staub hatte sich gesetzt. Stille herrschte, bis auf das gelegentliche Tropfen von Wasser.


  Nach einer Weile regte sich etwas.


  Wie ein Hund, der die Nässe eines leichten Sommerregens abschüttelte, kam Ananias duMark auf die Beine. Staub und Schutt rieselten von ihm herab, besser gesagt: von der schwach glühenden Aura, die ihn umgab und verhindert hatte, dass er für immer unter all den Trümmern begraben blieb. Wie beiläufig klopfte er sich den Schmutz von der Kleidung und blickte sich um. Selbst ein so mächtiges Geschöpf wie Morthûl konnte dies nicht überlebt haben, nicht ohne die Art von Schutzzauber, der duMark sein Überleben verdankte. Der Halbelf war sicher, dass die gottartige Macht des Königs ganz auf den alten Zauber konzentriert gewesen war. Nein, mit großer Wahrscheinlichkeit lag der Schrecken von hundert Generationen zerschmettert und zerquetscht unter dem tonnenschweren Gestein.


  Andererseits … Dies war der Leichenkönig von Kirol Syrreth und Herr der Eisernen Burg, und bei ihm bedeutete »Wahrscheinlichkeit« herzlich wenig. DuMark hatte Licht beschwören wollen, überlegte es sich aber anders und gestattete es der Dunkelheit, ihn ganz einzuhüllen. Dann hielt er nach verräterischem gelben Glühen Ausschau.


  »Ananias … Hilfe…«


  Der Halbelf fluchte leise. Das hatte er völlig vergessen…


  Mit einer Kraft, geboren aus Verzweiflung und arkanen Künsten, warf duMark einen großen Stein nach dem anderen zur Seite und arbeitete sich bis zum Ursprung der leisen Stimme vor. Ohne seine Gefährten wäre er nie so weit gekommen und hätte nicht all die Konfrontationen mit König Morthûl überlebt, aber manchmal konnten sie so lästig sein.


  Da! Weitere Steine, mit Blut an ihren Kanten. Der Zauberer räumte noch mehr Schutt beiseite, bis er schließlich dunkle Haut sah.


  »Kuren?«, flüsterte er. »Ist alles in Ordnung mit dir, Kuren?«


  »Er kann dich nicht hören.« Dieselbe flüsternde Stimme. Und jetzt bemerkte duMark eine zweite Gestalt neben dem reglosen Krieger.


  »Lidia?«


  »Ja.« Die Stimme war schwach, ebenso ihr Atem, aber Lidia lebte, den Göttern sei Dank! »Er … er kroch auf mich, als die Decke einstürzte. Ich … ich glaube, er lebt noch. Ich meine, ich fühle seinen Herzschlag. Aber er blutet stark, Ananias. Sein Mund ist voller Blut und…«


  Der Halbelf hörte gar nicht richtig zu. An seinen Händen glühte die ihm noch verbliebene Magie, und er schob die letzten Steinbrocken beiseite, die ihn noch von seinen Gefährten trennten. Für einen Augenblick fing etwas anderes seine Aufmerksamkeit ein, und ruckartig drehte er den Kopf zur Seite.


  Aber es war nur eine Hand, die zwischen zwei großen Steinplatten hervorragte. Eine Hand mit langen, dünnen Fingern.


  Trotz des Zustands seiner Freunde lächelte der Zauberer. Ob Morthûl tot war oder nicht, wenigstens ein Feind würde duMark nie wieder Ärger machen. Zufrieden darüber wandte er sich wieder seinen Gefährten zu. »Er ist schwer verletzt, Lidia. Gesplitterte Knochen, innere Blutungen. Selbst so weit von der Haupteinsturzstelle entfernt hat es ihn schlimm erwischt. Es ist ein Wunder, dass er bislang überlebt hat. Ein anderer Mensch wäre längst tot.«


  Ein anderer, aber nicht Kuren Bekay. Selbst als Kind war er für seine Größe verblüffend stark und widerstandsfähig gewesen – eine Eigenschaft, die duMark vor einigen Jahren mit speziellen Zaubern verstärkt hatte. Der Mann konnte Bäume mit ihren Wurzeln ausreißen, und mehr als eine Steinlawine war nötig, um ihm den Garaus zu machen.


  Hoffentlich.


  »Holen wir ihn da raus«, sagte duMark und packte den muskulösen Krieger wie einen Haufen schmutziger Wäsche. Ein kurzer Blick zu Lidia, die gerade selbst auf die Beine kam, machte deutlicher als viele Worte, dass Kuren nicht der Einzige war, der Hilfe brauchte.


  DuMark blickte der Frau in die Augen und versuchte, dem blutigen Durcheinander in ihrem Gesicht keine Beachtung zu schenken. »Kannst du gehen?«


  »Von hier weggehen kann ich ganz bestimmt«, erwiderte Lidia mit einem schrecklichen Gurgeln in der Stimme.


  »Gut.« Der Zauberer trat über die Steine hinweg. »Erris und Pater Thomas sind noch oben und halten die Wachen von uns fern. Vielleicht kann Thomas dir eine Tinktur geben oder etwas gegen die Schmerzen tun, bis er Zeit findet, euch beide richtig zusammenzuflicken.«


  DuMark warf noch einen letzten Blick zurück und sah nur jede Menge Felsbrocken. Nichts regte sich in den Trümmern. Es war endlich vorbei.


  »Und dann … können wir heimkehren.«


  Die Tür fiel hinter ihnen zu, mit einem Knall, der sonderbar endgültig klang, als hätte jemand ein langes, ermüdendes Buch nach der letzten Seite zugeklappt. Und dann war es wieder still in dem dunklen Raum.


  Die Luft schimmerte, wie durch einen Vorhang aus sich kräuselndem Wasser beobachtet. Das Gewebe des Raums teilte sich, ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, und Vigo Havarren kehrte zurück. Bei seinem plötzlichen Erscheinen breitete sich mattes Licht aus, wie von unsichtbaren Fackeln an den Wänden.


  Staub und Schleim bedeckten den schmächtigen Zauberer. Blut – oder etwas, das fast Blut war – sickerte aus einem Dutzend kleiner Wunden, und der gebrochene Kiefer hing schief. Für einen Moment stand Havarren einfach nur reglos da und konzentrierte sich. Es knirschte und knackte, und der Kiefer rückte an den richtigen Platz. Ein kurzes Brummen war Havarrens einziges Zugeständnis an den Schmerz, der diesem Vorgang folgte.


  Mit den Fingerspitzen der linken Hand betastete er vorsichtig sein Kinn, kniete neben seiner abgetrennten Rechten – die er absichtlich unter den Trümmern liegen gelassen hatte – und bedauerte, dass sich diese Sache nicht so leicht in Ordnung bringen ließ wie der Kiefer. Es hatten sich bereits kleine Ranken aus Fleisch am Armstumpf gebildet, aber es würde Wochen dauern, bis daraus eine neue Hand entstand.


  Havarren richtete sich wieder auf und sah sich um. Ein schwacher Glanz von Metall zeigte sich in einer Lücke zwischen den Steinen, aber er achtete nicht darauf. Es kümmerte ihn nicht, ob Falchion überlebte hatte oder tot war. Seine Sorge galt…


  In der Mitte des großen Raums kamen die herabgestürzten Steinmassen plötzlich in Bewegung. Etwas stieß die Felsbrocken auseinander, und eine Welle aus Feuer strömte über den Boden, verwandelte das Gestein in Schlacke. Havarren brachte sich mit einem Zauber nach oben und schwebte über dem plötzlichen Feuer, damit es ihm nicht die Beine verbrannte.


  Ein Kreischen drang aus dem Teppich schmelzender Felsen, das Heulen von tausend verdammten Seelen. Hier und dort stieg Rauch auf und erfüllte den Raum mit dem Gestank von Schwefel. Übernatürliche Hitze ließ die Wände erglühen, und der schmächtige Zauberer fragte sich, ob die Eiserne Burg das überstehen konnte, was jetzt in ihren Fundamenten geschah. Ausläufer des Feuers krochen an den Wänden hoch und verwandelten sich dabei in die tastenden Tentakel von etwas Unbekanntem, etwas, das nicht einmal in den schrecklichsten Albträumen der Menschen erschien. Wie mit liebevoller Zärtlichkeit strichen sie über die Mauern, oder vielleicht wie ein Gefangener, der nach einem Weg in die Freiheit suchte.


  Mit ausgebreiteten Armen stieg er auf, getragen von der Welle des Feuers. Er trat auf den verbrannten Boden, und die Glut teilte sich unter seinen Füßen. In den Augen ein Leuchten heller als das Feuer, kehrte der Leichenkönig von Kirol Syrreth aus den Klauen der Verdammnis zurück.


  Doch duMarks Angriff hatte Spuren hinterlassen. Die vertrocknete, verschrumpelte Haut, die die linke Seite seines Körpers bedeckte, war aufgerissen, und darunter kamen Knochen und Muskeln zum Vorschein. Seine Kleidung war nicht mehr nur abgewetzt und abgenutzt – nur noch eine Art Spinnennetz aus baumelnden Fäden war davon übrig. Kakerlaken, Maden und andere kleine Geschöpfe krabbelten über seinen Leib und suchten nach Schutz vor dem Chaos. Hunderte von ihnen fielen ins Feuer und verbrannten, aber die meisten erreichten sichere Schlupfwinkel.


  Ungewohnte Furcht ließ Havarren erzittern, als er beobachtete, wie Morthûl durch die höllische Glut trat und dicht vor ihm stehen blieb.


  Sein Mund bewegte sich, und er sprach langsam, als bereitete ihm jedes Wort Mühe.


  »Ich bin sehr enttäuscht«, teilte er seinem Diener mit, so leise, dass dieser ihn kaum verstehen konnte.


  Vigo Havarren glaubte nicht an viele Götter, und er neigte dazu, jene zu verachten, an die er glaubte. Aber jetzt spürte er zum ersten Mal in seinem Leben den unwiderstehlichen Drang zu beten.


  Ananias duMark, größter Zauberer der Verbündeten Königreiche, seufzte voller Wonne, als er langsam auf die mit Daunenfedern gefüllte Matratze sank. Sein Gewand hing an einem Haken auf der anderen Seite des kleinen Schlafzimmers, und sein Stab lehnte daneben an der Wand.


  Während des vergangenen Monats, seit dem letzten Kampf gegen seinen alten Feind, hatte sich duMark jeden Tag bis an den Rand der Erschöpfung getrieben. Erst in der vergangenen Woche waren seine arkanen Fähigkeiten auf ein Niveau zurückgekehrt, das er für akzeptabel hielt. Erst jetzt durfte er ausruhen. Er war so müde wie nie zuvor in seinem Leben und schlief bereits, noch bevor seine Ohren mit den angedeuteten Spitzen das Kissen berührten.


  König Dororam, der lange schneeweiße Bart vom Schlaf zerzaust, setzte sich plötzlich auf, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Zuerst dachte er, einem wirklich schrecklichen Traum entkommen zu sein, aber als er sich gerade wieder hingelegt hatte, hallte ein ohrenbetäubender Schrei durch die Flure von Schloss Bellatine, und er klang genauso wie jener, der den König aus dem Schlaf gerissen hatte. Die letzten Reste der Benommenheit fielen von ihm ab, und auf einmal begriff er, dass seine Gemahlin, die elegante Königin Lameya, nicht länger neben ihm lag, und dass es ihr Schrei war, der ihn durch die Dunkelheit erreichte. Vor Furcht fröstelnd, sprang der alternde Monarch aus dem Bett und streckte die Hand nach der Klinke der dicken Mahagonitür aus…


  Wie der König, von dem er geträumt hatte, schreckte duMark hoch, das Gesicht schweißfeucht und in der Kehle die Reste seines eigenen Schreis. Noch bevor das Echo jenes Schreis verklungen war, eilte der Magier bereits durch den Raum und griff nach Gewand und Stab. In all den Jahrhunderten seines Lebens hatte duMark selten einen Traum von dieser Intensität erlebt, und selbst ein junger, unerfahrener Zauberlehrling hätte ihn als Hinweis auf bevorstehende Ereignisse verstanden. Kaum hatte sich duMark in seinen Umhang gehüllt, sprach er auch schon den Zauber, der ihn direkt zum Schloss Bellatine teleportierte. Doch seine Gedanken waren woanders.


  Ihr Götter, steht mir bei. Ich hätte mich vergewissern sollen…


  Am Zielort erwartete ihn Chaos. Alle Bewohner und Bediensteten des Schlosses eilten umher, erfüllt von Pflichtbewusstsein, aber niemand von ihnen schien zu wissen, was er oder sie tun sollte. Ein gehetzt wirkender Mann erschrak zwar, als duMark plötzlich im Flur erschien, erkannte den Zauberer aber und führte ihn sofort nach oben.


  Mehr als zehn Wächter standen vor der Tür zu den königlichen Gemächern, wichen jedoch beiseite, als duMark sich näherte und eintrat.


  Mit tränennassen Wangen saß Königin Lameya auf dem Stuhl in der Mitte des Raums, neigte den Oberkörper vor und zurück und schluchzte herzzerreißend. DuMark hatte sie immer für eine attraktive Frau gehalten, trotz ihres Alters. Doch jetzt hatte der Kummer ihr Gesicht in eine Grimasse des Schmerzes verwandelt, und das graue, struppige Haar zeigte ein sprödes Weiß.


  »Meine Tochter, duMark!« König Dororam – er hatte hinter seiner Frau gestanden und die Hände auf ihre Schultern gelegt – stürmte durchs Zimmer, und sein Blick bohrte sich in die Augen des Magiers. Dororam war zehn Jahre älter als seine Frau und ein ehemaliger Krieger, der Körper und Geist immer in gutem Zustand gehalten hatte. Aber in dieser Nacht war sein Haar vom Schlaf wirr und der Bart so zerzaust, wie duMark ihn in seinem Traum gesehen hatte. Eine so starke Aura des Zorns umgab ihn, dass der Zauberer unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Meine Tochter!«


  DuMark fasste sich wieder. »Euer Majestät«, sagte er und deutete eine Verbeugung an. »Was ist passiert? Ich bin aus dem Schlaf geschreckt…«


  »Was passiert ist? Was passiert ist? Oh, bei den Göttern!« Und dann vergoss auch er Tränen, obwohl der Zorn nicht aus seinen Augen verschwand.


  Der Hauptmann der Wache – ein älterer Mann, der König Dororam seit Jahrzehnten diente – trat vor. Sein Harnisch rasselte, und der Wappenrock schwang bei jedem Schritt. »Lord duMark, Prinzessin Amalia…« Der ältere Soldat schluckte hörbar und gab sich sichtlich Mühe, seinen eigenen Kummer in den Griff zu bekommen. »Prinzessin Amalia ist ermordet worden.«


  DuMark fühlte, wie ihm die Knie weich wurden. Wenn er nicht die Möglichkeit gehabt hätte, sich an der nahen Wand abzustützen, wäre er vielleicht zu Boden gesunken. Warum habe ich mich nicht vergewissert?


  »Wie…?« Seine Stimme war kaum mehr ein Flüstern, nur ein Hauch. »Wie kam es dazu?«


  »Wir wissen es nicht genau, Herr. Eins der Dienstmädchen glaubte, etwas zu hören, ein Schlurfen, und sie ging los, um nach dem Rechten zu sehen…«


  »Man hat sie umgebracht, Ananias«, stieß Dororam hervor und packte den Magier an seinem Gewand. »Man hat sie abgeschlachtet wie ein Tier! Es … es blieb nicht einmal eine Leiche zurück, die wir begraben könnten.«


  Langsam löste duMark die Hände des Königs von seinem Umhang. »Euer Majestät … Es tut mir unendlich leid. Wenn ich etwas tun kann…«


  Dororam hob ruckartig den Kopf, und der Schmerz in seinem Gesicht wich neuerlichem Zorn. »Morthûl steckt dahinter, nicht wahr?«


  DuMark nickte langsam. »Ich fürchte, ja.«


  Die Lippen des Königs zuckten, und seine Zähne klapperten. »Ihr habt mir gesagt, er sei tot, duMark.«


  »Ich habe fest an sein Ende geglaubt, Euer Majestät. Aber wer könnte sonst für den Tod Eurer Tochter verantwortlich sein? Wenn er gestorben wäre, hätte Falchion oder jemand anders übernommen, und Morthûls Nachfolger wäre zu sehr damit beschäftigt gewesen, seine Macht zu festigen, um an Vergeltung zu denken. Nein, mein König, nur der Dunkle Lord kann dies getan haben. Es tut mir leid.«


  Dororam starrte einige Sekunden ins Leere. Und dann, von einem Augenblick zum anderen, schritt er durch den Raum, die rechte Hand fest ums Heft seines Schwertes geschlossen, das er aus der Scheide des Hauptmanns gerissen hatte.


  »Holt die Soldaten!«, rief er den Wächtern zu. »Holt sie alle, und schickt Boten zu den Herzögen. Beim Morgengrauen reiten wir nach Kirol Syrreth!«


  DuMark folgte dem König und schüttelte den Kopf. »Euer Majestät…«


  »Was ist?« Dororam wirbelte herum und hob die Klinge an die Kehle des Halbelfen. »Ihr seid teilweise für dies verantwortlich, duMark! Wollt Ihr mir Gerechtigkeit vorenthalten?«


  Es kostete den Zauberer nicht unerhebliche Mühe, den Ärger aus seinem Gesicht fernzuhalten. Warum sind alle so dumm?


  »Ich teile Euren Kummer, Euer Majestät«, sagte er und wählte seine Worte mit Bedacht. »Läge es in meiner Macht, würde ich Euch morgen früh die Eiserne Burg übergeben.« Vorsichtig schob er mit dem Stab die noch immer auf seine Kehle zielende Klinge beiseite. »Doch in einigen Wochen beginnt der Winter. In den Höhenlagen der Schwefelberge schneit es bereits. Die Soldaten Eurer Streitkräfte, die nicht verhungern oder erfrieren, würden im Schlangenpass festsitzen, ohne imstande zu sein, auf die andere Seite der Schwefelberge zu gelangen. Und sie wären dort leichte Opfer für die Troglodyten des Leichenkönigs. Welche Gerechtigkeit brächte Euch das, Euer Majestät?«


  Zuerst schien Dororam die Ohren vor der Vernunft in duMarks Worten zu verschließen. Aber langsam, ganz langsam, ließ der Zorn des Königs nach, und der Arm, der das Schwert hielt, senkte sich.


  »Was schlagt Ihr vor?«, fragte er mit gepresst klingender Stimme.


  DuMark seufzte innerlich. Die anderen hätten vielleicht feindselig reagiert, wenn er gezwungen gewesen wäre, den König mit Magie von seinen törichten Absichten abzubringen. »Nur dass Ihr wartet. Verschiebt Eure Rache, mein König. Shauntille ist längst nicht die einzige Nation, die Grund hat, Morthûl zu hassen. Nutzt die Gelegenheit, die Euch der Winter bietet, und schickt Boten zu den anderen. Mobilisiert die Streitkräfte aller Verbündeten Königreiche. Wenn Ihr mit einem solchen Heer aufbrecht, können Euch die Horden von Kirol Syrreth keinen Widerstand leisten. Ich werde an Eurer Seite reiten und dafür sorgen, dass die Abscheulichkeit namens Morthûl diesmal tot bleibt!«


  Dororam nickte nachdenklich. »So sei es, Ananias. Wir warten und versammeln alle Kämpfer, die dieses Land zu bieten hat. Der Frühling wird die letzte Schneeschmelze bringen, die der Dunkle Lord erlebt. Ich werde nicht nur die Eiserne Burg dem Erdboden gleichmachen, sondern ganz Kirol Syrreth zerstören!« Das Schwert entglitt seinen zitternden Fingern und fiel mit einem lauten Klappern auf den Boden. Der Zorn des Königs von Shauntille schwand und wich einer überwältigenden Flut des Kummers.


  »Und nun, Ananias, wenn Ihr uns bitte entschuldigen würdet … Wir haben eine Tochter zu betrauern.«


  Der Halbelf verbeugte sich und ging. Als er durch die mit dicken Teppichen ausgelegten Flure des Schlosses Bellatine marschierte, jagte hinter seiner Stirn ein Gedanke den anderen. König Dororam und seine Streitkräfte mochten durch ein bisschen Schnee in Schwierigkeiten geraten, aber er, duMark, war der größte Zauberer der Verbündeten Königreiche, und mehr als ein Wechsel der Jahreszeiten war nötig, ihn aufzuhalten. Er hatte geschworen, Morthûls Macht diesmal wirklich ein Ende zu bereiten, und diesen Schwur wollte er halten.


  DuMarks Gestalt löste sich auf und verschwand wie eine Fata Morgana aus den Gemäuern des Schlosses. Vorbereitungen mussten getroffen werden, und selbst einem Mann, der so mächtig und einfallsreich war wie er, blieb dafür nur wenig Zeit.


  1WÜSTES LAGER


  Schatten tanzten in trägen Kreisen durch den Thronraum der Eisernen Burg. Die undurchdringlichen Wände, geschmückt mit zahlreichen Schädeln aus Dutzenden von Völkern, schienen sich im wechselhaften Licht zu bewegen. Und vielleicht bewegten sie sich tatsächlich, gelenkt von den Launen ihres Herrn und Meisters.


  Auf dem großen Marmorthron saß der Leichenkönig, nach vorn gebeugt. Der rechte Ellenbogen ruhte auf der Armlehne des großen Throns, und das Kinn war auf die knochige Faust gestützt. Ledrige Haut, die sich nach dem von Ananias duMark angerichteten Schaden nur teilweise neu gebildet hatte, schuf eine Grimasse, die zu gleichen Teilen Zorn, Langeweile und Niedergeschlagenheit zeigte. Wenn Morthûl menschlich gewesen wäre, hätte man von … Melancholie und Schwermut sprechen können.


  Das Geräusch von Schritten vertrieb die fast heilige Stille aus dem Raum, und Vigo Havarren näherte sich dem Leichenkönig.


  »Herr?« Der schmächtige Zauberer sprach leise. »Herr, Ihre Majestät die Königin ersucht um eine Audienz.«


  Morthûl bewegte sich nicht. Die in den Marmor des Throns geritzten Gesichter – Dutzende von schmerzerfüllten Fratzen – wirkten lebendiger als er. »Ich habe gesagt, dass ich niemanden sehen will. Das gilt auch für meine liebevolle Frau.«


  »Nun gut, mein König, ich…«


  »Übrigens erinnere ich mich nicht, für Euch eine Ausnahme gemacht zu haben«, fügte der Leichenkönig unerbittlich hinzu.


  »Ich … das heißt, Königin Anne hat mir ausdrücklich befohlen, in ihrem Namen um eine Audienz zu bitten. Ihr habt uns oft darauf hingewiesen, dass wir in Eurer Abwesenheit der Königin so gehorchen sollten, als kämen die Anweisungen von Euch. Ich dachte…«


  »Ihr sollt nicht denken, Havarren. Das könnt Ihr nicht besonders gut.« Der Herr der Eisernen Burg hob schließlich den Kopf und sah den blonden Zauberer an. »Da Ihr schon einmal hier seid … Gibt es irgendwelche Fortschritte?«


  Der Magier schüttelte widerstrebend den Kopf. »Leider nicht, Herr. DuMarks Zauber haben sich als besonders mächtig erwiesen.«


  Ohne weiteren Kommentar stützte Morthûl das Kinn wieder auf die Knochenfaust und starrte erneut ins Leere.


  Havarren schüttelte ein zweites Mal den Kopf, aber diesmal fast unmerklich. Morthûl hatte sich an Dororam gerächt, dem Monarchen, der duMark und seinen Gefährten oft dabei geholfen hatte, die Verteidiger von Kirol Syrreth zu überwinden. Seit gut einem Monat suchte der Dunkle Lord nach den Leuten, denen es gelungen war, in die Eiserne Burg einzudringen, nach dem Abschaum, der es gewagt hatte, den uralten Zauber des Leichenkönigs zu stören.


  Doch diese Bemühungen waren ohne Ergebnis geblieben. DuMark wusste natürlich, dass seinen Freunden Gefahr drohte, und offenbar hatte er einen so guten Tarn- und Schutzzauber gewoben, dass nicht einmal die gemeinsamen Anstrengungen von Morthûl und Havarren imstande gewesen waren, die betreffenden Personen ausfindig zu machen. Auch die vielen Spione des Leichenkönigs hatten sie nicht finden können.


  Schließlich hatte das alles seinen Tribut gefordert. Das Versagen des großen Zaubers, der die Krönung all seiner Arbeit hatte darstellen sollen, das vergebliche Bemühen, die Schuldigen zur Verantwortung zu ziehen … Es schien den Dunklen Lord gebrochen zu haben. Morthûl hatte sich immer mehr von den täglichen Aufgaben der Herrschaft über sein Reich zurückgezogen. Die verschiedenen Horden-Völker, unzuverlässige Verbündete selbst in besten Zeiten, kehrten zu ihren traditionellen Rivalitäten zurück. Die menschlichen Offiziere hatten bisher den Frieden gewahrt, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr Einfluss nicht mehr ausreichte.


  Schlimmer noch: Havarren hatte vor kurzer Zeit erfahren, dass König Dororam, erzürnt über den Tod von Prinzessin Amalia, eine große Streitmacht aus den Heeren der Verbündeten Königreiche zusammenstellte. Elfen bereiteten sich darauf vor, neben Zwergen zu marschieren, Halbelfen neben Feen, Gilorale neben Menschen. Wenn das Frühjahr die Schneeschmelze brachte…


  Havarren hatte sich umdrehen und den Raum schnell verlassen wollen, doch plötzlich zögerte er. Morthûl hatte sich so sehr von allem zurückgezogen, dass er vielleicht gar nichts von Dororams Mobilmachung wusste!


  Er wandte sich wieder dem Thron zu und räusperte sich nervös. »Äh … Herr, es gibt da noch eine andere Angelegenheit…«


  Wieder kam der Kopf nach oben, die eine Hälfte Knochen, die andere von rissiger Haut bedeckt. »Und die wäre?«


  Der Dunkle Lord hörte wie teilnahmslos zu, während Havarren von den Ereignissen jenseits der Schwefelberge erzählte. Als der Magier seinen Bericht beendete, starrte der Leichenkönig von Kirol Syrreth noch immer ins Leere, als hätte er nicht verstanden.


  Dann erhob sich Morthûl ganz langsam von seinem Thron. Das uralte Gewand, das ihn umhüllte, schien froh zu sein, der Enge des marmornen Throns zu entkommen; raschelnd und weit fiel es bis zum Boden. Selbst das vom Dunklen Lord ausgehende Glühen wurde etwas heller.


  »Dororam will mich herausfordern? Hier, in Kirol Syrreth?« Ein kurzes Lachen schüttelte die hagere Gestalt des Leichenkönigs; Staub und Käfer lösten sich aus den Falten des Gewands und fielen zu Boden. Hinter dem Lachen hörte Havarren Zorn angesichts der Hybris eines Sterblichen, der es wagte, sich gegen den Dunklen Lord zu wenden.


  »Kommt, Havarren«, sagte Morthûl und schritt zur Tür. »Stellen wir fest, was die liebe Königin von mir will. Und anschließend beginnen wir damit, Vorbereitungen zu treffen. Ich werde Dororam eine Lektion erteilen.«


  Havarren nickte und folgte dem Leichenkönig. »Habt Ihr einen Plan, Herr?«


  »Wann habe ich keinen? Aber er erfordert sorgfältige zeitliche Abstimmung. Ruft meine Boten, Havarren. Ich werde ein Dämonen-Korps zusammenstellen.«


  Der Magier nickte. »Bevorzugt Ihr bestimmte Volksgruppen?«


  »Nein. Sorgt nur dafür, dass es die Besten sind, denn ich werde ziemlich viel von ihnen verlangen.«


  »Natürlich. Und dann?«


  »Und dann? Dann werden wir dafür sorgen, das König Dororam sein verdientes Ende findet, und mit ihm alle, die so dumm sind, ihm zu folgen.«


  Havarren grinste voller Boshaftigkeit. Gewisse Aspekte seines Dienstes für Morthûl behagten ihm nicht, aber er freute sich, dass der Dunkle Lord wieder ganz der Alte zu sein schien.


  Es bedeutete, dass viele sterben würden, wahrscheinlich sogar ziemlich viele.


  Die Insel Dendrakis, auf derem felsigen Boden sich die Eiserne Burg erhob, lag abseits in der nordwestlichen Ecke des großen Königreichs. Das Meer der Tränen trennte sie von Kirol Syrreths zentralen Bereichen, und nur wenige Bewohner jenes Landes, ob Menschen oder andere, besuchten die Insel.


  Obgleich der wichtigste Bereich der Domäne des Leichenkönigs, war Dendrakis doch nur ein winziger Teil davon. Hier und dort in Kirol Syrreth gab es Horden-Gemeinschaften, oft in Bereichen, durch die Menschen nicht zu reisen und in denen sie erst recht nicht zu wohnen wagten. Gremlins und Oger, Trolle und Kobolde, sie alle waren dort zu Hause, wo bestimmte Regionen letzte Zuflucht boten vor der sich immer weiter ausbreitenden »Zivilisation«. Einst hatten sie ständig gegeneinander Krieg geführt, ohne Rücksicht darauf, wer in ihre Auseinandersetzungen verwickelt wurde. Die Menschenstädte von Kirol Syrreth umgaben sich mit Mauern und Wachtürmen, Erinnerungen an eine Zeit, als eine Staubwolke am Horizont auf eine heranrückende Armee der Horde hindeuten konnte.


  Morthûls Aufstieg vor Jahrhunderten hatte all das geändert. Doch als sich nun Gerüchte über seine große Niederlage ausbreiteten, blickten die Menschen erneut zum Horizont und warteten auf den Tag, an dem das Chaos unter den anderen Völkern wieder zu wahllosem Blutvergießen führen würde.


  Viele Wochen südlich von Dendrakis, jenseits des fauligen Wassers der Sümpfe von Jureb Nahl, lag Tarahk Trohm in den Schatten einer der vielen Bergketten von Kirol Syrreth. Die Siedlung und Feste der Orks zählte wie ihre Schwester Tarahk Grond, der Eisernen Burg viele Meilen näher gelegen, zu den größten nichtmenschlichen Städten im Königreich des Dunklen Lords. Deshalb, und wegen der relativen Nähe zu den Schwefelbergen, waren die Bewohner von Tarahk Grond für die Überwachung der nahen Grenze verantwortlich.


  Eine Patrouille lagerte im dichten Wald nördlich der Schwefelberge, um in aller Ruhe und Gemütlichkeit zu Mittag zu essen. Die Sonne stand direkt über ihr, obwohl nur wenig Licht und Wärme das dichte Blätterdach durchdrang. Die meisten der breitschultrigen Geschöpfe saßen an einem Feuer, lachten über derbe Scherze und ließen sich das leicht verbrannte Fleisch wilder Pferde schmecken, auf die sie am vergangenen Abend gestoßen waren. Einige von ihnen, die Pflichtbewussteren – oder vielleicht die Zurückhaltenderen – lehnten mit dem Rücken an Bäumen und putzten ihre Waffen mit Spucke und fleckigen Lappen.


  Und einige wenige standen selbst jetzt Wache, am helllichten Tag.


  »Cræosh! Setz dich zu mir ans Feuer!«


  Der angesprochene Ork saß neben einem Gebüsch, etwa sechs Meter von den anderen entfernt, wandte nun den Blick vom Wald ab und sah zum Stammesoberhaupt.


  »Ich halte Wache, Berrat.«


  »Sollen andere Wache halten. Komm her.«


  Widerstrebend richtete sich Cræosh auf. Zwar war er nur etwa einen Meter achtzig groß, reiner Durchschnitt bei seinem Volk, aber dafür an den Schultern fast einen Meter breit. Kleine rote Augen von fast weiblicher Schönheit schielten und blinzelten zwischen den Falten sumpfig-grüner Haut hervor, und das schneeweiße Haar bildete drei lange Schweife, was Cræosh sorgfältigen Anwendung von Schlamm und Feindesblut verdankte. Ein Schwert mit gezackter Klinge hing an seiner Seite; der ätzende Schweiß seiner Hände hatte dauerhafte Flecken auf dem Leder hinterlassen, das den Griff umhüllte. Über Kasack und Kniehose trug der Ork einen Brustharnisch, Beinschienen und Armbänder aus Metall, das von zahlreichen Schlachtfeldern stammte – er hatte es selbst geschmolzen und neu geschmiedet.


  Mit ruhigen, lässigen Schritten ging Cræosh zum Feuer, setzte sich auf den von Laub bedeckten Boden und schob zwei kleinere Orks beiseite. Sie warfen ihm böse Blicke zu, aber keiner von ihnen war tapfer – oder dumm – genug, sich zu beklagen. Mit einem gezwungenen Grinsen, das Berrat galt und gelbe, schartige Zähne zeigte, riss Cræosh ein Stück Pferdefleisch ab, kaute geräuschvoll und schenkte dem Saft, der ihm übers Kinn rann, keine Beachtung.


  Berrat grinste ebenfalls, nicht weniger gezwungen. Er war Oberhaupt seines Stammes und verfügte über Einfluss in Tarahk Trohm. Aber Cræosh galt als geeigneter Nachfolger, wenn Berrat einmal »zurücktreten« sollte. Der braunhäutige Ork war entschlossen, dem Rivalen noch für eine ganze Weile keine Gelegenheit zu geben, seinen Platz einzunehmen. Er hatte Cræosh nicht aus Kameradschaft zu sich ans Feuer gerufen, sondern um ihn im Auge zu behalten. Und um ihn zu ärgern. Das wussten sie beide, und die anderen wussten es ebenfalls – sie hatten bereits begonnen, darauf zu wetten, wer von den beiden den anderen als Erster herausforderte.


  An diesem Tag allerdings würde das nicht geschehen. Als Cræosh den großen Brocken Pferdefleisch für einen zweiten Bissen zum Mund hob, lief ein anderer Ork – mit schwarzer Haut und einem großen, vernarbten Loch dort, wo sich das linke Auge befunden hatte – aus den Schatten der Bäume. »Jemand kommt!«, rief er, noch bevor er das Lagerfeuer erreichte.


  Berrat und Cræosh waren sofort auf den Beinen. »Nimm vier«, wies das Stammesoberhaupt seinen Rivalen an. »Sieh nach. Ich folge dir, sobald diese Tölpel…« Er trat nach einem kleineren Ork, der seine Sachen Berrats Meinung nach zu langsam einsammelte. Etwas gab nach, und der Ork schrie schmerzerfüllt auf, aber anschließend beeilte er sich. »…zum Aufbruch bereit sind.«


  »Du, du, du … und du.« Cræosh gestikulierte mit dem dampfenden Pferdefleisch in der Hand. »Kommt mit.« Die von ihm Ausgewählten, unter ihnen der einäugige Späher Dækek, schlossen sich ihm an. Das Stück Fleisch klatschte zu Boden, und Cræosh begann mit einem Dauerlauf, den er und die anderen einen ganzen Tag und länger durchhalten konnten, wenn es sein musste.


  Das rhythmische Geräusch ihrer schweren Schritte hallte wie das Grollen eines Erdbebens durch den Wald. Die Orks donnerten an den Bäumen vorbei und sorgten dafür, dass kleine und nicht so kleine Tiere die Flucht ergriffen. Der Wald war auf ihrem Weg nach Süden lichter geworden, und die Schwefelberge, obgleich noch viele Meilen entfernt, dominierten den Horizont.


  »Da!«, rief Dækek, als das ihm verbliebene scharfe Auge den Fremden erspähte. Cræosh blinzelte, schielte noch etwas mehr als sonst und versuchte, Einzelheiten der Gestalt zu erkennen.


  »Das ist ein Gremlin!«, verkündete er voller Abscheu. »Wir sind so weit gelaufen, nur weil ein…«


  Er unterbrach sich. Nein, dachte er, als er den Fremden etwas besser wahrnehmen konnte. Es war nicht nur ein Gremlin. Dieser erweckte den Anschein, einen Ausflug in die Hölle hinter sich zu haben. Die beigefarbene Haut wies an zahlreichen Stellen dunkle Flecken und Risse auf, und dickes Blut klebte an der Kleidung. Wie die meisten Angehörigen seines Volkes war der Gremlin kahlköpfig, aber dieser hatte einen Vollbart, und auch der war voller Blut. Der linke Fangzahn fehlte, ein dünnes Ohr war halb abgerissen, und der rechte Arm baumelte kraftlos an der Seite.


  Wenn es nach Cræosh gegangen wäre, hätten sie nicht weiter auf die offensichtliche Not des Gremlins geachtet oder ihn einfach getötet. Aber die strategisch genialen Generäle von Tarahk Trohm und Tarahk Grond wussten: Im Frühling würden Menschen, Elfen und anderer Abschaum angreifen. Während die Gremlins stritten, die Kobolde Ränke schmiedeten und die fremdenfeindlichen Hobgoblins nach Havicruess zurückwichen und die Tore hinter sich schlossen … strebten die Orks nach Ordnung im Chaos, nach Zusammenarbeit und Kooperation unter den Völkern von Kirol Syrreth. Um diese Ordnung willen beschloss Cræosh widerstrebend, dem Gremlin zu helfen.


  Außerdem: Jemand musste ihm dies angetan haben, und Cræosh hatte seit Wochen keinen guten Kampf gehabt!


  Der Gremlin – kaum einen Meter zwanzig groß und nicht einmal halb so schwer wie Cræosh mit seinen dreihundert Pfund – schluchzte laut, als er die großen Orks sah, doch ob vor Erleichterung oder vor Schrecken, das wusste Cræosh nicht zu sagen. Und als ob dieses Schluchzen die letzte Kraft des Geschöpfs beansprucht hatte, wankte es und brach zusammen.


  Cræosh packte den kleinen Burschen an seiner Kleidung und zerrte ihn hoch. Kooperation war gut und schön, aber er wollte niemanden verhätscheln. »Was ist passiert?«, fragte er schroff.


  »Ich, ich, ich, also, ich…«


  Cræoshs Geduld mit diesem Jammerlappen ging schnell zu Ende. Mit einem Arm hob er den Gremlin hoch und schüttelte ihn. Einige der anderen Orks schnitten Grimassen, als sie hörten, wie knirschende Geräusche aus der verletzten Schulter des Gremlins kamen. Das schmerzerfüllte Stöhnen, das diese Geräusche begleitete, schien sie nicht weiter zu stören.


  Cræosh ließ den Arm sinken, und die Füße des Gremlins berührten wieder den Boden. »So«, sagte er gütig. »Warum versuchst du es nicht noch einmal?«


  »Ja, Sir!« Der Gremlin straffte die Gestalt und versuchte, militärische Haltung anzunehmen, soweit sein gegenwärtiger Zustand das erlaubte. »Meine Einheit und ich, weißt du, wir waren bei den Schwefelbergen auf Streife…«


  Genau wie wir. Doppelte Arbeit, dachte Cræosh bitter. Wenn wir miteinander reden würden, verdammt noch mal…


  »Nun«, fuhr der Gremlin fort, ohne den Verdruss des Orks zu bemerken, »wir hatten gerade unsere Morgenrunde hinter uns, als Ulev … Er ist unser bester Späher, weißt du. Äh, ich meine, das war er…«


  Cræosh wurde ungeduldig.


  »Ja … äh … Ulev kam zu uns zurückgelaufen und meinte, eine kleine menschliche Karawane sei durch die Vorberge unterwegs. Wir dachten natürlich alle: He, Menschen so weit von ihrem Land entfernt … Dororam hält seine Soldaten bis zum Frühling zurück, es können nur Händler und Kaufleute sein, richtig? Das bedeutet: Dinge, die wir essen, benutzen oder verkaufen können. Und so dachten wir alle: He, leichte Beute.«


  Der große Ork schüttelte den Kopf und rümpfte missbilligend die schweineartige Nase. »Ist es euch denn nicht in den Sinn gekommen, dass eine menschliche Karawane in der Nähe unserer Grenze gut geschützt sein dürfte?«, fragte er ungläubig und verärgert.


  »Ich … äh … komisch, dass du das erwähnst…«


  Cræosh schnaubte. »Sie haben euch niedergemetzelt.«


  Das kleine Geschöpf nickte traurig. »Bis zum letzten Gremlin. Ich bin nur deshalb hier, weil ich so vernünftig war wegzulaufen, als der Mensch, gegen den ich kämpfte, über einen Stein stolperte. Einige der Schrecklichen lebten noch, als ich mich auf und davon machte, aber allein die Götter wissen, wie es ihnen jetzt ergeht.«


  Cræosh schnaubte erneut. Die Götter, ausgerechnet. Wie primitiv ihr Gremlins doch seid…


  »Wir sollten sie verfolgen!«, warf Dækek ein. »Und ihnen eine Lektion erteilen, damit sie es bitter bereuen, sich mit den Bewohnern von Kirol Syrreth anzulegen!« Die anderen brummten zustimmend.


  Doch Cræosh lehnte ab. »Selbst wenn es den Schrecklichen gelang, die Menschen aufzuhalten … Inzwischen sind sie längst fort.«


  Daraufhin schüttelte der Gremlin den Kopf, und zwar mit großem Nachdruck. »Das glaube ich nicht, Sir. Weißt du, ich bin nicht der einzige Gremlin, der weggelaufen ist. Wir sind ziemlich schlau, wir Gremlins, wenn es darum geht … Nun, einige der schwerbewaffneten Menschen waren über kleinere Pässe gekommen, die sie besetzt hatten. Ich war weiter vorn … Wenn die Ritter sahen, in welche Richtung ich mich wandte, suchen sie mich vielleicht noch immer. Die Vorstellung, dass ich entkommen und von ihnen berichten könnte, würde ihnen bestimmt nicht sonderlich gefallen.«


  Cræosh spitzte die Ohren. »Ritter?« Das bedeutete Männer, die das eine Ende des Schwerts vom anderen unterscheiden konnten. Und Vater wusste, wie sehr er sich eine Herausforderung wünschte!


  »Du.« Cræosh zeigte auf einen der Orks. »Bring diesen Gremlin zu Berrat. Bitte ihn, sich auf den Weg zu machen. Wir anderen begeben uns auf die Suche nach den Menschen.«


  Es lief auf einen klaren Affront Berrat gegenüber hinaus, und das wussten sie alle. Wenn der Kampf schlecht verlief, war das Stammesoberhaupt nicht so weit entfernt, dass es nicht eingreifen und sie heraushauen konnte. Aber wenn sie siegten, war alles so schnell vorbei, dass er nicht rechtzeitig zur Stelle sein konnte. So oder so, er würde nichts vom Ruhm abbekommen.


  Ebenso wenig wie der »Freiwillige«, den Cræosh zu Berrat schickte.


  »Warum muss ich zurück?«, klagte der Betreffende. »Soll Dækek gehen. Er ist schneller.«


  »Ja, das ist er. Und genau deshalb will ich ihn bei mir haben.«


  Der Freiwillige knurrte. »Ich erinnere mich nicht daran, wann wir dich zu unserem Anführer gemacht haben! Ich…«


  Cræoshs Faust war wie ein fallender Felsen. Sie schmetterte den Ork zu Boden, und dort rutschte der erschlaffte Körper noch den einen oder anderen Meter durchs Gras.


  Vater, der Helm hat wehgetan! Wie beiläufig rieb sich Cræosh die Fingerknöchel. »Kleine Änderung des Plans«, sagte er und wandte sich an den geduckt dastehenden Gremlin. »Du wartest hier, bis er aufwacht. Dann gehst du mit ihm zu Berrat.«


  »Ich…« Der Gremlin wirkte erstaunlich nervös. »Äh, ich weiß nicht, ob es die beste aller Ideen ist, hier zu warten. Ich meine, ich sollte zurückkehren und meinen Vorgesetzten Bericht erstatten, findest du nicht? Und außerdem, was passiert, wenn ihr die Menschen nicht aufhalten könnt…«


  Die Worte verloren sich in einem schrillen Heulen, als Cræosh die Hand ausstreckte und den Gremlin am verletzten Ellenbogen packte. Das Kreischen dauerte etwa dreißig Sekunden und wurde dann zu einem kurzen Gurgeln.


  »Entschuldige bitte«, sagte der Ork sanft. »Ich war in Gedanken woanders. Hast du etwas gesagt?«


  Der leichenblasse Gremlin schüttelte hastig den Kopf.


  »Oh, gut.« Ohne weitere Worte begann Cræosh wieder mit dem ruhigen Dauerlauf, und die drei anderen folgten ihm. Er wollte keine Zeit mehr mit dem Gremlin vergeuden, denn immerhin gab es Gelegenheit, Menschen zu töten!


  Es dauerte nicht lange, bis sie die in Stahl gehüllte Beute erspähten. Cræosh und seine Begleiter hatten gerade eine dichte Baumgruppe hinter sich gelassen, etwa eine Meile südlich der Stelle, wo sie dem Gremlin begegnet waren, als der Boden zu beben begann. Hinter einer kleinen Anhöhe kamen sie hervor: sechs Menschen auf riesigen Streitrössern. Von Kopf bis Fuß in poliertes Metall gehüllt, glänzten die Ritter im Schein der Mittagssonne – die Orks schienen es nicht mit einer Gruppe von Sterblichen zu tun zu haben, sondern mit Sternen, die jemand vom Firmament gerissen hatte.


  Cræosh war jedoch kaum beeindruckt. Im Großen und Ganzen kannten Orks keine Ehrfurcht; damit konnten sie nichts anfangen. Aus langer, tief in ihm verwurzelter Angewohnheit schickte Cræosh ein schnelles Gebet zu Mutter und Vater und bat seine Vorfahren um ihren Segen beim bevorstehenden Kampf. Er brauchte seine Gefährten nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie ebenfalls beteten.


  »Sechs gegen vier«, brummte Dækek hinter ihm. »Und sie sitzen auf Pferden. Nach einem fairen Kampf sieht das nicht aus.«


  »Ja«, erwiderte Cræosh. Er schenkte den schnell näher kommenden Pferden keine Beachtung und gab sich nachdenklich. »Sollen wir ihnen einen Vorteil geben?«, fragte er schließlich.


  »Was? Warum? Ich hasse faire Kämpfe!«


  Als die Entfernung auf etwa hundert Meter geschrumpft war, zügelten die Ritter ihre Streitrösser. Einer von ihnen hob die Hand – der Anführer, vermutete Cræosh – und kam noch etwas näher. Der große Ork zuckte die Schultern, rückte die Riemen des Brustharnischs zurecht und trat einige Schritte vor.


  »Ork!«, rief der Mensch, und seiner lauten Stimme fiel es nicht schwer, die Distanz zu überbrücken. »Ich möchte mir dir reden.«


  »Du möchtest?«, erwiderte Cræosh in fast perfekter Menschensprache. »Sprichst du nicht schon mit mir?«


  Dækek und die anderen lachten. Von den Rittern kam ein Murmeln.


  Ihr Anführer beschloss offenbar, die spöttischen Worte einfach zu überhören. »Wenn ihr euch jetzt sofort ergebt, verspreche ich euch eine schnelle Befreiung von eurem elenden Leben!«, rief er.


  Cræosh hob die Brauen, was bei den Orks ungefähr dieselbe Bedeutung hatte wie bei den Menschen. »Ich mache dir einen Gegenvorschlag!«, rief er.


  »Ja?«


  »Warum kommst du nicht hierher und versuchst, uns zu töten? Dann schiebe ich dich deinem Pferd in den Arsch und gebe ihm anschließend Bohnen zu fressen.«


  Mit lautem Gebrüll, auf das selbst ein Oger stolz gewesen wäre, senkten die Menschen ihre Lanzen und griffen an.


  Dækek und die anderen schwärmten aus, und mit einem bedrohlichen Kratzen kamen ihre Waffen aus den Scheiden. Cræosh blieb einfach stehen, die Beine breit, die Arme leicht angewinkelt. Die Lanzen der Ritter waren recht dick und stabil, und das hielt Cræosh für eine gute Sache. Es gab da etwas, das er schon immer einmal hatte ausprobieren wollen…


  Wie erwartet hielt der Anführer direkt auf ihn zu. Immer näher kam er, und der Ork machte keine Anstalten auszuweichen. Langsam breitete sich ein tückisches Grinsen in seinem schmutzigen grünen Gesicht aus.


  Nur noch ein knapper Meter trennte die Lanze von der muskulösen Brust des Orks, als Cræosh schnell wie der Blitz zur Seite trat und … die Lanze ergriff.


  Selbst dem kräftigsten aller Menschen wäre dies unmöglich gewesen. Doch Cræosh und seine Artgenossen gehörten zum stärksten der Horden-Völker, von den riesigen Ogern einmal abgesehen, und ein bemitleidenswerter Mensch würde jetzt erfahren, was das bedeutete.


  Mit beiden Händen packte Cræosh den Schaft der Waffe und drückte ihn nach unten, wodurch sich die Spitze der Lanze in den Boden bohrte. Der verblüffte Ritter wurde vom Griff der Waffe, die er, wie es sich für einen ordentlichen Ritter gehörte, unter seine Schulter geklemmt hatte, nach oben gerissen.


  Für einen Moment schien die Zeit zu erstarren: der Ritter in seiner Rüstung, wie ein lebendes Banner am Lanzenschaft; der Ork, die dicken Muskeln an den Armen gespannt, in den Fäusten die Waffe des Menschen; und schließlich die Lanze selbst, nicht mehr gerade, sondern krumm. Aber natürlich konnte dieser zeitlose Moment nicht ewig dauern. Und etwas musste nachgeben, und zwar bald.


  Etwas gab nach. Mit einem kurzen Schrei fiel der Ritter vom Ende der Lanze zu Boden, wo er mit laut klappernder und klirrender Rüstung landete.


  Cræosh ließ die Lanze los, die im Boden stecken blieb und wie ein irrer Setzling schwankte. Mit ruhigen Schritten ging er zu dem im Schmutz liegenden Krieger.


  »Wie…?«, begann der Mensch und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Zum Aufstehen fehlte ihm die Kraft. »Das … das ist doch nicht möglich!«


  »Du scheinst Probleme mit dem Atmen zu haben«, bemerkte Cræosh. »Brauchst du Hilfe?«


  Das Gesicht des Ritters – es war sichtbar, weil sich das Visier beim Sturz geöffnet hatte – verwandelte sich in eine Fratze des Entsetzens, als der Fuß des Orks herunterkam und ihm dicht unter dem Helm die Luftröhre zermalmte.


  Sie werden jedes Jahr jünger, dachte Cræosh und warf einen kurzen Blick ins Gesicht des Menschen. Welche Ehre liegt darin, Kinder zu töten? Dann zuckte er die Schultern und drehte sich zu den anderen um. Bei so jungen Menschen war das Fleisch wenigstens zart…


  Er knurrte, und die Gedanken an Essen verließen ihn. Dækek kam gut zurecht und hatte mit den Spitzen seines Morgensterns bereits mehrere Löcher in die Rüstung seines Gegners geschlagen. Doch die anderen Orks hatten es mit ebenbürtigen Widersachern zu tun, und Cræosh beobachtete, wie einer von ihnen unter dem Schwerthieb eines Menschen zu Boden ging.


  Mit einem donnernden Schrei griff Cræosh an, den Kopf gesenkt und die Schultern nach vorn geschoben. Der Ritter versuchte, die schwere Klinge aus der Leiche seines Gegners zu ziehen; ihm blieb kaum Zeit genug, sein Pferd zu drehen und sich dem neuen Kontrahenten zuzuwenden. Er holte mit dem langen Schwert aus, dazu entschlossen, den Kopf des heranrasenden Orks vom Hals zu trennen.


  Cræosh duckte sich und prallte gegen die Beine des Pferds. Es knackte mehrmals, laut genug, um die anderen Kampfgeräusche zu übertönen, und mit einem schmerzerfüllten Wiehern ging das große Streitross zu Boden.


  Der Ritter lag eingezwängt unter einem Bein seines zuckenden Pferds und versuchte, darunter hervorzukriechen, bevor…


  Zu spät. Ein dünner Speichelfaden baumelte von Cræoshs Lippen, als er nach unten langte, die Stirn des Menschen mit einer Hand packte und den Unterkiefer mit der anderen. Eine kurze Drehung, ein neuerliches Knacken … Blut spritzte, und einen Moment später stand Cræosh wieder und sah sich nach weiteren Feinden um.


  Über Jahre hinweg hatte Cræosh auf verschiedenen Schlachtfeldern Erfahrungen gesammelt, doch hier nützten sie ihm kaum etwas. Er war so sehr auf das Streitross konzentriert gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie ein weiterer seiner Orks den Schwertern der beiden noch verbleibenden Ritter zum Opfer fiel. Einer der Menschen wandte sich daraufhin Cræosh zu, und als der den herankommenden Gegner sah, konnte er seiner Klinge nicht mehr ausweichen.


  Und doch … Bevor ihn das Schwert traf, erzitterte der Ritter, und Überraschung zeigte sich in seinem Gesicht. Die Klinge erreichte Cræosh, ja, aber es lag kaum Kraft hinter dem Hieb; das Schwert durchdrang nicht einmal den Brustharnisch. Vor dem erstaunten Ork brach der Mensch zusammen, und erst dann sah Cræosh den Pfeil, der aus dem Helm des Ritters ragte.


  Ein Pfeil? Aber keiner seiner Orks war mit Pfeilen bewaffnet. Wer…?


  Der überlebende Ritter entschied, dass Vorsicht besser war als übertriebene Tapferkeit. Er trieb sein Ross zu einem Galopp an und ritt davon, so schnell ihn das Pferd trug.


  Er hielt genau auf die Baumgruppe zu, aus der der Pfeil gekommen war.


  Als die gepanzerte Gestalt die tief hängenden Zweige passierte, fiel ein Schemen auf ihn herab. Wie ein irrer Affe schwang die schattenhafte Gestalt sich von Ast zu Ast, verharrte nie lange genug, um dem Menschen ein Ziel zu bieten. Mit der Präzision eines Zirkusjongleurs warf sie eine knorrige Keule von einer Gliedmaße zur anderen. Sie schlug jedes Mal zu, wenn sie sich von einem Ast zum nächsten schwang, welche Hand oder welcher Fuß die Keule dann auch hielt. Und jedes Mal bestand das Ergebnis aus einem lauten Klonk und einer weiteren Beule in der Rüstung des Ritters. Nachdem der Mensch volle zwei Minuten lang dieser Behandlung ausgesetzt gewesen war, rutschte er schließlich aus dem Sattel und fiel zu Boden.


  Für einen weiteren Moment hing das Geschöpf an einem dicken Zweig und blickte auf sein Opfer hinab. Dann stieß es einen pfeifenden Schrei aus, sprang zu Boden und begann damit, die Rüstungsteile des reglosen Mannes zu entfernen, um an das weiche Fleisch darunter zu gelangen. Erst jetzt bemerkte Cræosh den Brustharnisch aus schwarzem Leder, der mit dem Fell zu verschmelzen schien, sowie Bogen und Köcher auf dem Rücken.


  »Ein Schrecklicher«, brummte der Ork und schüttelte den Kopf. Er hatte zusammen mit diesen affenartigen Wesen geübt, aber nie eins in einem tatsächlichen Kampf gesehen. Seine Methode mochte ein bisschen primitiv sein, war aber durchaus wirkungsvoll.


  Dieser spezielle Schreckliche hatte einen zotteligen rotbraunen Pelz, der so dunkel war, dass man ihn im Schatten für schwarz halten konnte. Hier und dort zeigten sich Narben an der struppigen Gestalt, und das raubtierhafte Funkeln in den tief in den Höhlen liegenden Augen wies darauf hin, dass dieses Wesen ein gemeiner, heißblütiger Killer war.


  Gut.


  Mit der Hand dicht über dem Heft seines Schwerts näherte sich Cræosh dem Geschöpf. Fünf oder sechs Meter vor ihm blieb er stehen und räusperte sich. Der Schreckliche drehte den Kopf und sah ihn an; kleine blutige Fleischstücke fielen von seinen Lippen.


  »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, Naturbursche. Mein Name lautet Cræosh.«


  »Jhurpess«, erwiderte der Schreckliche mit vollem Mund.


  Cræosh wartete auf mehr. Als klar wurde, dass er von dem Affenwesen nicht mehr erwarten durfte als weiteres Kauen, fügte er hinzu: »Ich möchte nicht undankbar klingen, aber warum hast du…?«


  »Metallleute Jhurpess’ Freunde getötet haben. Orks töten Metallleute. Jhurpess Orks helfen.« Der Schreckliche neigte den Kopf. »Cræosh nicht sehr gescheit ist, oder?«


  Cræosh dachte darüber nach und kam – widerstrebend – zu dem Schluss, dass es kaum Sinn hatte, Anstoß daran zu nehmen. Stattdessen sagte er: »Manche Momente sind besser als andere. Du warst also zusammen mit…« Er schaute sich nach Dækek um, der mit der rechten Hand seine blutige Linke hielt. »Wie hieß der Gremlin noch?«


  Der andere Ork zuckte die Schultern. »Ich glaube, er kam gar nicht dazu, uns seinen Namen zu nennen. Aber der Späher hieß Ulev.«


  »Ja, stimmt.« Cræosh wandte sich wieder dem Schrecklichen zu. »Mit Ulevs Gruppe?«


  Das Affenwesen zögerte und versuchte, den zweiten Teil der Frage mit der ersten in Verbindung zu bringen. Als ihm das schließlich gelang, nickte er. »Ja. Ulev war Späher für Jhurpess. Ulev entdeckte näher kommende Metallleute, und Metallleute töteten Ulev.« Der Schreckliche hob und senkte die pelzigen Schultern. »Ulev nicht sehr stark. Er ohnehin nicht lange gelebt hätte.« Er winkte mit etwas, das ein blutiger Oberschenkelknochen zu sein schien, und zeigte damit auf die gefallenen Orks. »Was mit Cræoshs Gruppe?«


  Daraufhin war es an Cræosh, die Schultern zu zucken. »Sie starben im Kampf – in einem Kampf, der eigentlich kein großes Problem hätte sein sollen. Entweder sind sie unvorsichtig gewesen, oder sie haben etwas getan, das ihre Vorfahren verärgerte. Wie dem auch sie, sie haben dafür bezahlt.«


  Für einen Moment wirkte Jhurpess verwirrt und verzog das Affengesicht. Dann schüttelte er den Kopf. »Cræosh Frage nicht verstanden. Jhurpess wissen möchte, ob Cræosh sie will.«


  »Ob ich sie will?«


  »Jhurpess noch immer hungrig. Menschen nicht sehr sättigend.«


  Cræosh und Dækek wechselten einen Blick. Gelegentlich verspeisten Orks ihre gefallenen Feinde, aber sie hatten kaum einen Gedanken an die Möglichkeit vergeudet, selbst verspeist zu werden.


  Andererseits…


  »Warum nicht?«, erwiderte Cræosh schließlich. »Hau rein. Immerhin stehen wir in deiner Schuld.«


  Die beiden Orks nahmen Platz und kümmerten sich um ihre Wunden, besser gesagt, um Dækeks Arm. Als sich Cræosh vorbeugte, um ihn zu verbinden, hörte er einige leise Kommentare von dem kleineren Ork.


  »Wie bitte?«, fragte Cræosh. »Ein verlauster, Affen fickender was?«


  Dækek zuckte die Achseln und verzog das Gesicht, als dabei der Schmerz durch seinen Arm fuhr. »Entschuldige. Ich weiß, dass er uns geholfen hat, aber…«


  Der größere Ork knurrte. »Du bist jung. Es ärgert uns, von einem niederen Wesen gerettet worden zu sein, von einem Tier. Aber wir sind Orks, Dækek. Im Vergleich mit uns sind alle anderen niedere Wesen. Und was den ruhmvollen Tod im Kampf betrifft … Er ist gut und schön, und ich werde dafür sorgen, dass ich eines Tages auf diese Weise aus dem Leben scheide. Aber noch ist es nicht so weit. Und ich habe nicht vor, bei einem kleinen, unwichtigen Handgemenge zu sterben. Versuch also, mit deinem Stolz fertigzuwerden. Kau ihn, schluck ihn hinunter, schieb ihn dir in den Hintern, es ist mir schnuppe. Wir leben noch, weil uns der verlauste, Affen fickende Bursche dort drüben geholfen hat. Wenn die Vorfahren beschlossen haben, uns auf diese Weise beizustehen, so gibt es von meiner Seite aus nichts dagegen einzuwenden. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Ja. Ich … ich…«


  Cræosh hatte diese Art von plötzlichem Entsetzen schon einmal vernommen, aber nie in der Stimme eines Orks. Hellwach und alarmiert wirbelte er herum und hob die Hände, um das abzuwehren, was Dækek über seine Schulter hinweg gesehen hatte.


  Eine Sekunde später erstarrte er, und seine Kinnlade fiel ihm fast bis auf die Füße. Aus dem Erdboden kam sie: eine neblige Gestalt, offenbar mit nicht mehr Substanz als ein Schatten. Rote Augen glühten wie Kohlen in einem ansonsten leeren Gesicht.


  Dækek saß reglos da, vor Angst erstarrt, aber Cræosh begriff sofort, worum es sich handelte. Ein solches Wesen hatte er nie zuvor mit eigenen Augen gesehen, wohl aber von ihnen gehört: Dies war ein Botengeist von König Morthûl.


  Was bedeutete, dachte Cræosh, dass der Herr der Eisernen Burg eine Botschaft hatte – für ihn. Plötzliche Sorge erfasste ihn.


  Fast eine volle Minute lang starrte das Phantom mit Höllenfeuer in den Augen, und der Ork fühlte sich von seinem Blick durchbohrt. Und dann verschwand es plötzlich, löste sich wie eine dünne Rauchwolke im kalten Wind auf.


  »Was … was…?«


  Cræosh sah den kleineren Ork nicht einmal an. »König Morthûl hatte mir etwas zu sagen.«


  »Das war einer seiner Boten? Aber er hat doch gar nicht gesprochen!«


  Schließlich drehte sich Cræosh um; Staunen stand in seinem schweineartigen Gesicht. »Das hat er tatsächlich nicht, oder? Und doch … Ich erinnere mich daran, was der Bote mir sagen sollte.«


  »Magie«, kommentierte Dækek und schauderte.


  »Na schön, das reicht«, schnauzte Cræosh. »Ich habe dir einiges durchgehen lassen, aber du bist ein Ork, verdammt! Reiß dich zusammen und hör auf mit dem Gejammere!«


  Dækek straffte die Schultern. »Entschuldige.«


  »Und entschuldige dich nicht. Davon kriegst du Ausschlag im Gesicht.« Er rückte die Scheide seines Schwerts an der Hüfte zurecht und stapfte los.


  »Wohin willst du?«, rief Dækek ihm nach. »Stammesoberhaupt Berrat dürfte gleich hier sein.«


  »Ich weiß. Sag ihm, ich bin nach Timas Khoreth aufgebrochen.«


  Der einäugige Ork blinzelte überrascht. »Was? Aber … das ist Wochen entfernt!«


  »Darum gehe ich jetzt sofort los, klar?«


  Aber es war nicht nur die Entfernung. Timas Khoreth war die größte Stadt von Kirol Syrreth – und eine der Menschen, die die Horde nicht gerade mit offenen Armen empfingen.


  Aus diesem Grund konnte es kaum überraschen, dass Dækek fragte: »Warum?«


  »Ich bin gerade einem Dämonen-Korps zugewiesen worden«, antwortete Cræosh mit bemerkenswertem Mangel an Begeisterung.


  »Oh.« Dækek zögerte, den Blick auf den Rücken seines Vorgesetzten gerichtet. Dann: »Was ist mit dem Schrecklichen? Was soll ich mit ihm machen?«


  »Nichts«, erwiderte Cræosh mit einem Seufzen, ein völlig untypisches Geräusch für einen Ork. »Weil er mich begleitet.«


  Der Schreckliche sah hoch, den Mund voller halb gekautem Orkfleisch, und grinste.


  Es war ein Tag wie jeder andere, und in Timas Khoreth herrschte rege Betriebsamkeit, ohne dass jemand etwas von der bevorstehenden Ankunft zweier neuer Bewohner ahnte. Hoch oben in den Wachtürmen schwatzten Wächter, vertrieben sich die Zeit mit Würfelspielen und achteten kaum auf die ihnen zugewiesene Aufgabe. Die große Steinmauer der Stadt ragte mit stumpfem Grau im Licht der Nachmittagssonne empor und warf kalte Schatten über den Marktplatz. Nun, ein bisschen Kälte tat den Aktivitäten dieser Stadt keinen Abbruch. Die Bürger zogen einfach eine dickere Jacke oder einen Mantel an und zogen los, um dem Schlimmsten gegenüberzutreten, das die Welt ihnen entgegenwerfen konnte.


  Oder dem Chaos des Markts, was aufs Gleiche hinauslief, wie manche Leute behaupteten.


  An diesem besonders kalten Nachmittag wogte eine regelrechte Flut von Menschen durchs Zentrum der Stadt. Der Lärm reichte nicht nur aus, Tote zu erwecken; er genügte auch, um sie in die Flucht zu schlagen oder zumindest zu veranlassen, sich das zuzuhalten, was von ihren Ohren übrig war. Tausende drängten sich an einem Ort zusammen, der selbst einem Drittel von ihnen kaum genug Platz geboten hätte; sie alle schoben und drängten, riefen und grapschten, und jeder von ihnen dachte allein daran, die Aufgaben dieses Tages zu erledigen. Nur das gelegentliche Erscheinen eines schwarzen Lederwamses oder Brustharnischs inmitten der eher trist gekleideten Stadtbewohner – ein deutliches Zeichen für die Präsenz einer Wache – verhinderte, dass es ganz und gar drunter und drüber ging.


  Was die Söldner und Soldaten der Wache betraf: Sie waren vor allem daran interessiert, ihre Körper unbeschadet durch die Dienstzeit zu bringen – darauf legten sie mehr Wert als auf Ordnung in der Stadt. Wenn es irgendwo Probleme gab, so griffen sie zu Knüppel und Keule, und anschließend zu Armbrust und Schwert, sollten sie auf Widerstand stoßen. Es war eine explosive, tödliche Situation, aber die Bürger achteten kaum darauf, während sie ihren täglichen chaotischen Angelegenheiten nachgingen. Immerhin lebten sie tagein, tagaus mit diesen Gefahren, Jahr für Jahr; inzwischen hatten sie sich längst daran gewöhnt.


  Doch an diesem Tag befand sich jemand auf dem Marktplatz, für den das anarchische Durcheinander kein vertrauter Anblick war. Er schlich durch die Menge und sah sich mit großen Augen um, voller Freude über die vielen Gelegenheiten, die sich ihm hier boten.


  Außerhalb seines Volkes hieß er Gork, was würdelos klang, aber seinem wahren Namen, der sich wie ein seltsames Bellen anhörte, am nächsten kam. Einen ganzen Meter weit ragte er auf und galt damit als groß für einen Kobold. Die kieselige, eidechsenartige Beschaffenheit seiner steingrauen Haut verhinderte, dass Haar darauf wuchs, abgesehen von einigen wenigen Schnurrhaaren in seinem Gesicht, die ihm dabei halfen, einen Weg durch kleine, dunkle Höhlen zu finden. Im direkten Licht glänzten die Augen wie die einer Katze und waren sogar noch empfindlicher. Nur ihre großen Cousins, die Troglodyten, und die verdammten baumhüpfenden Elfen kamen im Dunkeln ebenso gut zurecht wie Kobolde.


  Gork trug schäbige Stiefel und einen einfachen Kasack, an der Taille mit einem Gürtel zusammengeschnürt, der zu groß für ihn war und ganz offensichtlich von einem Menschen stammte. Wenn ihn die auf allen Seiten aufragenden schwerfälligen Leute überhaupt bemerkten, so hielten sie ihn wahrscheinlich für einen Späher oder Spion in den Diensten des Leichenkönigs. Das war so ziemlich die einzige Position, die Kobolde wie er in Morthûls Streitkräften erreichen konnten.


  Was ihn selbst betraf … Gork sah sich nicht wirklich als Späher oder Spion. Oh, er hatte ausgekundschaftet und auch spioniert, und wahrscheinlich würde er das wieder tun, wenn der Leichenkönig erneut die Dienste seines Clans in Anspruch nahm. Aber das war praktisch eine Nebenbeschäftigung, eine Art Hobby. Zuallererst war Gork schlicht und einfach ein Dieb. Und hier, auf dem lebhaften Markt, in dem pulsierenden Zentrum von Timas Khoreth, gab es für einen Dieb Gelegenheit, reich zu werden.


  Gork rieb sich die rauen Hände und überlegte, wo er beginnen sollte. Die Antwort kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Eigentlich war sie sogar ein Blitz aus heiterem Himmel, ein Funkeln von Sonnenschein, das Gorks Augen direkt erreichte. Der unerwartete Glanz blendete ihn zwar kurz, aber der habgierige Kobold war geistesgegenwärtig genug, sofort den Wert des Kristalls zu schätzen, der den Sonnenschein reflektiert hatte.


  Er hing an der im Wind baumelnden Kordel der Geldbörse eines Händlers. Reiner Quarz, fast drei Zentimeter lang, und ohne Zweck, abgesehen von dem, schön zu sein. Besonders kostbar war er nicht – vermutlich war er weniger wert als die Börse, die er zierte–, aber er ließ sich einfacher stehlen und genügte sicher für einige vergnügliche Nachmittage.


  So unauffällig und leise wie möglich bahnte sich Gork einen Weg über die Straße, obwohl er sich die Mühe hätte sparen können. Auf dem Marktplatz herrschte ein solcher Lärm, dass Gork selbst dann unbemerkt geblieben wäre, wenn ihn das Trompeten von zwanzig Elefanten, die Trommeln einer Marschkapelle und die Schmerzensschreie eines mit entzündeten Fußballen laufenden Ogers angekündigt hätten.


  Der fragliche Händler – ein recht rundlicher Mann mit dünn werdendem braunen Haar und einem weißen Mantel aus erlesenem Pelz feilschte – will heißen: stritt – gerade mit einem jungen, dreisten Angehörigen der Wache. Der Soldat war ganz offensichtlich nicht daran gewöhnt, dass jemand seinen Einschüchterungsversuchen standhielt, und beschwerte sich lautstark über den verlangten Preis für einen silbernen Kelch, während der Kaufmann mit ausladenden Gesten immer wieder auf seine hungernden Kinder hinwies, von denen sie beide wussten, dass sie gar nicht existierten. Die ganze Sache war längst außer Kontrolle geraten und über den Punkt hinaus, an dem es noch um den Kelch ging. Was jetzt stattfand, war ein Wortgefecht, ausgetragen mit den Waffen Willenskraft und Intelligenz, und ohne absehbares Ende in naher Zukunft.


  Gork huschte mit ausgestreckter Klinge vorbei. Mit einer so geübten Bewegung, dass sie praktisch unsichtbar blieb, ließ er den Kristall in einer der kleinen Taschen an seinem Gürtel verschwinden. Und ebenso schnell, wie er gekommen war, gab er dem Druck der vielen Leute nach und verließ den Tatort, bevor der Händler merkte, dass man ihn gerade bestohlen hatte.


  Menschen, dachte Gork und leichte leise vor sich hin. Sie würden immer zu seinen Lieblingsopfern zählen. Sie waren groß, unbeholfen, meistens dumm und oft im Besitz von Dingen, die es zu stehlen lohnte. Einige schnelle Schritte zur Seite brachten ihn zwischen zwei kleine Gebäude, fort von der Straße und der größten Ansammlung dicht gedrängter ungewaschener Körper. Er pfiff die Melodie eines beliebten Volkslieds der Kobolde, in einer Tonhöhe, die kein Mensch wahrnehmen konnte, ließ erneut seinen Blick über den Markt schweifen und suchte nach dem nächsten Opfer.


  Plötzlich fiel ein großer Schatten in die Gassenöffnung und versperrte ihm die Sicht. Gork schaute noch oben, und noch weiter nach oben, bis sein Blick schließlich das Gesicht des schwarzgekleideten Menschen erreichte, der vor ihm stand.


  Für Gork ähnelten sich alle Menschen so sehr, dass sie Brüder oder Schwestern hätten sein können, aber das Gesicht dieses Exemplars wies genug Unterschiede auf, um ihm mitzuteilen, dass es nicht derselbe Soldat war, mit dem der Händler gefeilscht beziehungsweise gestritten hatte.


  »Kann ich etwas für Sie tun, Herr Polizist?«, fragte der Kobold höflich. Zumindest klang es für seine eigenen Ohren nach einer höflichen Frage. Menschen hingegen hörten in den rauen Stimmen von Kobolden nichts als Feindseligkeit.


  »Oh, ich denke schon«, erwiderte der Mensch und lächelte arrogant auf ihn herab. Wie ein lästiger Halbgott stand er da. »Ich glaube, du kannst mir den Kristall geben.«


  »Welchen Kristall?«


  Der Soldat runzelte die Stirn. »Versuch nicht, mich zu verarschen, du kleines Stück Scheiße. Ich hab alles gesehen. Du hast das Ding nur gekriegt, weil einer von meiner Truppe den Händler abgelenkt hat. Womit uns die Hälfte zusteht.«


  Gork zuckte die Schultern. »Aber die Hälfte kann ich Ihnen nicht geben, oder? Zerbrochen wäre der Kristall praktisch nichts mehr wert.«


  »Genau, und deshalb gibst du ihn mir. Ich verkaufe ihn, und anschließend suche ich dich und gebe dir deinen Anteil.«


  Drachenscheiße, dachte Gork. Laut sagte er: »Wie wäre es, wenn ich ihn verkaufe? Anschließend suche ich Sie und gebe Ihnen Ihren Anteil. Ich mache so was nicht zum ersten Mal und erziele bestimmt einen besseren Preis.«


  »Ich erziele einen besseren Preis, weil ich ein Mensch bin. Die Leute hier wollen nichts mit kleinen Mistkerlen wie dir zu tun haben.« Die Falten fraßen sich tiefer in die Stirn des Menschen, und der Rest des Gesichts wurde zu einer Fratze des Abscheus. »Gib mir den Kristall, du kleiner…«


  Der Mann bückte sich bereits und streckte die Finger nach Gorks Kehle aus, um ihn zu erwürgen – oder vielleicht nur, um ihn ein wenig zu schütteln. Gork wollte nicht herausfinden, welche dieser beiden Möglichkeiten zutraf. Mit einem bösen kleinen Knurren stieß er die Schnauze nach vorn, und seine kräftigen Kiefer bissen zu. Er wartete nicht ab, um zu sehen, ob der Schrei des Soldaten andere Wächter herbeirief, spuckte den kleinen Finger des Mannes auf den Boden und flitzte zurück in die Menge.


  Mit wütendem Gebrüll folgte ihm der Soldat und stieß Bürger und Händler aus dem Weg. Aber jedes menschliche Hindernis bedeutete, dass Gork wertvolle Sekunden gewann. Einige schnelle Schwenks, ein Sprung nach links hier, ein Schritt nach rechts dort, und die Sache war erledigt – der zornige Soldat hatte ihn aus den Augen verloren. Aus sicherer Entfernung beobachtete Gork, wie er sich die blutende Hand hielt und in vergeblicher Suche seinen Blick über die Menschenmassen auf dem Marktplatz schweifen ließ.


  Schließlich fluchte der Mann und bahnte sich erneut einen Weg durch die Menge, diesmal etwas langsamer und rücksichtsvoller. Erst jetzt schien ihm eingefallen zu sein, dass er besser zur Kaserne zurückkehren sollte, um dort seine Wunde behandeln zu lassen. Trotz der offenen Feindseligkeit in den Gesichtern derjenigen, die er beiseitegestoßen hatte, machten ihm die Leute bereitwillig Platz. Es war eine Szene, die unter anderen Umständen innerhalb kurzer Zeit leicht außer Kontrolle hätte geraten können.


  Aber nicht hier. Niemand in Timas Khoreth – niemand in Kirol Syrreth – würde es wagen, sich einem Soldaten von König Morthûl in den Weg zu stellen.


  Gork stand unter der schattigen Ecke eines Obststands, sah dem Wächter nach und stieß einen von Herzen kommenden Seufzer der Erleichterung aus. Unmittelbar darauf kicherte er verächtlich. Wie dumm diese Menschen doch waren!


  Andererseits … Sie waren auch ziemlich groß und trugen viele spitze Objekte mit sich herum, und hier wimmelte es von ihnen. Der Kobold musste sich widerstrebend eingestehen, dass es wahrscheinlich besser war, wenn er für eine Weile aus der Stadt verschwand.


  Na ja. Der Clan lagerte im braunen Grasland außerhalb von Timas Khoreth und wollte ohnehin aufbrechen. Der Aufenthalt so nahe bei den Nördlichen Steppen gefiel den kleinen Geschöpfen nicht, denn das bedeutete kalte Nächte und frostige Winde. Gork beschloss, mit Hrark zu reden, dem Patriarchen des Clans, und ihn davon zu überzeugen, dass es Zeit wurde, sich auf den Weg zu machen…


  Daran dachte er, als er dem geschäftigen Treiben des Marktplatzes den Rücken kehrte und zwischen den beiden Wachtürmen hindurchschlenderte, die das südliche Tor flankierten. Er fühlte die verächtlichen Blicke der Wächter, machte sich aber nichts daraus, denn er wusste: Wie viel Hohn und Spott die Menschen auch für ihn übrig hatten, er konnte alles zehnfach zurückgeben und hätte noch genug Verachtung übrig gehabt, um einen Greif zu erwürgen.


  Das Lager von Hrarks Clan befand sich etwa zehn Meilen westlich der Stadt, und während des langen Marsches lenkte sich Gork ab, indem er an all die Gründe dachte, warum Menschen weniger wert waren als Hundescheiße. Das hielt ihn auf recht angenehme Weise beschäftigt, als er Meile um Meile zurücklegte, bis er schließlich in Sichtweite des Lagers kam. Daraufhin schob Gork alle ablenkenden Gedanken beiseite und hielt Ausschau.


  Vor vielen Jahren, Schneestürmen und Blitzen war es ein kraftvoller Baum gewesen, voll grüner Blätter, die sich im Wind wiegten. Jetzt sah er aus wie eine hässliche tote Klaue, die sich den Wolken entgegenstreckte und um Erlösung flehte. Vielleicht bot er diesen Anblick schon seit Jahrhunderten und war zu einem festen Bestandteil der Landschaft geworden, wie die Schwefelberge im Süden und Osten. Deshalb hatte Hrark genau diesen Ort gewählt. Der tote Baum machte es leichter, das Lager zu finden. Viele Kobolde waren daran gewöhnt, in unterirdischer Dunkelheit zurechtzukommen, und das Leben an der Oberfläche fanden sie verwirrend und desorientierend.


  Gork hatte nie ein Problem damit gehabt, aber jetzt war er ein wenig beunruhigt, denn er sah fünf große Pferde am Stamm des toten Baums festgebunden. Kobolde ritten keine Pferde. Die Größenverhältnisse sorgten dafür, dass es oft unbequem war, in manchen Fällen sogar unmöglich.


  Gork duckte sich und kroch ganz langsam am Rand des Lagers entlang. Hier schob er sich hinter ein bisschen Gestrüpp, dort nahm ihn ein Schatten auf. Was auch immer auf dem Boden lag – Steine, Zweige, Reste von Büschen und Sträuchern–, für Gork hätte es genauso gut ein dicker Teppich sein können, denn er verursachte nicht das geringste Geräusch. Als er schließlich so nahe herangekommen war, dass er hören konnte, was in der Mitte des Lagers geschah, ließ er sich hinter einem geeigneten Strauch nieder und beobachtete. Seine Finger strichen wie von ganz allein über den Griff des Kah-rahahk-Dolches: eine schreckliche Waffe, mit gezackter Klinge und Spitzen auch an der Seite.


  Hrark, Patriarch des Clans und vielseitiger Mistkerl, stand fünf von Morthûls menschlichen Söldnern gegenüber. Seine Haut hatte einen leicht bläulichen Ton, wodurch er härter wirkte als die anderen Kobolde. Die Menschen überragten das kleine Geschöpf und wirkten in ihrem schwarzen Leder sehr gefährlich. Der Mann in der Mitte, ein weißhaariger Veteran mit einer langen, blitzförmigen Narbe am linken Arm, hatte das Gebaren eines Anführers, doch derzeit schien er sich darauf zu beschränken, moralische Unterstützung zu gewähren. Der Mensch, der das Sprechen – beziehungsweise Schreien – erledigte und sofort Gorks Aufmerksamkeit auf sich zog, war viel jünger, und seine schlechte Laune verdankte er vielleicht dem Umstand, dass er vor kurzer Zeit einen Finger verloren hatte.


  »…gehört mir!«, hörte Gork ihn rufen, als er sich schließlich auf die Stimmen konzentrierte. »Der kleine Mistkerl hat ihn genommen, und ich will ihn zurück, zum Teufel! Hast du kapiert, du kleiner Hurensohn?«


  Hrark sah hoch und schielte über das Ende seiner langen Nase hinweg. »Zuerst einmal, du großer Scheißhaufen, was schreist du mich so an? Ich höre besser als du mit deinen blöden kleinen Arschdingern, die du ›Ohren‹ nennst.« Die Ohren des Patriarchen – sie waren groß und dreieckig, erinnerten vage an die Ohren eines Hundes – richteten sich bei diesen Worten auf, als wollten sie ihnen Nachdruck verleihen. »Außerdem würde ich gern seinen Teil der Geschichte hören, bevor ich eine Entscheidung treffe. Das ist doch vernünftig, oder?«


  »Ich pfeife auf Vernunft!«, rief der Mensch, und er versuchte nicht einmal, seine Stimme zu senken. Zornig hielt er dem Kobold seine verbundene Hand vors Gesicht. »Siehst du das hier? Ich habe einen Finger an den kleinen Scheißkerl verloren! Zum Teufel mit der Vernunft, er soll dafür büßen!« Die andere Hand kam nach vorn und stieß den Kobold zurück.


  Hrarks Gesicht verfinsterte sich, und die anderen Kobolde standen plötzlich stocksteif. Der Patriarch trat erneut auf den Menschen zu, und in seinen Augen blitzte es. »Hast du mich gerade gestoßen?«


  Plötzlich wurde dem weißhaarigen Veteranen klar, dass die Situation außer Kontrolle zu geraten drohte. »He«, sagte er und legte dem jüngeren Mann die Hand auf die Schulter. »Vielleicht sollten wir…«


  »Lassen Sie mich los!« Der neunfingrige Soldat achtete nicht auf seinen Vorgesetzten und baute sich vor Hrark auf. »Ich stoße dich, wann immer es mir passt, du kleiner…«


  Zwei Dinge geschahen fast gleichzeitig. Erstens: Gork bemerkte zwei Kobolde, die sich in den Rücken der Soldaten geschlichen und die Pferde vom toten Baum losgebunden hatten. Einer von ihnen hielt alle fünf Zügel in seiner Hand und führte die Pferde weg, während der andere die Spuren mit einem kleinen Besen verwischte.


  Zweitens: Hrark verhielt sich so wie Gork in der Gasse beim Marktplatz – er trat vor und biss zu. Allerdings war die Hand des Menschen diesmal außer Reichweite, und deshalb wählte der Patriarch ein näheres Ziel. Kleidung und Fleisch zerrissen hörbar. Hrark wich einen Schritt zurück und kaute nachdenklich, während der Mensch zu Boden ging und schmerzerfüllt schrie.


  Alle beobachteten den alten Offizier, der sich einerseits mit der Notwendigkeit konfrontiert sah, die Verletzung des Soldaten zu rächen, andererseits aber auch begriff, dass die Kobolde den Menschen derzeit sechs zu eins überlegen waren.


  Es geschah nicht zum ersten und sicher auch nicht zum letzten Mal, dass Menschen ihrer Körpergröße zu viel Bedeutung beimaßen.


  »Tötet sie alle!«, rief er aus vollem Hals und riss sein Schwert aus der Scheide.


  Hrark bellte, und der ganze Clan fiel über die Menschen her, eine Lawine aus Zähnen und Zorn. Kobolde sprangen, duckten sich, warfen sich sogar gegenseitig durch die Luft, um einen Mundvoll von ihren größeren Feinden zu bekommen. Überwältigte Männer fielen. Kleine Fäuste mit kleinen Krallen schlugen und kratzten, scharfe Zähne bissen, und inmitten des wüsten Durcheinanders aus Kobolden und Menschen floss Blut in Strömen.


  Gork hielt es für sicher genug, an dem Trubel teilzunehmen. Mit einem Freudenschrei sauste er wie eine spastische Katze am toten Baum empor und verharrte am Ende des höchsten Zweiges, der ihn trug. Dann, mit dem Kah-rahahk in beiden Fäusten, sprang er mitten ins Getümmel. Immer wieder stieß er mit der Klinge zu, achtete nur darauf, dass die Haut, auf die sie traf, keinem Kobold gehörte. Jedes Mal schuf der Dolch eine neue Fontäne aus Blut, und Gork glaubte, im allgemeinen Lärm um ihn herum die Schreie seiner Opfer zu hören.


  »He, das ist nicht fair!«, rief einer der anderen Kobolde. »Er benutzt eine Waffe.«


  »Keine Punkte für Gork!«, ertönte eine andere Stimme aus der Menge. »Alle anderen Wetten gelten!« Der Sprecher griff ins Durcheinander und zerrte etwas heraus, das nach einem menschlichen Ohr aussah. »Fünf Punkte!«, rief er vergnügt. Die anderen Kobolde achteten nicht auf ihn – jeder von ihnen war bestrebt, ebenfalls ein Andenken zu ergattern. Wer von ihnen die meisten Punkte erzielte, bekam auch das Geld der Wetten, mit denen die Kobolde begonnen hatten, als ihr Patriarch den »Gästen« gegenübergetreten war.


  Innerhalb weniger Momente war alles zu Ende. Von den Menschen blieben nur Skelette übrig, an denen ein dünner Fleischbrei haftete, und selbst diese Reste würden nicht lange existieren. Ein »Säuberungstrupp« hatte sich bereits an die Arbeit gemacht, zerhackte die Leichen mit Äxten und verteilte die einzelnen Stücke an die übrigen Kobolde. Alles Essbare würde innerhalb einer Stunde verschwunden sein, und der Rest endete am Grund des nächsten Flusses, den sie erreichten. Es war ein sehr effizientes System, und der Clan hatte schon mehrfach davon Gebrauch gemacht, um den einen oder anderen Soldaten spurlos verschwinden zu lassen.


  Nicht zum ersten Mal ging eine solche Notwendigkeit auf Gork zurück.


  »Du!« Der Patriarch packte Gork am Kragen und zerrte ihn aus der Reihe von Kobolden, die gierig auf ihren Anteil Mensch warteten. »Lass uns reden.« Hrarks Finger gruben sich tief in Gorks Kasack, als er ihn von den anderen wegführte.


  »Ich weiß deine Hilfe sehr zu schätzen, Boss«, sagte Gork, als sie außer Hörweite der übrigen Kobolde waren. »Wenn ich…«


  »Gork?«


  Der Kobold schluckte. »Ja?«


  Hrark durchbohrte ihn mit einem finsteren Blick. »Ich suche nach einem Grund, dir wehzutun«, sagte er. »Dir richtig wehzutun. Kannst du mir bisher folgen?«


  »Äh, ja?«


  »Gut. Pass jetzt auf. Hier kommt der interessante Teil. Hörst du mir zu?«


  »Ja…«


  »Gut. Jetzt kann’s losgehen. Du wirst zunächst die Klappe halten. Ich stelle dir einige Fragen, und du sollst sie beantworten. Wenn du sonst etwas sagst, gibst du mir damit den Grund, nach dem ich suche. Ist das klar?«


  Gork sah sich nervös um.


  »Es ist eine Frage. Du kannst sie beantworten.«


  »O ja. Ja, Boss, alles klar.«


  Hrark nickte und rümpfte die Schnauze, das Kobold-Äquivalent eines menschlichen Kopfschüttelns. »Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll. Haben wir nicht schon über diese Sache geredet?«


  Nach einigen Sekunden gelangte Gork zu dem Schluss, dass es mehr war als nur eine rhetorische Frage, und dass er antworten durfte, ohne Strafe befürchten zu müssen. »Ja, aber es war nicht meine Schuld! Sie…«


  »Es ist nie deine Schuld, nicht wahr, Gork?«


  Dies war eine rhetorische Frage, fand Gork, und er verzichtete auf eine Antwort.


  Und dann lächelte Hrark. Er verzog das Gesicht, öffnete die Schnauze und zeigte die vorderen Zähne, und das war eindeutig etwas, das Gork nicht sehen wollte. Sein eigenes Gesicht war bereits durch einen auffallenden Mangel an Freude gekennzeichnet gewesen, und jetzt wurde es länger und länger. Er spürte, wie seine Ohren erschlafften und kummervoll herabhingen.


  »Gork, mein Junge«, schleimte Hrark und ging sogar so weit, ihm den Arm um die Schultern zu legen. »Abgesehen von dem ganzen Ärger … Du hast dich richtig geschickt angestellt, nicht wahr? Was hast du heute zustande gebracht? Du hast verhindert, dass der kleine Kristall den Soldaten in die Hände fiel, du hast dich ihnen gegenüber behauptet, und wie du vorhin ins Kampfgewühl gesprungen bist … Das alles war recht eindrucksvoll, weißt du?«


  Gork gaffte den Patriarchen an und wartete auf den großen Knall.


  »Kurz gesagt, du bist genau der Kobold, den sie brauchen«, betonte Hrark.


  »Sie?«, fragte Gork vorsichtig.


  »Ja. ›Hiermit wird dir befohlen‹, hat der Geist gesagt, oder zumindest erinnere ich mich daran, dass er es gesagt hat, was in diesem Fall praktisch aufs Gleiche hinausläuft, ›den Besten unter euch für den Dienst in der Elite des Herrn auszusuchen.‹ Herzlichen Glückwunsch, Gork. Du gehörst jetzt zum Dämonen-Korps.« Das Grinsen des Patriarchen schien noch breiter zu sein als seine Schnauze. »Es ist natürlich eine große Ehre. Du wirst als Held zurückkehren.«


  Gorks Welt stürzte in sich zusammen. Dämonen-Korps? Es bedeutete, dass er so gut wie tot war. Von wegen »große Ehre«, bei seinem rauen steinigen Hintern!


  »Hrark … Boss. Könntest du nicht jemand anderen finden? Ich meine, Kampf ist eigentlich nicht mein Ding…«


  »Unsinn, mein Junge. Du kommst bestimmt gut zurecht.«


  »Aber es heißt, dass niemand eine ganze Dienstzeit in einem Dämonen-Korps überlebt hat!«


  Die Augen des Patriarchen leuchteten im schwindenden Licht des Nachtmittags. »Das«, teilte er Gork mit kalter Stimme mit, »ist ein weiterer Lichtblick. Pack deine Sachen und verabschiede dich von allen. Ich glaube, eine Stunde sollte genügen, nicht wahr?«


  Schließlich – endlich – geriet Timas Khoreth in Sicht, ein dunkler Fleck vor dem glänzenden Schnee der Steppen, die einige Meilen hinter der Stadt begannen. Cræosh war von Natur aus kein besonders sentimentaler Ork. Zum Teufel auch, es gab keine sentimentalen Orks. Aber nachdem er wochenlang nur die Gesellschaft des Schrecklichen genossen hatte, fühlte er den starken Drang, zur Stadt zu laufen und dankbar ihre Mauer zu küssen.


  Was Jhurpess betraf … Er richtete nur einen fragenden Blick auf die Stadt am Horizont und blinzelte. »Unser Ziel?«


  Normalerweise hielt Cræosh nichts von Menschenstädten, aber diesmal lag ein Lächeln in seiner Stimme, als er antwortete: »Ja, das ist unser Ziel, Naturbursche: Timas Khoreth.«


  »Oh. Was bedeutet ›Timas Khoreth‹?«


  Der Ork warf ihm einen finsteren Blick zu. »Es bedeutet das Khoreth von Timas. Woher zum Teufel soll ich wissen, was der Name bedeutet?«


  »Jhurpess fragt nur.«


  »Und Cræosh antwortet nur. Können wir jetzt weiter? Ein langer Weg liegt hinter uns, und ich brauche was zu trinken.«


  Der Schreckliche griff sofort nach seinem Rucksack.


  »Ich meine etwas, das ein ganzes Stück stärker ist als Wasser«, sagte Cræosh.


  »Oh, Jhurpess versteht. Cræosh will feiern Ankunft in Stadt?«


  Eine kurze Pause. »Ja, was in der Art.« Der Ork stapfte der weit aufragenden Stadtmauer entgegen, und plötzlich hatten seine Schritte neue Kraft.


  Der Schreckliche zögerte kurz, folgte ihm dann und lief auf allen vieren. »Jhurpess gefallen haben die letzten Wochen. Cræosh und Jhurpess gute Freunde sein in Dämonen-Korps.«


  Die Alternative war der Tod, erinnerte sich der Ork. Ich kann viele Dinge ertragen, wenn sie bedeuten, dass ich am Leben bleibe.


  »Es Jhurpess nicht einmal kümmert, dass Cræosh nicht sehr gescheit ist. Jhurpess ein toleranter Schrecklicher.«


  Andererseits hat der Tod auch seinen Reiz…


  Die in schwarze Rüstungen gehüllten Menschen, die am Tor Wache hielten, teilten Jhurpess’ Toleranz offenbar nicht. »Na so was«, sagte einer von ihnen, als sich die beiden Wanderer näherten. »Ein Schwein und ein Affe allein in der Wildnis. Wie konnte es dazu kommen?«


  Cræosh hielt seinen Ärger im Zaum. Es war besser, in einer fremden Stadt nicht sofort Schwierigkeiten zu bekommen, und außerdem war seine Nase nicht so schweinisch. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Befestigungen der Stadt hinter den Wächtern.


  So groß die Stadt auch sein mochte: Als man sie erbaut hatte, schien man vor allem an Verteidigung gedacht zu haben. Eine sechs Meter hohe Mauer umgab sie, mit großen Zinnen und Dutzenden von Schießscharten in halber Höhe. Das von zwei Wachtürmen flankierte Tor bestand aus massivem Eichenholz und konnte mithilfe eines Balkens dicker als Cræosh blockiert werden. Hinzu kam ein Fallgatter. Cræosh zweifelte nicht daran, dass die Wächter über Ballisten, große Kessel mit Öl und ähnliche Waffen verfügten. Selbst mit einem ganzen Ork-Heer wäre es nicht leicht gewesen, Timas Khoreth zu erobern, dachte Cræosh.


  Glücklicherweise verlangte niemand von ihm, die Stadt zu belagern oder einzunehmen. Und was die drei Wächter betraf … Mit denen konnte er fertigwerden. Er entschied, diplomatisch zu sein und darauf zu verzichten, eine Waffe zu ziehen oder eine scharfe Antwort zu geben. Stattdessen ging er einfach weiter und schenkte den Narren keine Beachtung.


  An dieser Stelle sollte vielleicht darauf hingewiesen werden, dass Orks eine andere Vorstellung von Diplomatie hatten als Menschen. Bei ihnen bedeutete Diplomatie so viel wie »nicht töten«, zumindest nicht sofort.


  Doch der Wächter, von dem die spöttischen Worte stammten – ein kahlköpfiger Bursche mit stoppeligem Bart–, wollte offenbar eine Schau abziehen. »He!«, rief er und trat vor den großen Ork. »Du scheinst den Hinweis nicht verstanden zu haben. Was mich kaum überrascht.«


  Cræosh starrte ihn an.


  »Noch einmal in einsilbigen Worten, die selbst du verstehen kannst«, fuhr der Mensch fort. »Leute … wie … ihr … seid … hier … unerwünscht.«


  »Zwei der Worte sind nicht einsilbig, du lepröser hirnloser Ziegenficker.«


  Der Wächter wich überrascht einen Schritt zurück, versperrte ihnen aber weiterhin den Weg.


  »He, es ist mir schnuppe, dass du eine zivilisierte Sprache sprechen kannst. Timas Khoreth ist eine Menschenstadt. Will heißen: Hier leben Menschen. Leute wie ihr machen nur Ärger, und davon hatten wir genug bis…«


  »Es Jhurpess reicht«, erklärte der Schreckliche. Bevor Cræosh auch nur daran denken konnte, ihn aufzuhalten, sprang das Affenwesen nach vorn und versetzte dem kahlköpfigen Wächter einen Schlag mit der Rückhand, und zwar mitten ins Gesicht. Der Soldat flog und drehte sich zweimal, bevor er in einer Staubwolke auf den Boden knallte.


  Wenn der Schlag von Cræosh gekommen wäre, hätte er dem Menschen vermutlich den Schädel zertrümmert. Aber Schreckliche waren nicht ganz so stark wie Orks, und deshalb hatte Jhurpess’ Hieb dem Soldaten nur das Genick gebrochen.


  Am letztendlichen Resultat änderte sich dadurch kaum etwas.


  Cræosh riss sein Schwert aus der Scheide und fluchte halblaut, als die Menschen ebenfalls ihre Waffen zogen. Dies, so dachte er, war vermutlich kein besonders guter Anfang für seinen neuen Dienst. Er warf seinem lästigen Verbündeten einen kurzen Blick zu. Vielleicht verstand Jhurpess nicht, warum jetzt die ganze Wache angriff, aber der Schreckliche war klug genug, die Situation zu erkennen. Mit einer Hand langte er über die Schulter und zog die Keule aus der improvisierten Schlinge. Er schlug einmal damit auf den Boden, was eine zweite Staubwolke schuf, und duckte sich wie zum Sprung.


  Einer der anderen Menschen hatte den am Boden liegenden Wächter untersucht und richtete sich wieder auf. »Ihr Mistkerle! Ihr habt ihn umgebracht…«


  »Was im Namen der schwärzesten Hölle geht hier vor?«


  Ork, Schrecklicher und Menschen wandten sich dem Neuankömmling zu. Ein weiterer Mensch – älter als die anderen, nach den grauen Strähnen in seinem kastanienbraunen Bart zu urteilen – kam aus der Stadt durchs Tor. Er saß auf einem riesigen schwarzen Streitross, und seine ebenfalls schwarze Panzerung bestand nicht aus Leder, sondern aus Stahl. Das Symbol im Brustharnisch, Morthûls silberne Krone, wies ihn als Offizier aus.


  »Hauptmann!«, rief einer der Soldaten. »Diese … diese Geschöpfe haben uns angegriffen! Sie…«


  Der Offizier hob eine in einem Panzerhandschuh steckende Hand und brachte den Wächter zum Schweigen. Dann sah er den muskulösen Ork an und fragte: »Stimmt das?«


  Cræosh zuckte die breiten Schultern. »Sie wollten uns nicht passieren lassen.« Er wies nicht darauf hin, dass genau genommen nur der Schreckliche Gewalt angewendet hatte. Das sparte er sich für später auf, falls es notwendig werden sollte…


  Der Hauptmann wandte sich wieder an die Soldaten.


  »Er ist ein Ork«, beantwortete derselbe Wächter die unausgesprochene Frage. Er schien der Meinung zu sein, das sei Erklärung genug. »Und ein Schrecklicher ist bei ihm!«


  Der Hauptmann nickte. »Ich bin noch nicht blind, Soldat. Als ich das letzte Mal nachgeprüft habe, waren wir alle Soldaten der Armee von Kirol Syrreth. Habe ich geschlafen, als die Regeln geändert wurden?«


  »Nein, Sir, aber…«


  »Und habe ich bei der Versammlung in der letzten Woche nicht ausdrücklich darauf hingewiesen, dass wir einige … äh … Fremde erwarten, weil der General ein Dämonen-Korps zusammenstellt?«


  Der Wächter schloss den Mund, weil er nicht zugeben wollte, dass er davon nichts gewusst hatte – er war am fraglichen Morgen nach unerlaubt durchzechter Nacht im Bett geblieben. Der Tote auf dem Boden hätte ein ähnliches Geständnis ablegen können, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre.


  Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Du«, sagte er und zeigte auf einen vorbeikommenden Soldaten, der mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte. »Führe diese beiden zur Kaserne.« Der Soldat war zur Kantine unterwegs gewesen, um dort ein dringend benötigtes Mittagessen einzunehmen, aber er wusste, dass es dumm gewesen wäre, dem verärgerten Hauptmann zu widersprechen. Er nickte verdrießlich und forderte die beiden Reisenden dann mit einem Wink auf, ihm zu folgen. Der Hauptmann hielt den andere Wächtern noch immer eine Strafpredigt, als sie schließlich außer Hörweite gerieten.


  Cræosh blickte zu seinem Reisegefährten und stellte fest: Das pelzige Wesen starrte niedergeschlagen in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Was ist los?«, fragte der Ork.


  »Wächter bringen toten Menschen weg. Was machen Wächter mit Leiche?«


  Cræosh überlegte kurz. Der Unterricht über menschliche Kultur lag schon eine ganze Weile zurück, aber…


  »Sie begraben ihn, nehme ich an. Warum willst du das wissen?«


  »Weil Jhurpess hungrig ist«, jammerte der Schreckliche.


  Cræosh warf die Hände hoch und ging schneller, um zu dem Soldaten aufzuschließen.


  Es wurde bald klar, dass selbst hier, am Ende ihrer Reise, nichts einfach sein würde. Der Ork hatte vielleicht ein Dutzend weitere Schritte zurückgelegt, als ein klagendes Kreischen sowohl ihn als auch den Menschen veranlasste, abrupt stehen zu bleiben.


  Cræosh drehte sich um und hielt das Schwert bereits in der Hand, als er Jhurpess mitten auf der Straße hocken sah, die Arme über den Kopf gelegt, als wollte er sich vor einem plötzlichen Hagel schützen.


  Zwischen Ärger und widerstrebendem Pflichtbewusstsein hin- und hergerissen stapfte Cræosh zu dem Schrecklichen. Es hatte sich bereits eine Menge aus glotzenden Schaulustigen gebildet, die der Ork aber unbeachtet ließ, abgesehen von einigen Leuten, die in unmittelbarer Nähe seines Reisegefährten standen und denen er ein warnendes Brummen zukommen ließ.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte er das Affenwesen.


  »Jhurpess nicht mag die Stadt«, jaulte das Geschöpf, die Arme noch immer über dem Kopf. »Zu viele! Zu viele!«


  »Zu viele was? Wovon quatscht der Kerl da?«, fragte der Soldat über Cræoshs linke Schulter hinweg.


  »Er ist ein Waldbewohner«, erwiderte Cræosh und verstand plötzlich. »An so viele Leute ist er nicht gewöhnt.« Dann, viel leiser, flüsterte er dem Schrecklichen ins Ohr.


  »Hör mir zu, Jhurpess. Du magst also keine großen Menschenmengen. In Ordnung, kann ich verstehen. Wir alle haben unsere Probleme. Ich zum Beispiel kann keine Spatzen ausstehen. Ich hasse die kleinen Schreihälse. Aber kriege ich jedes Mal einen hysterischen Anfall, wenn ich eins von den gefiederten Mistviechern sehe? Nein. Falls du immer dann ausrastest, wenn ein paar Menschen zu viel in der Nähe sind, haben wir ein echtes Problem, denn hier in dieser Stadt gibt’s reichlich von ihnen, noch mehr als Fliegen auf einem Scheißhaufen. Falls du immer flennst, wenn ein paar von ihnen aufkreuzen, nützt du mir ebenso wenig wie dem Korps.«


  »Jhurpess will dem Korps nicht nützen. Jhurpess will nach Hause, wo es still sein.«


  Na schön, ich hab’s auf die freundliche Tour versucht. Wenn er nicht hören will … Der Schreckliche heulte erneut, aber diesmal als Reaktion auf die Finger des Orks, die sich ihm tief ins Nackenfell gruben und den Kopf nach oben zogen.


  »Ich sollte dich an Ort und Stelle töten, du armseliger Wicht!«, schnauzte Cræosh ihn an. »Du bist nicht schrecklich, sondern lächerlich!«


  Ein Knurren kam tief aus der Kehle des Affenwesens, und Cræosh bemerkte, wie sich eine Hand instinktiv dem Griff der Keule näherte. Gut.


  »Aber wenn ich dich hier an Ort und Stelle töten würde, wäre König Morthûl sauer auch mich, und was auch immer du gehört haben magst: Ich kenne niemanden, der so dumm ist.« Cræosh beugte sich tiefer und brachte sein Gesicht bis auf wenige Zentimeter an das des Schrecklichen heran. Jhurpess’ stinkender Atem erreichte ihn, und er brauchte seine ganze Willenskraft, um nicht zu würgen. Offenbar steckten noch einige verwesende Fleischfetzen zwischen den Zähnen des Schrecklichen.


  »Und er wäre auch sauer auf dich«, fügte Cræosh hinzu, »wenn du versuchst, jetzt einen Rückzieher zu machen. Willst du das, Jhurpess? Möchtest du, dass der Leichenkönig auf deinen verdammten Affenarsch sauer ist?«


  Die Augen groß wie Untertassen schüttelte Jhurpess den Kopf, mit so viel Nachdruck, wie es der feste Griff des Orks gestattete.


  »Du weißt ja, wie du das verhindern kannst, nicht wahr?«


  Jhurpess blinzelte.


  »Indem du jetzt aufstehst, verdammt! Sieh dich um! Die Stadt ist voller Menschen, sie ist laut und schmutzig! Sieh sie dir an, fühle sie und finde dich dann verdammt noch mal mit ihr ab! Kapiert?«


  Der Schreckliche stand auf, drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und schien zu versuchen, alles in sich aufzunehmen.


  »Wenn du dich dadurch besser fühlst…«, sagte der Ork etwas sanfter. »Stell dir die Menschen mit Tellern unter dem Hintern und Soße auf den Köpfen vor.«


  Jhurpess hörte auf zu zittern, und langsam breitete sich ein Grinsen in seinem Gesicht aus. Er leckte sich sogar die Lippen.


  »Na bitte«, brummte Cræosh und wandte sich wieder dem Soldaten zu. »Bring uns jetzt endlich zur verdammten Kaserne.« Bevor es zu weiteren Zwischenfällen kommt. Cræosh befürchtete, dass ihm ein sehr langer Dienst bevorstand…


  Es sei denn, dachte er plötzlich, dass sie früh starben, wie die Mitglieder der anderen Dämonen-Korps, von denen er gehört hatte. Der Ork war in wesentlich besserer Stimmung als vorher und ging sogar beschwingten Schrittes, als das ungleiche Trio den Weg zur Kaserne fortsetzte.


  Gorks Schnurrhaare zitterten verächtlich, als er beobachtete, wie der Ork und der Schreckliche dem Soldaten über den Marktplatz folgten. Für einen Moment hatte es den Anschein, als würde das Affenwesen noch einmal einen Anfall erleiden, wie kurz nach Betreten der Stadt. Aber bevor sein Ork-Begleiter etwas sagen konnte, richtete sich das Geschöpf wieder auf, und mit einem Gebrüll, das für Gork wie »Aus dem Weg!« klang, pflügte es durch die Menge, schob und stieß und warf manchmal sogar Leute beiseite, die nicht rechtzeitig auswichen.


  Wenn sich Gork nicht sehr irrte, war er gerade zwei seiner Korps-Kameraden begegnet. Drachenscheiße.


  Andererseits … Vielleicht bot ein so sprunghafter Verbündeter auch den einen oder anderen Vorteil. Es bedeutete, dass die allgemeine Aufmerksamkeit in den meisten Fällen dem Schrecklichen gelten würde und nicht diesem viel kleineren und weniger auffälligen Korps-Mitglied.


  So wie jetzt, zum Beispiel.


  Leise wie ein Geist schlich der Kobold durch die Menge und hielt nach Gelegenheiten Ausschau, die … Da! Ein Mann, vom Schrecklichen zur Seite gestoßen und hingefallen, kam gerade wieder auf die Beine und schimpfte wie ein Rohrspatz. Er schien unverletzt zu sein, aber sein vorher perfekt frisiertes schwarzes Haar war zerzaust, der eine Ärmel des zartgrünen Kasacks aufgerissen. Die Geldbörse des Mannes hatte sich bei seinem Sturz gelockert; sie hing lediglich an einer Schnur hinten am Gürtel. Selbst ein weitaus weniger talentierter Taschendieb als Gork hätte sie stehlen können, ohne eine Entdeckung zu riskieren.


  Besser gesagt: ohne Entdeckung durch den Bestohlenen zu riskieren. Nur noch ein Zentimeter trennte Gorks Finger von der Geldbörse, als eine Hand von der Seite kam und und sich um sein Handgelenk schloss.


  Ich lasse nach. Das sind zwei Unbeteiligte in zwei Tagen, die mich entdeckt haben. Ein Knurren drang aus Gorks Kehle, als er den Kopf drehte und den Mann anstarrte, der ihn gepackt hatte.


  Wenigstens war es diesmal kein Wächter. Oder wenn es einer war, so schien er nicht im Dienst zu sein, denn er trug Zivil: einen typischen grauen Bauernumhang und eine braune Kniehose. Aschblondes Haar bedeckte den Kopf, und braune Augen blickten auf den Kobold hinab.


  »So etwas solltest du nicht tun«, teilte der Mann Gork mit und klang wie jemand, der ein ungezogenes Kind belehrte.


  Gork hatte keine Lust, sich belehren zu lassen. »Nimm die Hand weg, bevor ich sie esse.«


  Der Mensch neigte nur wie verwundert den Kopf zur Seite.


  Großartig. Ich bin nicht nur ertappt worden, es war auch noch der Dorftrottel, der mich erwischte. Wie peinlich! Wird Zeit, von hier zu verschwinden.


  Aus diesem Winkel bekam er keinen Finger in den Mund, und deshalb begnügte er sich damit, ein Stück aus der Seite der Hand zu beißen. Das schmatzende Knirschen, mit dem das Fleisch zerriss, empfand Gork wie immer als sehr befriedigend, obwohl es ihn wunderte, dass der Mann nicht schrie. Doch er ließ los, und der Kobold wich zurück…


  Bäh! Bei den Sternen, was ist das denn? Igitt! Voller Abscheu verzog er das Gesicht, spuckte das Fleisch aus, das er gerade zu kauen begonnen hatte, und würgte so sehr, dass er sich fast übergeben hätte. Schließlich stellte sein Magen die Versuche ein, ihm in die Kehle zu kriechen. Gork schaute sich an, was er gekaut und zu schlucken versucht hatte.


  Auf dem Kopfsteinpflaster vor ihm lag eine Art Brei aus … aus etwas. Gork wusste nicht, worum es sich handelte. Eine Art Substanz, fleischig zwar, aber kein Fleisch, zitterte unter einer winzigen Schicht aus hartem, dünnem Material. Chitin, erkannte der Kobold plötzlich. Und ein gelbes Sekret, das wie Vanille aussah, aber ganz sicher nicht so schmeckte, bedeckte alles.


  »Was zum…?«, wandte sich Gork an den Menschen neben ihm, doch als er genauer hinsah, war dieser schon kein Mensch mehr. Im Lauf von etwa zwanzig Sekunden sank der Kopf des Fremden nach unten, bis er sich auf einer Höhe mit dem des Kobolds befand, und die Haut verschrumpelte immer mehr, während der Körper schrumpfte. Die Nase des Mannes – nein, des Dings – wurde flacher und länger, verwandelte sich in eine Schnauze! Die Haut wich zurück und straffte sich wieder, passte sich der neuen Gestalt an. Aber sie schien auch härter zu werden und wechselte vom hässlichen Rosarot der Menschen zu einem natürlicher wirkenden und attraktiveren Steingrau. Selbst die Kleidung geriet in Bewegung, zuckte hier, wand sich dort, veränderte Größe und Form, um den neuen Konturen ihres Trägers zu entsprechen. Schließlich beobachtete Gork, wie sich die Augen des Wesens umstülpten und dann glänzende Kugeln bildeten, die Gorks Augen ähnelten. Nur das kurze Schwert des Kreatur, das der Kobold zuvor an der Hüfte des Menschen gar nicht bemerkt hatte, blieb unverändert.


  Gork blinzelte verblüfft und starrte den vor ihm stehenden Kobold an. Er war in allen Einzelheiten perfekt – und inzwischen konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, womit Gork es zu tun hatte. »Ich weiß, was du bist«, sagte er.


  Der andere »Kobold« nickte. »Und beunruhigt es dich?«


  Gork zuckte die Schultern. »Eigentlich ist es mir völlig egal, was du bist. Mich nervt nur, dass du mich daran gehindert hast, Beute zu machen.«


  »Eine Geldbörse, wie geschickt sie auch gestohlen sein mag, wird in dem Moment vermisst, wenn ihr rechtmäßiger Eigentümer etwas kaufen möchte.«


  »Und?«


  Der Gestaltwandler lächelte. Es war ein seltsames Lächeln, das überhaupt nicht zu einem echten Kobold passte. »Eine geduldigere Vorgehensweise wäre besser. Folge dem Mann. Früher oder später sucht er einen Ort auf, wo ihn andere nicht sehen. Ihm die Kehle durchzuschneiden, dürfte dir nicht schwerer fallen als das Durchtrennen der Schnur, die die Geldbörse am Gürtel befestigt, und eine Leiche, selbst eine so große, kann länger versteckt werden als…«


  Während das Wesen seinen Vortrag hielt, schenkte Gork den Worten immer weniger Beachtung. Stattdessen lauschte er dem Ton und beobachtete die Gesten, die Bewegungsmuster des Geschöpfes. Die Gestalt zu verändern, war eine Sache, Verhaltensweisen und Angewohnheiten eine ganz andere. Es dämmerte Gork, dass er durch genaue Beobachtungen in der Lage sein mochte, diese Geschöpfe zu erkennen, in welcher Gestalt auch immer. Was irgendwann in naher oder ferner Zukunft durchaus nützlich sein konnte…


  Seine Aufmerksamkeit kehrte plötzlich zu den Worten des Gestaltwandlers zurück, und ihm gefiel ganz und gar nicht, was er da hörte.


  »Was? Jemand, der so unvorsichtig ist wie ich, könnte was?«


  Der falsche Kobold sah ihn blinzelnd an. »Er könnte dem Korps schaden, wollte ich sagen. Deshalb bist du doch hier, oder? Es erscheint mir unwahrscheinlich, dass du dich nur einfach so in Timas Khoreth herumtreibst oder dem Ork und dem Schrecklichen allein aus Lust und Laune gefolgt bist.«


  »Und wenn du recht hast?«, knurrte Gork.


  »Es liegt mir fern, mein Leben jemandem anzuvertrauen, der nicht klug genug ist, seine Opfer zu töten.«


  »Jetzt hör mal, du gesichtsloses Insekt! Ich…« Doch die Tirade des Kobolds verlor sich im Lärm der Menge, und der Gestaltwandler ging davon und verwandelte sich erneut, passte sich den Menschen an, in deren Mitte er sich bewegte und die für Gork praktisch alle gleich aussahen.


  Gork knurrte einen langen Fluch, der nur in der Koboldsprache einen Sinn ergab – er hatte etwas mit den Vorfahren des Gestaltwandlers zu tun, außerdem mit Würmern und einem spitzen Stock–, und entfernte sich vom Marktplatz. Der verdammte Fremde, dessen Fleisch so grässlich schmeckte, hatte nicht nur seinen ersten Versuch vereitelt, die Geldbörse zu stehlen. Er hatte ihn auch so lange aufgehalten, dass er keinen zweiten Versuch wagen konnte – wenn er die Kaserne rechtzeitig erreichen wollte, musste er sich schleunigst auf den Weg machen. Gork brummte in seiner Sprache vor sich hin, während er durch die Straßen eilte, in die Richtung, die Ork und Schrecklicher eingeschlagen hatten.


  Er war etwa vier Häuserblocks weit gekommen, als hinter ihm eine Stimme erklang. »Da! Das ist er!«


  Gork drehte sich um und griff mit der einen Hand nach dem Kah-rahahk an seinem Gürtel, überlegte es sich aber schnell anders, als er ein halbes Dutzend Wächter sah, die mit bereits gezogenen Waffen auf ihn zuliefen. Stattdessen hob er die Hände und ahmte damit eine Geste der Menschen nach, von der er hoffte, dass sie Kapitulation bedeutete. »Gibt es ein Problem?«


  Die Wächter antworteten nicht. Der größte von ihnen packte ihn einfach am Kragen und zog ihn mit sich. »Ist er das?«, fragte er schroff.


  »O ja, Sir! Das ist er, kein Zweifel.«


  Gork riss erstaunt die Augen auf und legte die Ohren an. Es war der Mensch vom Marktplatz, dessen Geldbörse er fast gestohlen hatte. Aber der Mann konnte ihn nicht gesehen haben! Außerdem hatte er ihm die Börse gar nicht weggenommen. Dies ergab überhaupt keinen Sinn…


  Und dann beobachtete Gork die Gesten des Menschen, als er den Wächtern in allen Einzelheiten den versuchten Diebstahl erklärte. Er beobachtete die Bewegungen des Mannes, hörte den besonderen Ton seiner Stimme, den Hauch eines Akzents darin…


  »Na schön«, brummte der Wächter. »Gehen wir.«


  Gork hob den Kopf und machte seine Augen groß. »Äh, Herr Polizist, ich…«


  Was auch immer er hatte sagen wollen, ihm fehlte plötzlich der Atem dafür, denn der Stiefel des Wächters traf ihn im Bauch. Kraftlos sank er auf alle viere und leistete keinen Widerstand, als ihn die Wächter hochhoben und forttrugen, vermutlich mit der Absicht, ihn irgendwo in eine Gefängniszelle zu werfen. Er fand genug Kraft, den Kopf zu heben und dem Blick des »Menschen« zu begegnen, der am Ende der Straße stand und beobachtete, wie ihn die Wächter wegbrachten.


  Du wirst sterben!, riefen ihm Gorks Gedanken zu. Und wenn es hundert Jahre dauert, ich werde dich töten.


  Es war kein Eid, den Gork oft leistete, und er war fest entschlossen, ihn zu halten. Vorausgesetzt natürlich, er konnte diesen Wächtern entkommen…


  Der Ork verzog voller Abscheu das Gesicht, als er den kleinen, schmutzigen Hof und die schäbigen, baufälligen Gebäude sah, die ihn säumten. Abfälle und tote Ratten bildeten eine Art Flickenteppich, und die Bauten bestanden aus so morschem Holz, dass sie vermutlich demnächst einstürzen würden. Bisher hatte er in der Menschenstadt nichts Eindrucksvolles gesehen, und dies hier war mit Abstand das Schlimmste.


  »Das soll die Kaserne sein?«, fragte er schließlich.


  »In gewisser Weise«, antwortete der Soldat, der den Ork und den Schrecklichen zu diesem Ort gebracht hatte. »Es ist die alte Kaserne. Wir haben sie seit Jahren nicht benutzt. Himmel, wir haben sie seit Jahren nicht sauber gemacht. Aber dort sind die früheren Dämonen-Korps untergebracht worden, und niemand hat uns gesagt, dass ihr eine Sonderbehandlung bekommen sollt.«


  Cræosh trat auf den Soldaten zu und ragte vor ihm auf. »Und wenn wir hier nicht bleiben wollen?«


  Der Mensch schluckte, wich aber nicht zurück. »Sprich mit dem Hauptmann darüber. Ich kann nicht viel machen, oder?«


  Der Ork erwog trotzdem die Möglichkeit, den Soldaten in Stücke zu reißen, und vielleicht hätte er ihn tatsächlich gepackt und zerfetzt, wenn nicht genau in diesem Augenblick ein weiteres Mitglied des Dämonen-Korps um die Ecke gekommen wäre.


  »Oh, Scheiße.«


  Der Schreckliche hörte die Sorge in der Stimme seines Reisegefährten und wandte sich von einem stechpalmenartigen Gewächs ab, das er untersucht hatte – zweifellos um festzustellen, ob es essbar war. Als er den Neuankömmling sah, stieß er erneut ein schrilles Kreischen aus und hob eine Hand über den Kopf; in der anderen hielt er seine Keule. Jhurpess schien bereit zu sein, sich zu ducken oder zu kämpfen, was auch immer er für besser hielt.


  Die Gestalt ragte vor ihnen auf, war aber ein ganzes Stück schlanker als der breit gebaute Ork. Eine dünne Schicht aus grobem Pelz, viel kürzer als das zottelige Fell des Schrecklichen, bedeckte das Wesen von Kopf bis Fuß, fleckig wie bei einem Rotluchs. Die Kleidung bestand aus Panzerung, Hose, Hüfthemd und Stiefel, offenbar alles aus dem Leder desselben riesigen Wesens gegerbt, abgesehen von einer Halskette aus Rippen, die nicht nur von Menschen stammten, sondern auch von Angehörigen der Horden-Völker. Eine große Schnauze ragte aus dem Gesicht und ähnelte der eines Wolfs, eines Kojoten oder einer Hyäne, ohne genauso beschaffen zu sein. Cræosh und die anderen beobachteten, wie sich das grässliche Maul zu etwas öffnete, das vielleicht ein Lächeln sein sollte und mehrere Reihen spitzer Zähne zeigte, die in Bewegung gerieten, wenn das Wesen sprach.


  Oder wenn es zubeißen wollte.


  Speichelfäden hingen an der Unterlippe. Mit kratzender, betäubender Stimme, und unterbrochen von zischenden, grollenden Atemzügen, sagte das Geschöpf: »Freut mich … eure Bekanntschaft … zu machen. Ich … bin T’chakatimlamitilnog … aus dem … Haus Ru.«


  »Bei den Vorfahren«, hauchte Cræosh heiser. »Was habe ich verbrochen, dass ich die Gesellschaft eines Trolls ertragen muss? Und wie kann ich dafür sühnen?«


  Und dann wurde es still auf dem Hof, bis auf den zischenden, grollenden Atem des Trolls und das schnell leiser werdende Geräusch von Schritten, als der Mensch, der Cræosh und Jhurpess zur Kaserne gebracht hatte, das Weite suchte.


  Langsam und sehr vorsichtig, um eine Distanz von mindestens zwei Armlängen zu wahren, musterte Cræosh den Troll. Er … Oder war es eine Sie? Ja, es zeichneten sich eindeutig Brustwarzen unter dem ledernen Harnisch ab, und noch dazu in mehreren Reihen. Also gut. Die Trollin überragte ihn um mindestens dreißig Zentimeter, und durch die schlanke Statur wirkte sie noch größer. Cræosh vermutete, dass er stärker war, aber er wollte es nicht unbedingt herausfinden. Trolle galten ohne Ausnahme als die grausamsten, gewalttätigsten, gemeinsten und brutalsten Wesen von Morthûls Streitkräften. Ihre Gräueltaten waren manchmal so schrecklich, dass sie selbst einen Ork entsetzten, und angeblich wussten sie gar nicht, was es bedeutete, Gefangene zu machen.


  Aber was Trolle beim Rest der Horde so unbeliebt machte – und was zu der Entscheidung geführt hatte, Troll-Einheiten allein kämpfen zu lassen, ohne Unterstützung durch Gruppen aus anderen Völkern–, war ihr Verhalten gegenüber ihren Kameraden. Sie schienen nicht imstande zu sein, »Verbündete« und »Nicht-Artgenossen« auf einen Nenner zu bringen. Wenn sie zornig wurden, Hunger bekamen oder sich schlicht langweilten, konnte es nicht nur Feinden an den Kragen gehen, sondern auch den eigenen Leuten. Cræosh dachte daran, dass es vielleicht – ungeachtet aller Konsequenzen – besser war, die Trollin jetzt sofort zu töten, bevor sich während des Dienstes Probleme ergaben.


  Er rang noch mit einer Entscheidung, als ein weiterer schriller Schrei aus Jhurpess’ pelziger Kehle erklang. Er war noch lauter als der, den das plötzliche Erscheinen der Trollin verursacht hatte, und Cræosh befürchtete schon, dass sie es diesmal mit einem großen Drachen oder gar dem Leichenkönig höchstpersönlich zu tun bekamen. Mit dem Schwert in der Hand wirbelte er herum.


  Was er sah, war weder der Dunkle Lord noch ein Drache. Nein, bei dem Geschöpf, das sich von der anderen Seite des von Abfällen übersäten Hofes näherte, handelte es sich um…


  »Es ist … nur ein … Gremlin«, sagte die Trollin rau. Ihr Atem klang wie ein Gurgeln tief hinten in der Kehle, als fiele es ihren Sprechwerkzeugen schwer, die einzelnen Worte zu formulieren. »Was ist … mit deinem … Schrecklichen?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer«, erwiderte Cræosh. »Aber ich werde es gleich herausfinden.« Er stapfte los und packte Jhurpess am Nacken. Der Schreckliche war so sehr auf den Gremlin fixiert, dass er es gar nicht zu bemerken schien.


  Cræosh musste zugeben, dass der Gremlin tatsächlich einen recht beunruhigenden Anblick bot. Mit seinen ein Meter zwanzig musste er bei seinem eigenen Volk als Riese gelten, und seine Muskeln traten deutlich hervor – was bei einem Gremlin bedeutete, dass man aus zwanzig Schritten Entfernung die Umrisse der Knochen in seinen Armen nicht erkennen konnte. Ein dünner Stoppelfilz, das Gremlin-Äquivalent von dichtem, vollem Haar, bedeckte den Kopf unter einem Kreissägenhut, der zwischen den beiden spindeldürren Ohren eingezwängt war. Er trug eine Rüstung aus gehärtetem Leder, aber sie sah wie hier und dort abgestaubt aus und bestand aus einzelnen Teilen, die nicht recht zueinanderpassten und vielleicht auf einem Schlachtfeld zusammengesucht waren. Um darüber hinwegzutäuschen, hatte der Gremlin seine Rüstung in einem hellen, glänzenden Rot bemalt, das imstande war, einen Betrachter in den Wahnsinn zu treiben oder ihn zumindest zu blenden. Selbst der mottenzerfressene Hut und die mitgenommene Straußenfeder darauf waren entsprechend gefärbt. Kein Zweifel, dieser spezielle Gremlin war nicht unbedingt ein Ausbund an Schönheit, und das Wort »unauffällig« schien er noch nie gehört zu haben, aber das machte ihn noch lange nicht zu jemandem, den man fürchten musste – es sei denn, man fürchtete sich vor Blindheit.


  »Wo liegt diesmal das Problem?«, fragte Cræosh und machte keinen Hehl aus seiner Ungeduld. »Ich dachte, das mit den hysterischen Anfällen hätten wir auf dem Markt geklärt.«


  Doch diesmal wimmerte der Schreckliche nur, und es nützte auch nichts, ihn hochzuheben und ordentlich zu schütteln. Schließlich setzte ihn Cræosh mit einem verärgerten Brummen auf den Boden und ließ ihn dort als unordentlichen Haufen zurück, der Ähnlichkeit mit einem daumenlutschenden Flauschteppich hatte. Der neu eingetroffene Gremlin öffnete den Mund, um sich vorzustellen … und erstarrte plötzlich und glotzte den zitternden Schrecklichen an.


  »Ich gebe auf«, verkündete Cræosh der Welt. »Auf der einen Seite haben wir eine verdammte Trollin, die vielleicht loyal genug ist, dass sie mich nicht frisst, wenn niemand zusieht. Auf der anderen sitzt ein Schrecklicher, der das große Schlottern kriegt und sich versteckt, wenn auch nur der Wind dreht. Und den Reigen beschließt ein wandelnder Rosenstrauch.« Er deutete auf den überraschten Gremlin. »Dies ist kein Dämonen-Korps, sondern eine Clown-Truppe.« Der Schreckliche hatte sich außer Reichweite geduckt, und der Gremlin war einige Schritte entfernt. Deshalb trat Cræosh auf die Trollin zu – so dumm das auch sein mochte – und drückte ihr den Zeigefinger ans Brustbein. »Sag dem Boss, wer auch immer das sein mag: Ich kehre heim. Soll er eine Nachricht schicken, wenn er ein richtiges Dämonen-Korps zusammengestellt hat.«


  Die Trollin lächelte, und Cræosh wurde von ihrem heißen, stinkenden Atem getroffen. Fast wäre er umgekippt. »Finger sind … zäh. Aber trotzdem … gehören zu den … leckersten Teilen … eines Orks.« Sie sah nach unten. »Bietest du … dich an?«


  Cræosh war fast sicher, dass die Trollin scherzte, aber sicherheitshalber zog er trotzdem die Hand zurück.


  Das große Geschöpf lachte laut, ein schabendes, kratzendes Geräusch, das in Cræoshs Ohren schmerzte, ging zur nächsten Wand und lehnte sich dagegen. Müßig ließ die Trollin eine Chirrusk kreisen, eine lange eiserne Kette mit einem messerscharfen vierzackigen Haken am Ende. Ein leises Surren ging davon aus, das recht bedrohlich klang und vermutlich auch so klingen sollte, dachte Cræosh. Er begnügte sich mit einigen Flüchen auf Orkisch und lehnte sich ebenfalls an die Wand, allerdings an eine andere.


  Wie mit einer Sprungfeder ausgestattet, hüpfte der leuchtende Gremlin in sein Blickfeld. »Hallo!«, rief und streckte zur Begrüßung die Hand aus, was sich die Angehörigen vieler Horden-Völker von den Menschen abgeschaut hatte. »Es ist mir ein wahres Vergnügen, dich kennenzulernen! Ich meine, ich habe gelegentlich von diesen Dämonen-Korps gehört, hätte aber nie gedacht, einmal die Chance zu bekommen, in einem davon Dienst zu tun! Es ist ja so aufregend, nicht wahr? Oh, bitte entschuldige! Wo bleiben meine Manieren? Ich bin Gimmol Phicereune. Und du bist…?«


  »Verärgert«, antwortete Cræosh.


  »Ah. Ja, ich glaube, ich verstehe den Grund. All das Warten und so … Ich hätte gedacht, dass uns hier jemand in Empfang nimmt, nicht wahr? Man hat uns doch hierhergerufen, oder? Oh, du ahnst nicht, welche Mühe es mich gekostet hat, das Tor zu passieren! Die Wächter…«


  Cræosh versetzte dem kleinen Kerl einen Schlag, der ihn über den Hof schleuderte. Erst im letzten Moment erinnerte er sich daran, dass er nicht zu fest zuschlagen durfte, um den geschwätzigen Burschen nicht zu töten. Er nahm die Stille mit einem zufriedenen Seufzen zur Kenntnis, neigte den Kopf nach hinten an die Wand und wartete schweigend.


  Gork rollte über den unebenen Boden und kam gerade rechtzeitig genug auf die Beine, um zu hören, wie die Tür hinter ihm mit einem ziemlich endgültig klingenden Krachen ins Schloss fiel. Die meisten Wächter machten nur ihre Arbeit und kamen deshalb auf die zweite geistige Liste des Kobolds, bestimmt für Leute, die nur ein bisschen leiden sollten. Der Mann hingegen, der ihn in diese Zelle geworfen hatte, war für die schlimme Liste bestimmt und würde irgendwann in nicht absehbarer Zukunft ausgiebig bluten. Aus gutem Grund: Wenn Gork kein so gelenkiger Kobold gewesen wäre, hätte der Aufprall auf den Boden vielleicht mehr verletzt als nur seinen Stolz.


  Mit einem leisen verächtlichen Schnaufen machte er sich daran, die verschiedenen Mechanismen der Tür zu untersuchen. Das Schloss selbst stellte kaum mehr dar als eine Unannehmlichkeit. Es wäre einfacher gewesen, wenn ihm die Wächter seine Dietriche gelassen hätten, aber er führte genug geheime Werkzeuge bei sich, um mit dieser Sache fertigzuwerden.


  Der Riegel hingegen … Er war ein weitaus größeres Hindernis. Gork kannte zahlreiche Methoden, ein solches Problem zu lösen, aber sie erforderten besondere Instrumente oder viel Zeit, manchmal beides. Dass er aus dieser Zelle entkommen konnte, daran zweifelte Gork nicht. Aber ob rechtzeitig genug, um sich mit dem Rest des Dämonen-Korps zu treffen – oder vor Ablauf des Monats–, das war eine ganz andere Frage.


  »Kobold…«


  Oh, Drachenscheiße. Seine Pupillen wurden groß, damit Gork in der dunklen Zelle sehen konnte, und dann bemerkte er in der gegenüberliegenden Ecke einen Mitgefangenen, dessen Existenz er bisher nicht wahrgenommen hatte.


  Die sogenannten Hobgoblins waren größer als ihre Gremlin-Vettern und bei Weitem nicht das furchterregendste Volk der Horde, dafür aber das fremdenfeindlichste. Im Vergleich mit ihnen erschienen selbst Trolle kuschelig und verschmust. Sie bildeten ein Heer innerhalb eines Heers, denn nicht einmal Morthûl konnte sie dazu bringen, neben den anderen Völkern der Horde zu kämpfen, und Gork wusste: Allein seine Nähe reichte aus, dem Hobgoblin körperlichen Schmerz zu bescheren.


  Er wusste auch, dass es für den Hobgoblin nur eine Möglichkeit gab, sich von diesem Schmerz zu befreien. Gork wich zurück und drückte den Rücken so fest an die Tür, als könnte er das Holz allein mit Willenskraft durchdringen.


  Der Hobgoblin – schmutzig, halb verhungert, in Lumpen gekleidet, mit einem Atem, der nach Krankheit roch – kam aus der dunklen Ecke, und sein Gesicht verwandelte sich in eine hasserfüllte Fratze. Der Teil von Gorks Gehirn, der nicht vor Angst gelähmt war, stellte fest: Das Gesicht wies gewisse Ähnlichkeit mit dem eines Menschen auf, der in seiner Unterwäsche Kakerlaken entdeckte.


  Er versuchte, das Wesen zu beißen, als es näher kam, aber der wirre und irre Hobgoblin zog seinen Arm von den zuschnappenden Zähnen fort. Als er Gork plötzlich an der Kehle packte, stieß der Kobold beide Hände nach vorn und bohrte dem Angreifer kleine Krallen in den Bauch. Doch Koboldkrallen waren vor allem fürs Klettern auf Fels bestimmt; deshalb mangelte es ihnen zwar nicht an Festigkeit, wohl aber an Schärfe, und die Haut des Hobgoblins war fest genug, ihnen zu widerstehen.


  Offenbar brauchte Gork nicht zu befürchten, von seinem Gegner erwürgt zu werden, denn der Hobgoblin hatte einen schnelleren Tod für ihn im Sinn. Er löste eine Hand von Gorks Hals, griff mit ihr nach dem schuppigen Knie des Kobolds und hob ihn hoch. Mit dem freien Bein gab ihm Gork erst einen Tritt an die Schläfe und dann noch einen, mit dem Ergebnis, dass der Hobgoblin zwar taumelte, ihn jedoch nicht losließ.


  Gork wollte ein drittes Mal treten und zielte diesmal auf ein glotzendes Auge, doch plötzlich bestand seine Welt nur noch aus weißer Agonie, denn der Hobgoblin hatte ihn gegen die steinerne Wand geworfen.


  Die Rückseite seines Kopfes wurde taub – sie war der einzige Teil von ihm, der nicht schmerzte–, aber der Kobold bewahrte genug Gefühl darin, um das Tröpfeln von warmem Blut zu spüren. Der Hobgoblin wich zurück, drehte Gork mit dem Kopf voran zur Wand und schien zu beabsichtigen, ihn als eine Art Rammbock zu benutzen. Gork versuchte ein letztes Mal, sich zur Wehr zu setzen, etwas zu tun, doch seine Glieder gehorchten ihm nicht mehr. Und dann flog der Boden an ihm vorbei, und das weiße Strahlen der Agonie wich Dunkelheit.


  Allein die Tatsache, dass er erwachte, schickte eine Woge der Überraschung durch den Ozean aus Pein in seinem Kopf. Unter schweren Lidern hinweg sah Gork die steinerne Decke der Zelle über sich, und mit schmerzender Schnauze nahm er den Geruch von etwas wahr, das in der Nähe gekocht wurde. Vorsichtig setzte er sich auf, sank aber sofort zurück, als Kopf und Magen versuchten, gegenüberliegende Ecken des Raums zu erreichen. Er rollte sich auf die Seite, entleerte besagten Magen auf den Boden und flehte die Sterne um einen schnellen Tod an.


  »Du bist der Beste, den Hrark für uns hatte? Ich werde ein Wörtchen mit dem kleinen Kotzbrocken reden müssen. Und mit den Wächtern, die dich in die Zelle warfen. Oh, ich habe Pläne für sie!«


  Die Worte stammten nicht von dem Hobgoblin. Es war eine andere Stimme, die eines Fremden. Doch der Kobold fand einfach nicht die Kraft, sich aufzurichten und festzustellen, wer zu ihm gesprochen hatte.


  »Na schön, du musst genügen. Jetzt ist es zu spät, Ersatz zu finden. Ich gehe davon aus, dass du zu etwas zu gebrauchen bist, auch wenn ich beim besten Willen nicht erkennen kann wozu. Du solltest mir besser beweisen, dass ich recht habe, denn sonst…«


  Gork drehte den Kopf und versuchte, den Sprecher zumindest aus dem Augenwinkel zu erkennen. Stattdessen sah er die verkohlte Leiche des Hobgoblins, der ihn angegriffen hatte.


  Die richtige Reaktion darauf war neuerliches Kotzen, fand Gork, und so übergab er sich noch einmal, und dann ein drittes Mal, um auf Nummer sicher zu gehen.


  »Großartig. Na schön, kümmern wir uns um den Kopf. Eine Versammlung erwartet dich.«


  Gork fühlte einen plötzlichen Druck an seinem Hinterkopf, gefolgt von neuem Schmerz. Dankbar gab er sich der Dunkelheit hin, die Betäubung brachte.


  Etwa zwei Stunden nach der Ankunft des Trolls ging Cræoshs Geduld zur Neige. Mit einem verärgerten Brummen knallte der Ork die Faust an die Wand hinter ihm, wodurch sich ein Ziegelstein lockerte und zu Boden fiel. »Jetzt reicht’s«, teilte er seinen überraschten Kameraden mit! Ich habe genug von diesem Mist! Wenn ich Lust darauf hätte, mir die Beine in den Bauch zu stehen, könnte ich dabei auf ein Publikum verzichten.« Er griff nach seinem Rucksack und wandte sich der nächsten Straße zu.


  »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte Gimmol nervös und betastete dabei den großen blauen Fleck an seinem Unterkiefer. »Ich meine, man erwartet uns hier alle zusammen, und wenn du nicht da bist…«


  Die Stimme des Gremlins erstarb unter der Wucht von Cræoshs Blick, obwohl sein Mund noch für einige Sekunden in Bewegung blieb. Der Ork nickte zufrieden, machte zwei Schritte zur Straße und kollidierte fast mit einem braunhaarigen, verdrießlich wirkenden Menschen.


  »Pass auf, du Idiot!«, rief Cræosh und hob die Faust, bereit dazu, das Hindernis beiseitezustoßen.


  »Idiot?«, fragte der Mensch, und in seiner Stimme ließ sich der Hauch eines Akzents vernehmen. »Ich? Bin ich es vielleicht, der sich von diesem Auftrag abwendet?«


  Cræosh knurrte, aber nicht besonders laut, denn immerhin hatte der Mann recht. »Sollst du unser Anführer sein?«


  »Vielleicht sollte ich das. Aber nein. Ich bin ein einfacher Soldat, obwohl vielleicht nicht so einfach wie andere. Ich…«


  »Na schön, ihr Gewürm, antreten! Das heißt in einer Reihe aufstellen, zack, zack!«


  Cræosh war genervt und ungeduldig, und die Vorstellung von einem Dämonenkorps gefiel ihm immer weniger. Andererseits hatte ihn seine Mutter als einen Ork erzogen, der vernünftig genug war, nie einer körperlosen Stimme zu widersprechen, denn meistens stellte sich heraus, dass solche Stimmen mit unangenehmen Dingen verbunden waren.


  Die Trollin stand bereits auf dem Hof, und der Mensch trat neben sie, ohne ihr zu nahe zu kommen. Immer noch grummelnd, gesellte sich Cræosh ihnen hinzu. Vielleicht fanden sie jetzt heraus, was es mit dieser ganzen Sache auf sich hatte…


  Hinter ihnen krachte es, und anschließend kreischte sofort der Schreckliche. »Roter Gremlin wird Jhurpess nichts tun! Roter Gremlin wird Jhurpess nichts tun!«


  Alle, auch die Trollin, starrten schockiert. Jhurpess stand vor dem Gremlin Gimmol Phicereune, der bäuchlings auf dem Boden lag, voller Blut, und schmetterte immer wieder seine Keule auf den reglosen Körper.


  »Was zum Teufel…?«, brachte Cræosh hervor. Der Mensch schüttelte langsam den Kopf, und die Trollin glotzte nur.


  »Aufhören!« Die Stimme donnerte zwischen den Gebäuden und schien mit jedem Echo lauter zu werden. Wie von einer unsichtbaren Hand gepackt, stieg die Keule in die Höhe, zusammen mit Jhurpess, der an ihrem schmalen Ende hing. Für einen Moment baumelte der Schreckliche hin und her, und dann fiel die Keule wie … nun, wie eine große Keule. Weitgehend unverletzt, dafür aber sehr verdutzt, kam Jhurpess auf die Beine, warf einen misstrauischen Blick sowohl auf den Gremlin als auch auf seine Keule und klopfte sich den Schmutz ab. Mürrisch trat er zu den anderen, gefolgt von der Keule, die hinter ihm über den Boden schleifte.


  »Bei den Vorfahren, was war das denn?«, fragte Cræosh, als der Schreckliche neben ihm stehen blieb. Man hat mir einen Wahnsinnigen zugewiesen! Ich wusste gar nicht, dass es wahnsinnige Schreckliche gibt!


  Jhurpess sah den Ork an, als hielte er ihn für verrückt. »Cræosh nicht wissen?«, fragte er.


  »Was sollte ich wissen? Ich kriege noch einen Koller, wenn…«


  »Hell und leuchtend!«, flüsterte der Schreckliche besorgt. »Gift!«


  Die Trollin verstand als Erste. »Natur«, grollte sie.


  Cræosh dachte darüber nach. »Wie bitte?«, erwiderte er schließlich.


  »Schreckliche leben … in Wäldern. Jagen dort. Helle, leuchtende … Farben…«


  Schließlich ging Cræosh ein Licht auf. »Sind oft ein Zeichen von Gift«, sagte und sah auf den Schrecklichen hinab. »Du bist wirklich seltsam«, teilte er dem haarigen Wesen mit.


  »Ruhe!«, befahl die körperlose Stimme.


  Der Ork lächelte schief. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange er uns reden lässt«, flüsterte er der Trollin zu, die nur den Kopf schüttelte.


  Langsam, wie in Treibsand gefangen, zog sich der Gremlin nach vorn. Blut klebte am Kopf und im Gesicht, und Schlüsselbeinknochen ragten durch zerrissenes Fleisch. Dennoch gab sich das leidende Geschöpf alle Mühe, den Befehlen zu gehorchen, die … jemand gab.


  Er ist entschlossen, dachte Cræosh nicht ohne Respekt. Das muss man dem kleinen Mistkerl lassen.


  Die knallrote Rüstung des Gremlins wurde langsam heller, als saugte sie das Licht der Sonne in sich auf, und Cræosh begriff, dass der kleine Bursche selbst zu glühen begann. Zuerst kam schwaches Licht aus Mund und Nase, aber es wurde schnell stärker, bis der Gremlin regelrecht leuchtete. Während die verblüfften Beobachter noch geblendet blinzelten, verschwanden blaue Flecken, klaffende Wunden schlossen sich, und mit grässlichem Knacken fanden die Schlüsselbeinknochen zu ihrer ursprünglichen Form zurück. Das Glühen ließ nach, und schließlich stand der Gremlin wieder ganz normal vor ihnen. Er schien nicht unbedingt bei bester Gesundheit zu sein, aber sein Zustand war nicht mehr annähernd so schlimm wie noch vor wenigen Sekunden. Mit großen Augen – allerdings nicht so groß wie die des Schrecklichen – nahm Gimmol seinen Platz am linken Ende der Reihe ein.


  »In die Reihe mit dir!«, rief die Geisterstimme. Cræosh dachte zuerst, dass der unbekannte Kommandeur den Gremlin meinte, obwohl der gerade Aufstellung bezogen hatte.


  Die Luft flirrte. Wie ein Fisch, der aus einem ruhigen Teich sprang, erschien eine Gestalt vor ihnen, noch kleiner als der Gremlin und mit einer eigenen Sammlung von Wunden. Der Fremde stand da und klopfte sich ab, als glaubte er, durch die Teleportation schmutzig geworden zu sein. Dann sah sich der Kobold mit mehr Neugier als Furcht um, schlenderte näher und nahm neben der Trollin Haltung an. Cræosh stellte erheitert fest, dass der Neuankömmling seinen Platz in der Reihe nicht nach der Größe wählte, wie es die anderen instinktiv getan hatten.


  Und schließlich erschien der geheimnisvolle Kommandeur in einer plötzlichen Schwefelwolke.


  Cræosh musste schlucken, um nicht laut zu lachen. Dunkelgraue Haut bedeckte Gesicht und Körper des Gargoyles. Zwei dünne Schwingen ragten aus dem Rücken des Wesens, und Finger und Zehen endeten in granitharten Krallen. Die Augen waren zwei Schlitze im steinernen Gesicht, und darunter zeigte sich eine drachenartige, strenge Miene. Ein Stachelschwanz strich durch leere Luft.


  Das Wessen war etwa einen halben Meter groß, aber da es derzeit mitten in der Luft stand, befand es sich auf Augenhöhe mit dem Ork.


  »Mein Name ist Shreckt!«, rief der Gargoyle. »Und leider ist es meine Pflicht, aus diesem Sauhaufen so etwas wie ein militärisches Korps zu machen!«


  Der kleine Dämon stapfte in der Luft umher, und seine Füße klackten hörbar auf dem Nichts. »Was seid ihr doch für traurige Gestalten!«, fuhr der Gargoyle fort. »Derzeit würde ich mir mit niemandem von euch auch nur den Hintern abwischen! Aber wenn ich mit euch fertig bin, werdet ihr zumindest etwas taugen! Entweder werdet ihr Soldaten oder Dünger, und mir ist beides recht!«


  Die kleine Gestalt verharrte vor der Gruppe. »Lasst mich eins klären, bevor wir weitermachen. Es gibt immer irgendeinen Blödmann, der glaubt, mir nicht gehorchen zu müssen, weil ich klein bin. Ist einfach nicht auszurotten, dieser Unsinn. Nun, glaubt jemand von euch, es mit mir aufnehmen zu können? Dies ist der richtige Zeitpunkt, es zu versuchen.«


  Jhurpess trat vor, und Cræosh rollte mit den Augen, obwohl er alles andere als überrascht war.


  »Jhurpess kämpfen kann gegen kleines Ding«, verkündete er und hob die Keule. »Jhurpess wird…«


  Jhurpess schrie, als ein Blitz aus der kleinen Hand des Gargoyles kam, über den Hof zischte und den Schrecklichen halb durch die nächste Mauer schmetterte.


  »Sonst noch jemand?«, fragte Shreckt, als die Schreie, das Donnern und das Poltern herabfallender Mauersteine aufgehört hatten.


  Niemand meldete sich.


  »Gut.« Der Gargoyle deutete auf Gork. »Hilf dem Affen auf.«


  »Was?«, quiekte Gork. »Ich? Aber er…«


  Shreckt hob die Hand, was der Kobold zum Anlass nahm, sofort zum Schrecklichen zu laufen.


  Jhurpess’ Pelz schwelte, und selbst Gorks Hand an seinem Arm schien ihm große Schmerzen zu bereiten. Trotzdem mühte sich der Schreckliche auf die Beine, wobei er Gork wie eine Krücke benutzte und ihm fest den Kopf in seinen Brustkorb drückte.


  »Also gut«, sagte Shreckt, als das ungleiche Paar zu den anderen zurückgekehrt war. »Die Sache sieht so aus. Ich sage euch, was ihr tun sollt, und ihr tut es. Das, und nur das, ist euer Leben, bis ich euch etwas anderes sage. Ihr redet nur, wenn ihr dazu aufgefordert werdet. Ihr kämpft nur, wenn ich den Befehl dazu gebe. Ihr denkt nur … Na, das dürfte kein großes Problem sein. Ihr esst, schlaft und scheißt nicht, ohne dass ich es auch sage. Irgendwelche Fragen?


  Gut. Namen!«


  »Gork!«, sagte der Kobold sofort.


  »Jhurpess«, ertönte es einen Moment später und etwas schwächer.


  »Gimmol Phicereune«, ließ sich der Gremlin vernehmen. »Und es ist mit ein Vergnügen…«


  Cræosh langte an dem Menschen vorbei und gab dem Gremlin einen Klaps an den Hinterkopf. Gimmol schloss den Mund, vielleicht weil er den Hinweis verstand; oder weil er versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben.


  »Omb Fezeill«, sagte der Mensch.


  »Cræosh.«


  Und schließlich: »T’chakatimlamitilnog … aus dem … Haus Ru.«


  Selbst der Gargoyle war für einen Moment sprachlos. »Wie bitte?«


  »T’chakatimlamitilnog«, wiederholte die Trollin und zog erstaunt die Stirn kraus.


  »Äh, ja«, sagte Shreckt nach einem Moment. »Du bist ›Troll‹.« Er wandte sein dämonisches Gesicht Fezeill zu. »Beim Appell wird die wahre Gestalt gezeigt, Soldat.«


  Zum ersten Mal erschien ein richtiger Ausdruck im Gesicht des Menschen. »Ist das unbedingt nötig?«


  Shreckt rümpfte die Nase, was dazu führte, dass sein Gesicht noch steiniger wirkte. »Ist das unbedingt nötig, was?«


  »Sir!«, sagte der Mensch. »Ist das unbedingt nötig, Sir?«


  »Ja!«, heulte der Gargoyle.


  Langsam veränderte sich der Körper des Menschen. Das Korps beobachtete – manche fasziniert, andere voller Abscheu, und einer mit unverhohlenem Hass–, wie Omb Fezeills wahre Gestalt vor ihnen erschien. Ekelhaftes weißes Fleisch, dem einer Made nicht unähnlich, quoll zwischen einzelnen Segmenten aus dunkelgrauem Chitin hervor. Die Augen des Wesens saßen an den Seiten des Kopfes und verstärkten den insektenhaften Eindruck, denn sie bestanden aus vielen einzelnen Facetten und starrten, ohne zu blinzeln. Cræosh sah sein Spiegelbild hundertfach in ihnen. Ein kleiner Klumpen mit Löchern schien die Nase des Geschöpfs zu bilden, und der Mund enthielt keine einzelnen Zähne, sondern mehrere Knochenhöcker. Die Finger dienten zweifellos dazu, Dinge zu ergreifen, aber kleine Dorne säumten sie von der Wurzel bis zur Spitze.


  Selbst jene von ihnen, die daran gewöhnt waren, mit Gremlins zu essen und an der Seite von Trollen zu kämpfen, fanden dieses Wesen abscheulich.


  »Gestaltwandler«, murmelte Gork.


  »Schon besser«, sagte Shreckt. »Ich erwarte von dir, dass du dich jedes Mal so zeigst, wenn ich euch antreten lasse.« Es folgte eine Stille, in der nur das Klack-klack-klack der Gargoyle-Schritte in leerer Luft zu hören war.


  »Gork!«


  Der Kobold hatte den Gestaltwandler beobachtet und zuckte heftig zusammen. »Was ist?« Und bevor Shreckt noch Luft holen konnte, um ihn anzuschreien, fügte er hinzu: »Was ist, Sir?«


  »Du hast einige … äh … Probleme mit den hiesigen Behörden.«


  »Ja, Sir! Du bist dagewesen, Sir!«


  »Bin ich, ja.« Shreckt schnitt eine finstere Miene. »Derzeit seid ihr meine Mündel, auf Gedeih und Verderb – auf Verderb, wie ich befürchte. Und das bedeutet: Niemand legt sich mit euch an. Wenn euch einer blöd kommt, so bin ich das.«


  Der Gargoyle rieb sich die Hände. »Ich habe für die Soldaten, die dich verhaftet haben, das eine oder andere geplant. Wie dem auch sei, Gork, wir müssen ein Exempel statuieren. Hast du den Mann gesehen, der dich angeklagt hat?«


  Der Kobold zögerte kurz. »Wenn ich ihn doch nur gesehen hätte, Sir. Aber leider ist das nicht der Fall.«


  Shreckt machte ein langes Gesicht. »Nein?«


  »Nein, Sir.«


  »Nicht einmal einen kurzen Blick konntest du auf ihn werfen?«


  Gork schüttelte den Kopf.


  »Verflixt. Na schön, das wär’s zunächst. Ihr werdet in der Bruchbude zu eurer Linken einquartiert. Zwischen den Kakerlaken und dem Vogeldreck solltet ihr es gemütlich genug haben. Morgen früh habt ihr hier anzutreten, voll ausgerüstet und marschbereit. Du«, fügte Shreckt hinzu und starrte den Schrecklichen an. »Bring deinen Hintern zur Krankenstube. Ich habe keine Lust, heute noch jemanden von euch selbst zu heilen. Ich erwarte euch morgen in Topform.« Mit diesen Worten verschwand er in einer weiteren Rauchwolke.


  Langsam ging die Gruppe auseinander, und die Soldaten des neuen Dämonen-Korps wandten sich in verschiedene Richtungen. Der Gestaltwandler erschien neben Gork, und sein jetzt wieder menschliches Gesicht zeigte eine Mischung aus Verwirrung und Argwohn.


  »Warum?«


  »Warum ich dich nicht gemeldet habe?«, fragte der Kobold.


  Fezeill nickte.


  »Ganz einfach«, sagte Gork und verzog die Lippen zu einem bösen Lächeln. »Ich möchte nicht, dass du Schwierigkeiten mit Shreckt bekommst.«


  »Bist du nicht böse auf mich?«


  »Das ist eine andere Sache.« Gorks Lächeln wurde breiter und zeigte spitze gelbe Fangzähne. »Ich möchte mich selbst um dich kümmern.«


  Der Kobold genoss das Gefühl von Fezeills Blick in seinem Rücken, als er sich auf die Suche nach einem Schlafplatz machte, der nicht zu schmutzig war.


  Wie befohlen traten sie auf dem Hof an, als die aufgehende Sonne über den Horizont kroch. (Es muss allerdings darauf hingewiesen werden, dass Gork, ein wenig außer Atem, im letzten Moment eintraf und sich Jhurpess nach seinem Abstecher zur Krankenstube einfach auf dem Hof schlafen gelegt hatte.) Shreckt hielt sein Wort und erschien wenige Sekunden später. In der einen Hand hielt er eine Reitpeitsche, passend für seine Größe, und damit schlug er auf sein Bein, als er auf demselben Nichts wie am vergangenen Tag auf und ab ging.


  »Gut«, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln. »Ihr könnt Befehle befolgen. Kein schlechter Anfang.«


  Er musterte die Angetretenen der Reihe nach. »Ihr seid als Teil eines Korps hier«, sagte er, »weil ihr angeblich das Beste seid, das eure Völker anzubieten haben. Ausgebildete und erfahrene Soldaten, oder Killer – was auch immer. Es wäre also überflüssig, euch auf die übliche Weise auszubilden.«


  Cræosh wusste nicht, wie es den anderen erging, aber er bekam ein ungutes Gefühl. Eine »unübliche« Ausbildung, so ahnte er, konnte vermutlich sehr unangenehm werden.


  »Der Schlangenpass ist der einzige Weg durch die Schwefelberge, der einem Heer genug Platz bietet«, fuhr Shreckt fort. »Aber Dororam könnte kleinere Gruppen über die anderen Pässe schicken, mit der Absicht, sie hinter unsere Hauptverteidigungslinien zu bringen. Die wahrscheinlichsten Orte dafür befinden sich in den nordöstlichen Bergen, in der Steppe. Der erste Schritt besteht also darin herauszufinden, ob ihr Elitesoldaten dort ebenso gut zurechtkommt wie hier.«


  Cræosh schnitt eine Grimasse. Er verabscheute die Kälte.


  »Eure erste Übung ist daher ganz einfach: Überlebt vier Tage in der Tundra. Anschließend sehen wir weiter.«


  Die Trollin hob eine Klauenhand.


  »Ja?«


  »In vier Tagen … erreichen wir kaum … die Steppe. Selbst von hier … ist es ein … langer Weg.«


  »Stimmt.« Shreckt grinste boshaft. »Deshalb geht ihr nicht zu Fuß.«


  Es blieb Cræosh gerade noch Zeit genug, Oh, Mist! zu denken, bevor eine plötzliche, nach Schwefel riechende Rauchwolke sie forttrug. Shreckt blieb allein auf dem Hof zurück, beziehungsweise darüber, und lachte gackernd.


  2ELFENÜBERRASCHUNG


  »Etwas besorgt dich«, sagte Lidia leise.


  »Glaubst du?«, erwiderte duMark und drehte sich um, als ihn seine unruhige Wanderung erneut zur gegenüberliegenden Wand des kleinen Schlafzimmers brachte. »Wie kommst du nur darauf?«


  Die Lippen der jungen Späherin zuckten. »Du läufst wie ein gefangener Ork herum, deshalb. Wenn mir klar gewesen wäre, dass du so ausdauernd bist, hätte ich…«


  Der Halbelf blieb stehen und hob die Hand. »Denk nicht einmal daran, den Satz zu beenden.«


  Die langbeinige Rothaarige sah ihn an, und er glaubte zu erkennen, wie es hinter ihren Augen arbeitete. Doch sie war es, die schließlich nachgab.


  »Entschuldige, Ananias. Ich schätze, ich bin noch immer ein bisschen empfindlich wegen der ganzen Sache.«


  In den Monaten, die dem Angriff auf die Eiserne Burg gefolgt waren, hatte sich Pater Thomas – langjähriger Gefährte von Ananias duMark und ein sehr geschickter Chirurg – alle Mühe gegeben, den von General Falchion angerichtete Schaden zu reparieren. Zwar hatte Lidia keine Schmerzen mehr, und sie konnte wieder problemlos atmen und riechen, aber sie sah noch immer wie eine Frau aus, die den stählernen Panzerhandschuh eines Kriegers ins Gesicht bekommen hatte. Ihr Kopf war verformt, die Nase schief, die Haut ringsum verfärbt. Der Verlust ihrer früheren Schönheit hatte ihre Entschlossenheit, für das Gute, die Freiheit und den ganzen Rest zu kämpfen, in keiner Weise beeinträchtigt, aber ihren Freunden fiel die Umstellung schwerer als ihr selbst.


  Wenn bestimmte Reaktionen von anderen kamen, wurde sie leicht damit fertig. Doch wenn Ananias sie ansah – besser gesagt, wenn er vermied, sie anzusehen–, fühlte es sich nach all dem, was zwischen ihnen gewesen war, wie ein Messerstich in den Bauch an.


  Natürlich ließ sich Lidia das nicht anmerken.


  Sie schob die Demütigung beiseite, stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf, trat vor den durchs Zimmer stapfenden Zauberer und versperrte ihm den Weg – er hatte bereits deutliche Spuren auf dem Teppich hinterlassen.


  »Wenn du bei der eingeschlagenen Richtung geblieben wärst, anstatt jedes Mal umzudrehen, sobald du die Wand erreichst…«, sagte Lidia, als er sie verärgert anstarrte. »Dann hättest du inzwischen die Schwefelberge erreicht.«


  »Ich kann besser denken, wenn ich in Bewegung bin«, erwiderte er scharf.


  »Nein. Du fühlst besser, wenn du in Bewegung bist. Wenn du nachgedacht hättest, wäre dir inzwischen etwas eingefallen.«


  Der Halbelf gab sich mit einem Seufzen geschlagen und setzte sich aufs Bett. Nur ein wenig befangen nahm Lidia neben ihm Platz.


  »Inzwischen muss er Bescheid wissen«, sagte duMark. Davon sprach er seit Tagen. »Ein hirngeschädigter blinder Blutegel könnte erkennen, dass Dororam eine große Streitmacht zusammenstellt. Warum unternimmt er nichts?«


  »Vielleicht ist er von deinen Aktivitäten abgelenkt. Du hast einige Pläne erwähnt…«


  »Unmöglich. Sie sind noch nicht weit genug gediehen.«


  Langsam, fast ängstlich, streckte Lidia die Hand aus, legte sie duMark auf die Schulter und fühlte absurde Dankbarkeit, als er sie nicht wegstieß. »Es ist keineswegs so, dass er die Gefahr überhaupt nicht beachtet«, sagte sie ruhig. »Du hast selbst darauf hingewiesen, dass die Patrouillen beim Schlangenpass vervierfacht worden sind. Warum…«


  »Aber dies ist nicht typisch für ihn!« DuMark stand wieder auf, und Lidias Hand fiel auf die Matratze. »Morthûl denkt nicht in Begriffen von Verteidigung! Das hat er nie, und das wird er nie! Nein, er heckt irgendetwas aus, darauf wette ich meinen Bart.«


  »Du hast keinen Bart«, erwiderte Lidia. »Und warum benutzt du einen Zwergenbegriff?«


  DuMark starrte sie eine ganze Minute lang an. »Bist du fertig?«, fragte er schließlich.


  Lidia zuckte die Schultern, was ihre roten Locken in Bewegung brachte. »Vorerst.«


  »Gut.«


  »Hör mal«, sagte sie verärgert. »Wenn es dich so besorgt, dass du nicht weißt, was Morthûl vorhat … Warum findest du es nicht heraus? Wozu taugt deine Magie?«


  Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Die Eiserne Burg zeigt sich nicht einfach so in einer Kristallkugel, Lidia. Der Leichenkönig schützt sich vor so etwas.«


  »Und? Wann hast du es dir zum letzten Mal leicht gemacht?« Abgesehen von mir…


  Langsam breitete sich ein Lächeln in duMarks Gesicht aus. »Da könntest du recht haben, Lidia. Ich glaube, ich werde herausfinden, was Seine Verwestheit plant.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Nun, vielleicht bekomme ich Antwort, wenn ich jemanden höflich frage.«


  Gork schrie, nur ein bisschen, als er viereinhalb Meter über der kalten Tundra materialisierte und in den Schnee fiel.


  Er schrie noch etwas lauter, als einen Moment später Cræosh direkt über ihm erschien.


  Der Ork ruderte mit den Armen und landete mit einem weithin hallenden Rums. Brummend und grummelnd kam er auf die Beine und war gerade aus dem von ihm selbst geschaffenen Loch geklettert, als der nächste Korps-Soldat (zufälligerweise Jhurpess) aus der leeren Luft fiel.


  Nach dem Eintreffen des letzten Mitglieds ihrer kleinen Truppe – die Trollin, die als Einzige von ihnen auf den Beinen landete – sah sich Cræosh um und versuchte festzustellen, wie tief sie in der Tinte saßen.


  Sehr tief, fand er.


  »Es ist verdammt kalt«, sagte er. »Mir frieren gleich die Eier ab.«


  Seine Gefährten verzichteten auf einen Kommentar.


  »Wo sind die Berge?«, fragte Gimmol und versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu sehen. »Hat Shreckt nicht Berge erwähnt?«


  »Wo Essen?«, ließ sich Jhurpess vernehmen und setzte seine üblichen Prioritäten. »Jhurpess hungrig!«


  »Jhurpess immer hungrig«, knurrte Cræosh. »Jhurpess besser die Klappe halten, oder Jhurpess schlucken seine Keule.«


  »Wo ist der Kobold?«, fragte Fezeill, bevor der Schreckliche auf die drohenden Worte des Orks reagieren konnte. Er sagte nicht: Ich will den kleinen Burschen auf keinen Fall aus den Augen verlieren!, aber alle hörten es in seiner Stimme.


  Cræosh runzelte die Stirn. »Ich habe ihn nicht landen sehen.«


  »Muss … vor dir … eingetroffen sein«, vermutete die Trollin.


  Der Ork schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Bestimmt hätte ich ihn bemerkt…«


  Gorks Kopf kam einige Meter entfernt zum Vorschein. Mit einem bösen Glanz in seinen kleinen Knopfaugen zog er sich ganz aus dem Schnee, stapfte Cræosh entgegen und klopfte dabei weiße Brocken von Armen und Beinen.


  »Du … du dummer Elefant! Du hättest mich fast umgebracht!«


  »Bitte um Verzeihung?«, fragte Cræosh verwundert. Reiner Instinkt veranlasste ihn, einen Schritt zurückzuweichen. »Wovon redest du da?«


  »Von dir! Es ist schön und gut, wie eine verdammte Backsteinmauer gebaut zu sein, wenn es darum geht, irgendwelche Leute umzuhauen oder … oder Gebäude zu zertrümmern, oder was auch immer du sonst so machst, aber beim Fliegen ist es wenig hilfreich, oder?«


  Cræosh glaubte zu verstehen. »Ich … äh … bin auf dir gelandet, wie?«


  »Und ob, du Ungetüm! Du kannst von Glück sagen, dass ich nicht beschlossen habe, mir einen Weg ins Freie zu schneiden! Du…«


  Zu sehen, wie der Ork und auch der Rest der Truppe in schallendes Gelächter ausbrachen, war nicht unbedingt die Wirkung, die sich Gork von seinen Worten erhofft hatte. Mit einem angewiderten Brummen machte er auf dem Absatz kehrt, entfernte sich vierzig oder fünfzig Schritte von den anderen und schmollte.


  »Also gut«, sagte Cræosh, als er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. »Zuerst einmal müssen wir feststellen, wo wir überhaupt sind. Anschließend gilt es, eine Möglichkeit zu finden, vier Tage lang an diesem elenden Ort zu überleben.«


  »Warum hat uns Shreckt nicht genug Zeit gegeben, zusätzliche Kleidung einzupacken?«, klagte der Gremlin.


  »Dann wäre es kein großer Test, oder? Meine Güte, jeder kann in den Nördlichen Steppen überleben, wenn er Gelegenheit hat, sich darauf vorzubereiten.« Neue Falten bildeten sich in Cræoshs Stirn. »Aber mit einer Sache hattest du recht. Der Gargoyle hat Berge erwähnt. Sprach von Pässen und so.«


  »Im Osten … befindet sich … eine Bergkette. Ich kann … sie gerade so … erkennen.«


  Cræosh ging zur Trollin und spähte in die entsprechende Richtung. »Ich sehe nichts weiter als Schnee und Schnee und … Moment mal! Ist das vielleicht? Ja, es ist noch mehr Schnee!«


  Abgesehen von einem kurzen Blick zur Seite blieb der Sarkasmus ohne Beachtung. »Trolle haben … gute Augen. Besser als … andere Völker.«


  »Besser als alle anderen Völker?«, fragte Cræosh skeptisch.


  Bildete er es sich nur ein, oder huschte tatsächlich so etwas wie Verlegenheit durchs Gesicht der Trollin? »Trollaugen … nicht so gut … wie Elfenaugen.«


  »Ach, nimm’s nicht so schwer. Du würdest keine Elfin sein wollen. Wenigstens heißt du nicht Häschenhüpf oder Baumgesicht oder so.«


  »Da bin ich … sehr erleichtert.«


  »Wenn ihr beide gestattet…«


  Ork und die Trollin drehten sich um, und Fezeill trat zwischen sie. Als er weiterging, beobachtete Cræosh, wie die Beine des Gestaltwandlers länger wurden und sein Oberkörper schmaler, und wie sich die Ohren unter dem Haar veränderten. Er wusste, dass es sich weiterhin um Fezeill handelte, doch aus dem Menschen wurde ein Elf, und der Ork musste dem Drang widerstehen, das abscheuliche Geschöpf auf der Stelle zu töten.


  Eine Zeit lang beobachtete Fezeill mit Elfenaugen den Horizont und sagte dann: »Es befindet sich tatsächlich eine Bergkette im Osten, viele Meilen von uns entfernt. Aber sie ist viel zu niedrig. Ich bezweifle sehr, dass es sich um die Schwefelberge handelt.«


  »Nun, das grenzt es jedenfalls ein.« Cræosh zögerte und rief sich lange zurückliegenden Geografie-Unterricht ins Gedächtnis. »Es gibt nur zwei oder drei Gebirge in den Steppen, oder? Wir brauchen also nur herauszufinden, mit welchem wir es zu tun haben, dann ist alles klar.«


  »Alles klar? Dann … wissen wir nur … wo wir sind. Es bleibt … das Problem … des Überlebens.«


  »Wir überleben einfach.« Der Ork, der trotz des unbekümmerten Gebarens seine ganze Willenskraft aufbieten musste, um in der Kälte nicht zu zittern, winkte die anderen heran. »Gehen wir los, Leute!«


  Gimmol, Jhurpess und, widerstrebend, auch Gork kamen näher. »Wir gehen los?«, fragte der Gremlin verwundert. »Wohin denn?«


  Cræosh deutete in die Richtung, in die Fezeills Elfenblick ging. »Dorthin. Zu den Bergen.«


  »Ach?«, fragte Gork. Seine Stimme klang noch immer verdrießlich. »Und wer hat entschieden, dass wir dorthin gehen?«


  Mit einem starren Grinsen in seinem Gesicht hob Cræosh den kleinen Kobold aus dem Schnee und tätschelte ihm den Kopf. »Ich habe das entschieden. Irgendwelche Einwände?«


  »Mrmpf«, antwortete Gork.


  »Freut mich sehr, das zu hören.« Cræosh ließ den Kobold fallen. »Sonst noch Fragen?«


  Jhurpess, Gimmol und Fezeill beobachteten, wie Gork aufstand und erneut Schnee von seinen Schultern klopfte. Alle drei schüttelten gleichzeitig den Kopf.


  Die Trollin hingegen erwiderte Cræoshs durchdringenden Blick in aller Ruhe. »Du übernimmst … einfach so … die Führung? Wenn ich … etwas dagegen … hätte, was … würdest du tun?«


  Cræosh erschrak, wollte vor den anderen aber keinen Rückzieher machen. »Möchtest du es herausfinden?«


  Es schien noch kälter zu werden, kalt genug, um den Schnee in Eis zu verwandeln. Die übrigen Korps-Soldaten standen so reglos, als wären sie am Boden festgefroren. Keiner von ihnen wagte es, sich zu bewegen.


  Und dann…


  »Nein … jetzt nicht. Ich habe … keine Einwände.«


  Cræosh stieß einen unhörbaren Seufzer tiefer Erleichterung aus.


  »Aber wenn ich … Einwände hätte, würdest … du als Erster … davon erfahren.«


  Mit anderen Worten: Dies ist nicht ausgestanden, dachte der Ork.


  Nun, er würde sich darum kümmern, wenn es so weit war. Derzeit ging es vor allem um die lästige Angelegenheit des Überlebens, und in dieser Hinsicht kamen sie keinen Schritt weiter, wenn sie einfach nur herumstanden und Däumchen drehten.


  »Na schön. Fezeill, wir dürfen die Berge nicht aus den Augen verlieren. Du behältst diese Gestalt, bis…«


  »Nein, lieber nicht.«


  Cræosh klappte den Mund zu und sah ihn an. »Und wieso nicht, bitte schön?«


  Der Gestaltwandler begann sich zu verändern, noch während er sprach. »Elfen können zwar gut sehen, aber es mangelt ihnen an Isolation, wenn ich es so ausdrücken darf. Und wie du selbst gesagt hast: ›Es ist verdammt kalt.‹« Im Anschluss an diese Worte nahm ein zweiter Schrecklicher den Platz des Elfen ein, mit einem Fell, das etwas heller war als das von Jhurpess’, aber ebenso dicht und zottelig.


  »Oh, großartig. Genau das haben wir gebraucht.«


  »Ich bleibe ich selbst«, versicherte Fezeill dem Ork. »Ich bekomme die körperlichen Eigenschaften der neuen Gestalt, doch an meinem Bewusstsein ändert sich nichts. In geistiger Hinsicht ist Jhurpess noch immer … einzigartig.«


  Der wahre Schreckliche strahlte bei diesem unerwarteten Lob.


  »Wie auch immer«, brummte Cræosh. Sie durften keine Zeit mit Gerede vergeuden. Das gesunde sumpfige Grün seiner Hand verblasste bereits im kalten Tundrawind. »Also gut, Trollin. Offenbar brauchen wir dich und deine überlegenen Glubscher. Du gehst voraus und…«


  »Nenn mich … nicht ›Trollin‹. Nenne ich … dich vielleicht … ›Ork‹?«


  Verdammt, sie hatten wirklich keine Zeit für diesen Unsinn! »Ich kann dich doch nicht einfach nur ›du‹ nennen, oder?«


  »Ich heiße … T’chakatimlamitilnog … und stamme aus … dem Haus…«


  »Ja, aus dem Haus Ru. Das habe ich verstanden, herzlichen Dank. Wie wär’s, wenn wir dich Ru nennen?«


  »Nein. Das wäre … respektlos.«


  Cræosh beschloss, nicht nach dem Grund zu fragen. Stattdessen versuchte er, sich den komplizierten Namen zu merken. Was ihm jedoch nicht gelang.


  Schließlich machte Gork einen Vorschlag. »Wie wär’s mit ›Katim‹?«


  Der Ork zuckte die Schultern. Zumindest für seine Ohren, wenn auch nicht für die der Trollin, klang es nach einem Teil des Namens. »Na, wie ist es damit, Trollin?«


  Sie richtete einen finsteren Blick auf ihn, und ihre Fangzähne bewegten sich. »Es ist … primitiv.« Dann ahmte sie den Ork nach und zuckte ebenfalls die Schultern. »Aber das … seid ihr alle. Ich schätze … es genügt.«


  »Gut. Da wir jetzt diesen wichtigen Punkt geklärt haben … Katim, hättest du die Güte, vorauszugehen und die Lage zu sondieren? Derzeit bist du die Einzige von uns, die die Berge sehen kann.«


  Katim setzte zu einem Dauerlauf an, der sie schnell bis an den Rand von Cræoshs Sichtweite brachte. Und dort blieb sie stehen, ließ ihre Chirrusk kreisen und wartete darauf, dass die anderen ihr folgten.


  Was sie auch machten, nachdem Cræosh sie mehrmals dazu aufgefordert hatte. Jhurpess und Fezeill liefen auf allen vieren los, wodurch sie im Schnee leichter vorankamen. Gimmol, Cræosh und Gork hingegen mussten sich mit zwei Beinen begnügen.


  Der Ork gab sofort das Bemühen auf, die Gruppe in so etwas wie einer militärischen Formation zusammenzuhalten. Gimmol vermied es, näher als bis auf vier oder fünf Meter an Jhurpess heranzukommen, was Cræosh durchaus verstehen konnte, und Gork blieb mit seinen kurzen Beinen immer wieder im Schnee stecken. Zum Glück erreichten sie, als sie ihren Landeplatz verließen, bald festeren Boden, wo der Schnee so dicht lag, dass auch der kleine Kobold nicht einbrach. Daraufhin kamen sie schneller voran, und als es zu dämmern begann, sah auch Cræosh die vagen Umrisse der am Horizont lockenden Berge.


  Als sie Katim erreichten, hatte sich die Trollin bereits zwischen zwei »Dünen« aus Schnee niedergelassen und ein Lagerfeuer angezündet, das munter brannte. Sofort liefen die meisten Korps-Mitglieder los und konnten es gar nicht abwarten, die Wärme der tanzenden Flammen zu erreichen, wo sie sofort um die besten Plätze stritten. Cræosh stapfte am Feuer vorbei, ohne auf die beiden miteinander ringenden Schrecklichen zu achten. Er sah, wie der Kobold hinter einer kleinen Anhöhe verschwand, und einen Moment später hörte er das Pochen einer zuschlagenden Faust, gefolgt von Gimmols Schmerzensschrei, aber auch darauf achtete er nicht.


  Er ließ sich neben der Trollin in den Schnee sinken, holte einen Streifen Dörrfleisch aus seinem Rucksack und wärmte ihn am Feuer. Nach einigen Minuten Stille, nur unterbrochen vom Knirschen des Schnees, in dem sich die kämpfenden Korps-Soldaten wälzten, und seinem eigenen Kauen wandte sich Cræosh schließlich an seine große Begleiterin.


  »Als ich dir aufgetragen habe, vorauszugehen und die Lage zu sondieren…«, sagte er mit vollem Mund. »Ich bin davon ausgegangen, dass du zurückkehren und Bericht erstatten würdest. Sechs Stunden lang haben wir nichts von dir gesehen!«


  Katim drehte sich, bis ihre lange Schnauze direkt vor Cræoshs Gesicht erschien. Ihr Geruch genügte, einen Sumpfdrachen zu ersticken, aber nach dem langen Marsch durch Schnee und eisigen Wund fühlte sich die Wärme ihres Atems gut an. »Hast du unterwegs … irgendetwas Besonderes bemerkt … über das … Bericht zu erstatten … lohnte?« Aus der Nähe klang die raue Stimme der Trollin noch schlimmer.


  »Soll das ein Witz sein? Dies ist das verdammte Arschende von Kirol Syrreth. Das einzige ›Besondere‹ an dieser Gegend besteht darin, dass sie leer und kalt ist.«


  »Und deshalb … bin ich nicht … zurückgekehrt, um Bericht … zu erstatten. Weil … es nichts zu … berichten gibt.«


  Cræosh nickte nach einer Weile. »Na schön, ich schätze, da ist was Wahres dran. Aber…«


  »Und du … hast mir … nicht aufgetragen … die Lage … zu sondieren. Du … hast mich … darum gebeten. Nimm dir … nicht zu viel heraus.«


  Was auch immer, dachte Cræosh und sagte laut: »Antreten.«


  Es war ein bisschen mehr nötig als nur das – Cræosh musste losgehen und praktisch jedes Korps-Mitglied zum Feuer werfen–, aber schließlich waren alle versammelt.


  »Wir müssen Vorbereitungen treffen, wenn wir hier eine Nacht überleben wollen, geschweige denn vier«, sagte er. »Und wir müssen eine Wache organisieren. An die Arbeit!«


  Sie machten sich an die Arbeit und gruben Mulden in den Schnee, die überraschend guten Schutz vor den tiefen Temperaturen der Nacht boten. Nachdem sie die Wärme der Flammen noch einige weitere Momente genossen hatten, löschten sie das Feuer. Es wäre dumm gewesen, betonte Cræosh, alles im Umkreis von zwanzig Meilen auf ihre Präsenz aufmerksam zu machen.


  »Ich übernehme die erste Wache«, verkündete der Ork, als sich das Korps in die Schlafmulden zurückzog.


  »Wache?«, wiederholt Jhurpess verwirrt.


  Gork verzog das Gesicht, griff nach dem Arm des Schrecklichen und flüsterte ihm ins Ohr.


  »Oh.« Jhurpess blinzelte. »Etwas in der Nacht geschieht?«


  »Ich weiß es nicht, Naturbursche«, erwiderte Cræosh. »Es ist nur für den Fall, dass etwas geschieht.«


  »Oh«, sagte Jhurpess noch einmal. »Dann Jhurpess übernimmt zweite Wache.«


  Die anderen riefen, bellten oder brummten ihren eigenen Turnus. Da sie sechs waren, musste keine Wache länger als etwa eine Stunde dauern – was insbesondere dem Kobold zusagte, der in aller Deutlichkeit darauf hinwies, dass er seinen Schönheitsschlaf brauchte.


  Die erste Stunde verging ereignislos, und so übernahm Jhurpess, als ihn der Stiefel des Orks recht unsanft weckte.


  »Auf die Beine, Jhurpess.«


  Grummelnd stand der Schreckliche auf. Seine Keule zog eine tiefe Furche in den Schnee, als er durchs kalte Weiß stapfte, bis er etwa fünfzehn Meter vom Lager entfernt war. Von dort aus konnte er das ganze Korps überblicken. Zufrieden mit der gewählten Stelle ließ sich Jhurpess in den Schnee sinken und schloss die Augen.


  Sie blieben nicht lange geschlossen. Jhurpess gab ein erschrockenes Quieken von sich, als ihn ein wuchtiger Hieb an der Seite des Kopfes traf.


  »Du verdammter Idiot!«, schimpfte Cræosh. »Es nützt uns nichts, wenn du schläfst! Du sollst während der Wache wach bleiben!«


  »Jhurpess es leidtut«, erwiderte das Affenwesen und kam wieder auf die Beine. »Niemand Jhurpess das mit dem Wachbleiben gesagt hat.«


  »Niemand hat es dir gesagt? Und wie wolltest du auf mögliche Gefahren achten, ohne wach zu bleiben?«


  Der Schreckliche zuckte die Schultern. »Das Jhurpess sich gefragt hat. Jhurpess annahm, Antwort sich ergeben würde, wenn kommt Zeit.«


  Cræosh verzog wie schmerzerfüllt das Gesicht und kehrte zu seiner Mulde zurück. »Und leg den verdammten Schädelknacker weg, klar?«, rief er über die Schulter. »Gegen einen Angreifer, der sich aus der Tundra nähert, kannst du mit deinem Bogen viel mehr ausrichten.«


  Der Schreckliche winkte dankbar, zog den Bogen aus der Schlinge und machte sich sofort daran, die einfache, aber recht wirkungsvolle Waffe mit einer Sehne zu bespannen.


  Als ihn das Schnarchen des Orks über die anderen Schlafenden hinweg erreichte, begriff Jhurpess, dass er gar nicht wusste, wie lang eine »Stunde« dauerte. Er war ein Geschöpf der Wildnis, und ein kurzer Blick auf Mond und Sterne teilte ihm sofort mit, wie lange er geschlafen hatte. Er beschloss, einfach für eine gewisse Zeit Wache zu halten und dann … Fezeill zu wecken. Ja, genau.


  Jhurpess war entschlossen, aufmerksam nach eventuellen Angreifern Ausschau zu halten, aber während er noch versuchte, an dieser Entschlossenheit festzuhalten, glitt sein Blick immer öfter zu den Sternen empor. Staunend beobachtete er ihr Funkeln. Natürlich war er mit ihnen vertraut, denn schließlich hatte er den größten Teil seines Lebens im Freien verbracht, aber ohne die Bäume und ihr Blätterdach erschienen sie ihm größer, heller und irgendwie wirklicher.


  Überall sah er die vertrauten Sternbilder, wie sie jedes Schrecklichenkind lernte. Der Oger, die Mutter, der Wolf, der Hirsch, der Käfer, die Große und die Kleine Leiche, der Verfaulende Baum mit tausend Bienenstöcken – sie alle leuchteten über Jhurpess, erhellten die Nacht und gaben dem Schnee einen geisterhaften Glanz.


  Aber etwas stimmte nicht. Der Schreckliche sah sich um, und es schien alles in Ordnung zu sein. Er schnüffelte, hielt die Schnauze dabei in den Wind und versuchte, etwas zu entdecken. Doch es gab nur kalte Luft, die ihm in die Nase biss.


  Die Landschaft! Das besorgte ihn! Der Mond und die Sterne zeichneten schwache Schatten auf die weiße Decke…


  Und die Schatten bewegten sich.


  Jhurpess kreischte, als etwas aus dem Schnee auf ihn zusprang. Große, fellbedeckte Arme streckten ihm Pranken mit langen Krallen entgegen. Ein ebenfalls großes Maul, noch affenartiger als das des Schrecklichen, öffnete sich mit der Absicht, Jhurpess den Kopf abzubeißen. Die Farbe des Wesens kam der des Schnees so nahe, dass es in einer Entfernung von nur einigen Schritten regelrecht unsichtbar wurde.


  Jhurpess befürchtete, dass alle Knochen in seinem Leib brachen, als das Geschöpf gegen ihn prallte. Sein Bogen konnte zwar nicht den ihm zugedachten Zweck erfüllen, reichte aber aus, den Hieb abzulenken, der andernfalls den Kopf des Schrecklichen zerschmettert hätte.


  Er bekam dadurch eine kleine Gnadenfrist. Jhurpess fand sich in den Schnee gedrückt wieder, unter einem Körper, der mindestens dreimal so groß und so schwer war wie sein eigener. Die scharfen Krallen und spitzen Zähne konnten ihn derzeit zwar nicht erreichen, aber das enorme Gewicht presste ihm die Luft aus der Lunge. Wenn sich das Wesen erhob, würde es ihn zerfleischen, und wenn es liegen blieb, würde er ersticken. Selbst jemand, der mit weitaus mehr Intelligenz gesegnet war als er, hätte unter solchen Umständen kaum einen Ausweg gefunden.


  Und dann stand das Wesen auf. Luft strömte in die Brust des Schrecklichen, trotz der Kälte süß wie Babyblut. Mit einem grollenden Knurren hob das Ungeheuer eine Tatze, um seine Mahlzeit weich zu klopfen.


  Jhurpess schrie aus vollem Hals, so laut, dass das überraschte Wesen einen Moment zögerte.


  Ein einzelner Moment kann erstaunlich viel bewirken.


  »He, Schneeball!«


  Jhurpess lächelte, als er diese Stimme hörte.


  »Das ist mein Schrecklicher«, fuhr Cræosh fort und näherte sich. »Du kannst nicht mit ihm spielen.«


  Das Geschöpf stimmte ein donnerndes Gebrüll an, brach jedoch abrupt ab, als Cræoshs Klinge es unter dem Kinn traf.


  Der Hieb hätte einen Menschen in zwei Teile gespalten, das Gehirn eines Ogers geschreddert und sogar den Knochenpanzer einer Felsspinne geknackt. Aber obwohl Blut in Strömen floss und das Wesen voller Schmerz taumelte, verhinderte das dichte Fell eine tödliche Wunde.


  Ihr Vorfahren! Der Ork wich einen Schritt zurück. Er hatte Geschichten von den großen Yetis der Nördlichen Steppen gehört. Nichts war angeblich schrecklicher als sie, abgesehen von den Eisdrachen oder den arktischen Aalen, aber dass ein solches Geschöpf einem derartigen Hieb widerstehen konnte! Für einen Moment fürchtete sich sogar der furchtlose Cræosh.


  Aber nur für einen Moment.


  Na schön, das Biest hatte also einen seiner mächtigsten Hiebe überlebt. Und? Es blutete, was bedeutete, dass es sterben konnte. Als die anderen herangekommen waren, hatte ihn der letzte Rest von Zweifel verlassen – Cræosh war wieder ganz Ork.


  Ein scharfer Kriegsschrei gellte zum gleichgültigen Himmel hoch, und es dauerte zwei oder drei Sekunden, bis der verblüffte Cræosh begriff, dass er von dem Gremlin stammte! »Für König Morthûl! Für das Dämonen-Korps!«, rief Gimmol, in den Augen der Glanz von Eifer und Begeisterung. Und dann, das Schwert hoch erhoben, rannte er in die falsche Richtung, vom Yeti fort.


  »Gremlins«, kommentierte Fezeill, als die Truppe dem losstürmenden Gimmol nachsah. »Im Dunkeln sehen sie nicht besonders gut.«


  Und dann brüllte der Yeti, dessen Blut an der klaffenden Wund gefror, und griff erneut an.


  Cræosh versuchte, das Schneeungeheuer auf Distanz zu halten, doch seine Klinge war kaum schnell genug, die schrecklichen Krallen daran zu hindern, sein kostbares Fleisch zu erreichen. Fezeill fluchte verärgert und hatte offenbar festgestellt, dass sich die Hände eines Schrecklichen nicht für sein Schwert eigneten, dessen Heft besonders schmal war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mehr oder weniger ziellos auf die Teile des Wesens einzuschlagen, die zufälligerweise in Reichweite gerieten. Katim ging langsam um das Kampfgetümmel herum, in der einen Hand eine ziemlich böse aussehende stachelige Streitaxt und in der anderen ihre laut kreisende Chirrusk. Und Gork…


  Wo zum Teufel steckte Gork? Cræosh fiel ein, dass er den kleinen Burschen nicht mehr gesehen hatte, seit er vom Kreischen des Schrecklichen aus dem Schlaf gerissen worden war. Wenn der Kobold seine Gefährten im Stich gelassen und sich aus dem Staub gemacht hatte, so würde er es bitter bereuen. Dafür wollte Cræosh sorgen.


  Der Yeti sprang, und sein Maul klappte nur wenige Zentimeter von Cræoshs Gesicht entfernt zu. Der nahe Kopf des Wesens war ein verlockendes Ziel, weshalb Cræosh erneut mit seinem Schwert ausholte und zuschlug. Doch der Yeti wich rechtzeitig zurück, und die Klinge schnitt nur durch leere Luft. Der Ork versuchte, dem großen Wesen zu folgen, musste sich aber erneut gegen den Versuch des Yetis wehren, ihm den Magen aus dem Bauch zu reißen.


  Verdammt und zugenäht! Konnte das Ungeheuer nicht einen einzigen Fehler machen und sich eine Blöße geben, damit er in der Lage war, sein Schwert an den Krallen vorbeizubringen…


  Und dann erhörten die Vorfahren sein Flehen. Gork kam hinter dem Yeti aus dem Schnee, mit dem Kah-rahahk-Dolch in der linken Faust, und bemühte sich, dem Wesen die Kniesehne durchzuschneiden.


  Es war eine dicke Sehne, umgeben von festem Fleisch, und deshalb gelang es Gork nicht, den Yeti zu Fall zu bringen. Aber sein Angriff lenkte ihn zumindest ab: Das Wesen heulte vor Wut und Schmerz, drehte sich halb um und schlug nach dem Angreifer.


  Wieder kam Bewegung in den Schnee, und plötzlich war Jhurpess da, die Keule hoch erhoben. Er heulte und schnatterte und versetzte dem Yeti einen Hieb an die Schulter, was dazu führte, dass sein Gebrüll noch lauter wurde.


  Das beständige Surren der Chirrusk veränderte die Tonlage, und Cræosh schnitt eine Grimasse als die eiserne Kette an ihm vorbeiflog und sich die messerscharfen vierzackigen Haken in die Seite des Yetis bohrten. Blut spritzte – es traf Gork, der die plötzlich Wärme mit einem Lächeln quittierte–, und dann zog die Trollin ihre Waffe zurück.


  Der Yeti wankte ihr entgegen.


  Katim ließ die Kette in den Schnee fallen und schloss beide pelzbesetzte Hände um den Schaft ihrer Axt. Sie trat einen Schritt nach vorn und schlug zu, während sich Cræosh ein Beispiel an ihr nahm und ebenfalls von seiner Waffe Gebrauch machte. Ein metallisches Scheppern hallte über die Tundra, als sich die Klingen von Axt und Schwert in der Mitte des Yetihalses trafen. Der große Körper fiel, der Kopf brauchte etwas länger und hinterließ eine schleimige Spur an der Klinge von Cræoshs Schwert.


  Katim nickte dem Ork zu, als sie sich bückte und die Chirrusk aufhob. Cræosh wiederholte das Nicken verwundert. Es war vermutlich nur eine Geste des Respekts zwischen Kriegern – das hätte es bei einem anderen Ork bedeutet. Aber wer wusste schon, was Trollen durch den Kopf ging?


  Die meisten Korps-Mitglieder hatten sich bereits darangemacht, den Leichnam aufzuschneiden, und natürlich stritten sie um die besten Stücke. Cræosh entfernte sich ein wenig von dem Durcheinander. Es gab da etwas, das er zuerst erledigen musste, etwas, das seit ihrer Ankunft in der Tundra auf ihn wartete. Langsam sank er im Schnee auf die Knie.


  »Mächtige Vorfahren, mögen eure Namen lange besungen werden, wir knien auf der Erde, die eure Knochen bedeckt, gestützt von euren Taten, und ersuchen euch um Hilfe bei den bevorstehenden schweren Prüfungen.


  Vater, gib mir Mut, dem Feind gegenüberzutreten. Mutter, gib mir deine Kraft, damit ich ihn besiegen kann. Vorfahren, wir beten, dass wir in euren Augen würdig sein mögen.


  Ehre ist Sieg. Sieg ist Leben. In eurem Namen allein kämpfen wir mit all unserer Kraft.«


  Ehrfurchtsvoll stand er wieder auf und fühlte sich bereits besser, was er dem traditionellen Gebet verdankte. Erst dann bemerkte er die nur wenige Meter entfernt stehende Katim.


  »Was ist?«, fragte er herausfordernd.


  »Dummheit«, erwiderte sie rau.


  »Ach, ja?« Cræoshs Hand schloss sich ums Heft seines Schwerts. »Du hältst die Vorfahren für etwas, das man verspotten kann?«


  »Es ist dumm … dein Geschick im Kampf … anderen zuzuschreiben. Nur die Lebenden … können dir … in dieser Welt … helfen. Und doch … du bist würdig.« Mit diesen rätselhaften Worten und einem nicht weniger rätselhaften Lächeln wandte sich Katim dem Yeti zu.


  »Warte«, sagte Cræosh schnell. »Wie hast du das gemeint?«


  Er rechnete nicht mit einer Antwort, und deshalb überraschte es ihn, dass er eine bekam, wenn auch von einem anderen. »Du weißt nicht viel über Trolle, oder?«


  Der Ork richtete einen finsteren Blick auf Fezeill, der aus der Dunkelheit kam, noch immer in Gestalt eines Schrecklichen. »Spionieren mir in dieser Nacht alle nach?«, fragte er scharf.


  »Oh, ich spioniere dir nicht nach, Cræosh. Ich habe nur die nützlichsten Mitglieder des Korps im Auge behalten. Wie wären wir ohne dich und Katim mit dem Biest fertiggeworden, hm?«


  Cræosh ging nicht darauf ein. »Was weiß ich nicht über Trolle?«


  »Oh, das. Ich habe mich einige Zeit mit ihnen beschäftigt, weißt du.«


  »Kann ich mir denken. Wahrscheinlich deshalb, um ihre Gestalt möglichst gut nachzuahmen.«


  Fezeill schüttelte den Kopf. »Wir nehmen nicht die Gestalt von Trollen an. Den Grund dafür kenne ich nicht genau. Ich schätzte, es hat irgendetwas mit ihrem Körperbau zu tun.


  Aber deshalb beobachten wir sie aufmerksam. Bei allen Völkern können wir uns einfach unter die Leute mischen, ohne dass wir auffallen. Aber bei den Trollen…«


  Der Ork nickte. »Kenne deine … äh … Verbündeten, wie? Und weiter?«


  »Die Trolle verehren ihre Vorfahren nicht wie ihr Orks. Sie beten auch nicht die Sterne an, wie die Kobolde, oder irgendwelche erfundenen Götter, wie die Menschen. Einen derartigen Glauben finden sie … Nun, du hast es eben gehört.«


  »Und woran glauben sie? Und was hat Katim mit ›würdig‹ gemeint?«


  Fezeill lächelte. Vermutlich hätte sein Lächeln selbst im Gesicht eines Menschen hässlich ausgesehen, aber in seinem derzeitigen Affengesicht wirkte es noch abstoßender. »Es bedeutet, dass du besser aufpassen solltest. Trolle glauben, dass alle, die sie in diesem Leben töten, ihnen im nächsten dienen. Wie auch die Diener ihrer Opfer, und ihre eigenen, und so weiter.


  Das, mein großer Freund, ist der Grund, warum man einem Troll nie ganz trauen kann. Sie kämpfen für niemanden, den sie nicht respektieren, aber das letztendliche Zeichen für den Respekt eines Trolls besteht aus dem Versuch, dich zu töten, damit du im nächsten Leben zu seinem Diener wirst. Das ist eine Situation, bei der man auf jeden Fall den Kürzeren zieht, findest du nicht?«


  Cræoshs Mund bewegte sich lautlos. Schließlich erwiderte er: »Ich wünschte, ich könnte glauben, dass du dir einen Scherz mit mir erlaubst, Fezeill.« Er überlegte kurz. »Wie viel Zeit bleibt mir, bis sie einen Versuch unternimmt?«


  Der falsche Schreckliche zuckte die Schultern. »Schwer zu sagen. In deinem Fall dauert es wahrscheinlich noch eine Weile. Selbst Trolle sind nicht so fanatisch in ihrem Glauben, dass sie König Morthûls Autorität herausfordern. Katim ist dem Korps zugewiesen worden, und derzeit bist du wichtig für unsere Gruppe. Katim würde wahrscheinlich ihr Leben riskieren, um dich zu schützen, da sie nicht will, dass dich jemand anders bekommt.«


  »Prima.«


  »Aber wenn sie zu dem Schluss gelangt, dass du keinen unmittelbaren Nutzen mehr hast…«


  »Ich könnte versuchen, ihr zuvorzukommen und sie jetzt sofort zu erledigen«, sagte Cræosh. »Bevor sie bereit ist.«


  »Sie ist ein Troll, Cræosh. Trolle sind immer bereit. Vielleicht solltest du besser abwarten und sehen, ob die Tundra oder zukünftige Einsätze dir die Arbeit abnehmen.«


  »Ich weiß nicht, Gestaltwandler. Es gefällt mir nicht, einen möglichen Feind im Rücken zu haben.« Der Ork zögerte und schüttelte den Kopf. »Aber du hast recht. Wir brauchen sie zunächst. Danke für den Hinweis, Fezeill. Ich stehe in deiner Schuld.«


  Und ich schätze, genau deshalb hast du mir Bescheid gegeben, dachte Cræosh, als er zu den anderen ging.


  Er fand den Gegenstand ihres Gesprächs bei der Leiche des Yetis – Katim versuchte, das schwere Biest anzuheben, damit sie an die unteren Teile gelangen konnte. So beeindruckend ihre Kraft auch sein mochte, sie schien nicht ganz auszureichen, den großen Körper zu heben.


  »Wenn du gestattest«, sagte Cræosh und schob sich an die Seite der Trollin. Es kann nicht schaden, hilfsbereit zu erscheinen, flüsterte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Cræosh drängte sie zur Seite und packte den Yeti an den Schultern. »Ich zähle bis drei.«


  Gemeinsam fiel es ihnen nicht weiter schwer, das Schneeungeheuer auf die Beine zu ziehen, und daraufhin genügte Katims Kraft, es aufrecht zu halten. Cræosh trat zur anderen Seite, und mit dem Jagdmesser aus seinem Rucksack schnitt er Fleisch aus einem dicken Oberschenkel. Wenn sie vier Tage überleben wollten, brauchten sie möglichst viel Fleisch…


  »Haltet aus! Ich hab ihn!«


  Der vermisste Gremlin kam durch die Düsternis gerannt, das Schwert über den Kopf gehoben und nach vorn gerichtet. Er sprang, stieß einen weiteren Kriegsschrei aus, als er durch die Luft flog, und knallte dann mit einem lauten Bang gegen die Brust des Yetis. »Ich hab ihn! Ich hab ihn!«


  Katim starrte blinzelnd auf die Spitze des Schwerts, die nun aus dem Rücken des Schneemonstrums ragte. Sie streckte die Hand nach unten, ergriff ein bereits abgeschnittenes Stück Fleisch und drückte die Klinge damit zurück. Auf der anderen Seite erklang ein kurzes Quieken, als der Gremlin mit dem Rücken in den Schnee fiel.


  »Hab ich ihn erwischt?«, fragte Gimmol, während er noch dalag. »Ist er tot?«


  »O ja. Er … ist tot«, antwortete Katim. »Siehst du?« Und damit ließ sie den großen, schweren Kadaver los. Ein zweites, lauteres Quieken verlor sich in einem erdbebenartigen Donnern.


  Cræosh hatte im Schnee gekniet und sah hoch. »War das unbedingt nötig?«


  »Nein«, gab Katim zu.


  Er nickte. »Aber es hat Spaß gemacht, wie?«


  Die Trollin lächelte. »Ja.« Und dann: »Warum ist er … überhaupt hier?«


  »Du meinst, warum er dem Dämonen-Korps zugeteilt wurde? Den Besten der Besten?« Der Ork zuckte die Schultern. »Vielleicht haben König Morthûl oder General Falchion einen Fehler gemacht.«


  »Ah. Ich freue … mich schon darauf … zu sehen wie … du ihnen … das sagst.«


  Sie schnitten weiter Fleisch ab und achteten kaum auf den Gremlin, als er sich in ihrer Nähe aus dem Schnee grub.


  »Das hat wehgetan!«, klagte er.


  »Ach, tatsächlich?«, fragte Gork, als er mit einem dampfenden Stück Leber vorbeischlenderte. »Es gibt eine Möglichkeit, den Schmerz zu lindern.«


  »Ja?«, erwiderte Gimmol mitleiderregend.


  »Ja. Geh aus dem Weg.« Und dann, laut schmatzend, kehrte der Kobold zu seiner Mulde im Schnee zurück. Die anderen schnitten noch eine halbe Stunde lang Fleisch ab, bevor sie seinem Beispiel folgten. Fezeill übernahm die Wache und behielt aufmerksam die jetzt wieder leere Tundra im Auge.


  Ob es reines Glück war oder an den Sternen, Vorfahren oder irgendwelchen Göttern lag: In dieser Nacht störte nichts anderes den Schlaf der Truppe. Auch am nächsten Tag geschah nicht viel. Das Korps marschierte, kaute auf verschiedenen halb gefrorenen Yeti-Teilen, marschierte noch etwas mehr, zankte und marschierte weiter. Die Berge waren ein ganzes Stück näher gekommen, als sich der Nachmittag dem Abend entgegenneigte, und sonst deutete nichts darauf hin, dass sie seit Verlassen des Lagers mehr als nur einige wenige Meter zurückgelegt hatten.


  Das alles änderte sich eine Stunde vor Sonnenuntergang. Cræosh hatte sich gerade davon überzeugt, dass sie die einzigen Lebewesen in dieser von den Vorfahren verlassenen Eiswüste waren – abgesehen von Yetis–, als Katim auf der nächsten weißen Düne erschien. Das laute Knirschen des Schnees unter den Stiefeln der Trollin hatte für die Ohren des Orks einen ähnlich unangenehmen Klang wie eine Warnglocke. Dass Katim nicht irgendwo auf sie wartete, sondern zu ihnen zurückkehrte, konnte nur bedeuten, dass sie etwas Erwähnenswertes gefunden hatte. Und Cræosh wollte nicht glauben, dass es sich um etwas Positives handelte.


  »Was ist los?«, fragte er, noch bevor die Trollin stehen geblieben war. »Was hast du gefunden?«


  »Eine Hütte.«


  »Eine was?«


  Die Trollin zuckte die Schultern. »Es erschien … auch mir … seltsam. Aber … sieh selbst.«


  Die Truppe folgte ihr, ließ sich von Katims Fußspuren im Schnee den Weg weisen. Und tatsächlich: Dort stand die Hütte. Es war ein kleines Gebäude aus Brettern, wie man sie in einem Dorf erwartet hätte, doch hier, in den eisigen Nördlichen Steppen bot sie einen sehr seltsamen Anblick. Verlockendes Licht kam durchs Fenster, und Rauch kräuselte aus dem steinernen Schornstein. An der Tür hing sogar so etwas wie ein Windspiel.


  »Dies«, verkündete Cræosh, »ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  Die anderen, von der Beobachtungsgabe des Orks beeindruckt, blieben stumm.


  »Und jetzt?«, fragte Gimmol von hinten.


  »Ich schätze, wir könnten anklopfen«, sagte Gork. »Wer auch immer in der Hütte wohnt, er würde sich bestimmt über unseren Besuch freuen. Wahrscheinlich hat er bereits den Tisch für uns gedeckt.«


  »Wir schleichen uns heran«, schlug der Gestaltwandler vor. »Wer auch immer sich in der Hütte befindet … Wir töten ihn und nehmen uns, was wir brauchen.«


  »Auch ich neige zu der Ansicht, dass wir direkt durch die Tür gehen sollten«, teilte Cræosh dem Rest des Korps mit. »Damit dürfte es uns gelingen, den oder die Bewohner der Hütte zu überrumpeln.«


  »Hat jemand von … euch erstaunlichen Idioten … an die … Möglichkeit gedacht … dass dies eine … Falle sein könnte?«


  Stille herrschte, als die Mitglieder des Korps beschämte Blicke wechselten, und jeder von ihnen machte den anderen einen stummen Vorwurf, nicht sofort daran gedacht zu haben. Schließlich erschien ein angewiderter Ausdruck in Cræoshs Gesicht.


  »Eine Falle für wen? Wie viele Leute wissen, dass wir hier draußen unterwegs sind? Und wie viele von denen, die darüber Bescheid wissen, würden sich irgendeinen Dreck darum scheren, ob wir tot sind oder nicht?«


  »Es muss nicht unbedingt eine Falle für uns sein«, ließ sich Gork vernehmen. »Vielleicht ist sie für irgendjemanden bestimmt.«


  Doch der Ork schnaubte abfällig, wandte sich ab, lief den Hang hinunter und hielt direkt auf die geheimnisvolle Hütte zu. Jhurpess, Gimmol und, nach kurzem Zögern, auch Gork folgten ihm. Nur der Gestaltwandler und die Trollin blieben auf der Düne aus Schnee zurück.


  »Wo zieht man die Grenze zwischen Tapferkeit und Dummheit?«, fragte Fezeill.


  Katim lächelte und zeigte dabei ihre beweglichen Zähne. »Vielleicht sollte man sie … bei der Vorstellung ziehen … mit einem Troll allein zu sein … nach den Bemerkungen von … gestern Abend.«


  Der falsche Schreckliche erbleichte unter seinem Fell. »Du hast es gehört?«


  »Trolle haben … sehr gute Ohren.«


  »Oh.« Eine Pause. »Weißt du, die anderen brauchen uns vielleicht. Wir sollten zu ihnen aufschließen, bevor sie da hineinplatzen.«


  »Gut erkannt.«


  Als sie sich näherten, deutete das Geräusch von splitterndem Holz darauf hin, dass Cræosh entschieden hatte, nicht auf ihre Ankunft zu warten. Fezeill war nahe genug, um zu beobachten, wie Gork in der Hütte verschwand. Mit einem verärgerten Seufzen legte der Gestaltwandler einen Spurt ein.


  »Sehr raffiniert, Cræosh«, schnauzte Gork, als Fezeill eintrat. »Ein brünstiges Nashorn hätte nicht besser hineinstürmen können. Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  Der Ork hob und senkte die Schultern. »Ich wollte das Schloss knacken.«


  »Du wolltest was?«


  »Das Schloss knacken. Es liegt da drüben auf dem Boden.«


  »Was davon übrig ist, ja.«


  »Es ist geknackt.«


  Gork schüttelte den Kopf und wandte sich ab, als die beiden Nachzügler des Korps schließlich die Hütte betraten.


  Cræosh warf dem Gestaltwandler und der Trollin nur einen kurzen Blick zu. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich das Innere der Hütte anzusehen, und was er sah, stieß ihn ein wenig ab.


  Das Innere der Hütte hätte kaum gemütlicher und heimeliger sein können, auf eine klischeehafte Art und Weise, als stamme es aus einer Gutenachtgeschichte der Menschen oder Elfen. Ein Vorhang unterteilte den großen Raum in ein Schlafzimmer und in eine Küche. Zwei kleine Bücherschränke schmückten das Hauptzimmer, und jeder von ihnen enthielt sechs oder sieben große Bände. Zwischen ihnen stand eine Liege, an dessen Fußende Decken einen kleinen Stapel bildeten. In der Küche gab es eine Arbeitsplatte aus Marmor und eine Speisekammer mit reichlich Gewürzen, aber nur wenigen Lebensmitteln. In einer Nische neben der Tür stand ein kleiner Tisch mit ringförmigen Flecken, die auf so manchen feuchten Becher hindeuteten. Ihn umgaben sechs Stühle, die irgendwie bequem aussahen, trotz der wackligen Rückenlehnen und ausgefransten Kissen. Drei große, offenbar oft benutzte Sessel standen vor dem Kamin, in dem ein Feuer brannte…


  Cræosh erstarrte und verfluchte sich dafür, schwer von Begriff zu sein. Seine Augen schrien eine Warnung, und er schloss die Hand so fest um den Griff des Schwerts, dass das Leder knarrte.


  Jhurpess lächelte zufrieden und murmelte etwas von Feuerholz, als er einige der wackligen Stühle mit großem Eifer zerbrach. Gimmol beschnüffelte die Gewürze, im Gesicht einen seltsamen Ausdruck von Glückseligkeit, und Fezeill betrachtete die Bücher – sein verächtliches Schnaufen deutete darauf hin, dass er nichts Interessantes fand.


  Gork hingegen machte sich methodisch daran, die Wände nach verborgenen Überraschungen abzutasten. Immer wieder klopfte er aufs Holz, während Katim in der Mitte der Hütte stand, mit krummen Schultern und einer Hand am Schaft ihrer Axt.


  Als der Kobold in seine Richtung sah, winkte Cræosh ihn herbei. Das kleine Geschöpf gesellte sich ihm hinzu, und zusammen traten sie an die Seite der Trollin.


  »Du hast es ebenfalls bemerkt«, sagte der Ork ohne Einleitung.


  Katim nickte »Etwas … stimmt nicht. Ich habe ja gesagt … dass wir nicht …hierherkommen sollten.«


  Cræosh nickte. »Vielleicht hattest du recht«, räumte er ein. Und dann. »Was ist mir dir, Kurzer? Irgendwas entdeckt?«


  Gork nahm den Hinweis auf seine Körpergröße mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis, fand dann aber, dass dies kaum der geeignete Zeitpunkt war, dagegen zu protestieren. »Nichts«, antwortete er und verzog die Schnauze. »Viel erwartet habe ich nicht. Die Wände sind zu dünn, als dass man etwas in ihnen verbergen könnte. Und doch, etwas an diesem Ort beunruhigt mich.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Das Feuer dort gibt mir sehr zu denken.«


  Cræosh und Katim nickten gleichzeitig. »Auch mir ist es nicht sofort aufgefallen«, sagte der Ork. »Es gehört so sehr zur allgemeinen Umgebung, dass man es gar nicht bemerkt.« Er unterstrich seine Worte, indem er auf die anderen Korps-Soldaten zeigte, die ungerührt ihren kleinen Aufgaben nachgingen. »Aber das Feuer brennt noch…«


  »Wie lange mag es dauern, bis der oder die Bewohner der Hütte zurückkehren?«, fragte Gork.


  Katim zuckte die Schultern. »Vielleicht Minuten … vielleicht Stunden. Wir können es … nicht wissen.«


  »Es bedeutet, dass wir keine Zeit vergeuden dürfen.« Cræosh hob die Stimme. »Hört mir alle zu!«


  Die anderen zuckten wie von einer Peitsche getroffen zusammen, und einige Sekunden lang beschränkten sich die Geräusche in der Hütte auf das Prasseln des Feuers und ein kurzes Klappern, als Jhurpess ein Stuhlbein fallen ließ.


  »Für die von euch, die ihr Gehirn zusammen mit dem gestrigen Frühstück ausgeschissen haben«, sagte er und ließ dabei außer Acht, dass es eine Weile gedauert hatte, bis ihm ein Licht aufgegangen war. »Wir könnten bald Besuch bekommen.«


  Als er die verwirrten Mienen von Jhurpess und Gimmol sah – Fezeill wirkte vor allem verlegen–, fügte Cræosh hinzu: »Das Feuer im Kamin brennt noch, ihr Genies.«


  Erschrockene Blicke erreichten den Kamin.


  »Nun«, fuhr Cræosh fort, »ihr könntet alle herumlaufen, als stünden eure Köpfe in Flammen oder als würde das Feuer auf eure Ärsche übergreifen, aber damit verschafft ihr euch nur ein bisschen Bewegung, weiter nichts.


  Oder wir könnten uns alle am Riemen reißen, so etwas wie militärische Disziplin zeigen und diesen Raum gründlich durchsuchen. Wenn es im Dachgebälk auch nur eine Termite gibt, will ich wissen, wo sie steckt, wie lange sie dort schon haust und ob sie hübsche Töchter hat. Also los!«


  Das Erstaunliche war: Das Korps zeigte tatsächlich Disziplin und entwickelte sogar ein funktionierendes System für eine effiziente Durchsuchung der Hütte. Katim konnte leicht Höhen erreichen, die den anderen verwehrt blieben, und deshalb nahm sie sich sowohl die Decke als auch die höchsten Regale vor. Cræosh, Fezeill und Jhurpess rückten Einrichtungsgegenstände beiseite und suchten hinter und unter diesen Objekten. Gimmol blätterte in Büchern und hielt darin nach versteckten Dingen Ausschau. Und Gork…


  Im Gegensatz zu allen anderen blieb Gork in der Mitte des Raums stehen, hielt den Kopf zur Seite geneigt und wirkte wie in Gedanken verloren. Nach einigen Minuten – und als Cræosh ihn schon lautstark verfluchen wollte – bückte sich Gork, hob etwas mit beiden Händen vom Boden und ging zu Jhurpess.


  »Hier, nimm«, sagte er und reichte dem Schrecklichen das Stuhlbein.


  Das Affenwesen blinzelte. »Oh, danke.«


  »Danke mir nicht. Ich möchte, dass du es noch einmal fallen lässt. Aus der gleichen Höhe wie vorher.«


  Jhurpess blinzelte erneut. »Was?«


  Gork seufzte. »Richte dich auf«, sagte er. »Und lass das Stuhlbein fallen.«


  Das seltsame Gespräch hatte inzwischen Aufmerksamkeit erregt. Die anderen kamen näher, um festzustellen, was der kleine Kobold im Schilde führte.


  Der verwirrte Jhurpess ließ das Stuhlbein fallen. Diesmal bemerkten die meisten Korps-Mitglieder, was Gork schon beim ersten Mal aufgefallen war.


  »Hohl«, grollte Katim.


  »So hört es sich an«, pflichtete ihr Cræosh bei. »Gut gedacht, Kurzer.«


  Grummel, grummel, Kurzer, bei meinem steinigen Hintern. »Danke.« Grummel, grummel, du großer, schwerfälliger Gorilla, grummel…


  »Na schön, Kinderchen«, donnerte Cræosh. »Den Boden überprüfen!«


  Und sie überprüften ihn, so gut wie jeder dies konnte. Gork und Fezeill nahmen sich die Wände und Bücherregale vor und suchten überall dort, wo es einen verborgenen Hebel geben konnte. Katim tastete erneut die Decke ab. Aber Gimmol stand nur hilflos in der Mitte des Zimmers, und Jhurpess, für den »Raffinesse« so viel bedeutete wie eine kleine Keule, begann damit, Bretter aus dem Boden zu reißen. Cræosh stand mit verschränkten Armen bei der Tür und überwachte alles, wie er meinte – für die anderen sah es nach Faulheit aus.


  Und natürlich war es Jhurpess, der mit seinem zerstörerischen Treiben den verborgenen Raum entdeckte. Der Schreckliche hatte gerade eine Öffnung gefunden und wollte darauf hinweisen, als mit einem lauten Splittern, das fast seinen erschrockenen Schrei übertönte, der beschädigte Boden unter ihm nachgab.


  Cræosh blinzelte, als sein haariger Gefährte verschwand. Ohne große Eile wandte er sich an die anderen, die alle ins Loch starrten.


  »Hat einer von euch eine Ahnung, warum er bei uns ist?«, fragte er.


  Gorks schmale Schultern zuckten. »Er hat den verborgenen Raum gefunden…«


  Sie näherten sich vorsichtig und hielten mehrmals inne, um festzustellen, ob der Boden stabil genug war. Schließlich legten sie sich hin, krochen weiter und spähten über den Rand des Loches.


  »Jhurpess?«, rief der Ork. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Jhurpess nicht glücklich!«, lautete die Antwort.


  »Na so was! Jhurpess nicht glücklich sein soll! Jhurpess gerade durch den Boden gefallen!«


  Gimmol zupfte an Fezeills Arm. »Färbt diese Sprechweise ab?«, fragte er. »Mir graut bei der Vorstellung, ebenso zu reden.«


  »Keine Sorge«, erwiderte der Gestaltwandler. »Ich verspreche dir, dich schnell und schmerzlos zu töten, wenn du damit anfängst.«


  Daraufhin schwieg der Gremlin.


  Cræosh warf ihnen einen kurzen Blick zu, aber seine Aufmerksamkeit galt vor allem dem Loch. »Bist du verletzt?«


  Es folgte eine kurze Pause. Dann: »Jhurpess Schmerzen hat. Aber nicht sehr verletzt, glaubt Jhurpess.« Ein weiteres Zögern. »Cræosh nicht wollte, dass Jhurpess in Loch fällt, oder? Jhurpess nur Raum finden sollte, ja?«


  Wie intelligent. »Das war der Plan, Naturbursche. Scheint aber durchgefallen zu sein, wie?« Er hörte, wie die Trollin Luft holte, um einen Kommentar abzugeben, und deshalb sprach er schnell weiter. »Kannst du eine Treppe oder eine Leiter sehen, Jhurpess? Ich meine, einen sicheren Weg nach unten?«


  »Jhurpess gar nichts sehen kann. Jhurpess im Dunkeln liegt.«


  Gork räusperte sich. »Darf ich?« Die anderen beobachteten, wie der Kobold seine Krallen ins Holz bohrte und sich mit dem Kopf voran nach unten ließ. Für einen Moment hing er einfach nur da, wie eine Art gereizter Kronleuchter, und wartete darauf, dass sich seine Augen anpassten. Dann endlich: »Ja, da ist sie. Eine dicke Holzleiter, ganz klar zu erkennen. Etwa … drei Meter links von mir.«


  Mehrere Köpfe drehten sich in die entsprechende Richtung. »Der Kamin«, sagte Fezeill.


  Cræosh nickte. »So offensichtlich wie die Titten eines Mama-Halblings. Warum habe ich nicht sofort daran gedacht?«


  »Vielleicht … deshalb nicht«, grollte Katim, »weil du … nicht ganz so … schlau bist … wie du glaubst.«


  »Was soll das heißen?«


  Die Trollin verzog das Gesicht und gab sich verwirrt. »Was fragst … du mich? Ich bin hier … nicht das … helle Köpfchen.«


  »Ich störe euch nur ungern bei eurer gepflegten Konversation«, sagte Fezeill, »aber darf ich euch beide daran erinnern…?«


  Cræosh nickte. »Ja. Katim, hättest du die Güte, das Feuer zu löschen?«


  Die Trollin zögerte kurz, drehte sich dann um und schaffte es mit dieser Bewegung, leisen Spott zum Ausdruck zu bringen. Sie ging zum Kamin, sah ihn sich kurz an, hob dann einfach den großen Kessel daneben und goss seinen Inhalt ins Feuer. Es zischte laut, Dampf stieg auf, und die Flammen verschwanden, woraufhin die Temperatur in der Hütte sofort zu sinken begann. Der Gestaltwandler trat neugierig näher und sah sich den Bereich unter dem halb verbrannten Holz an.


  »Gut«, sagte Cræosh und richtete den Blick dann wieder auf die aus dem Loch ragenden Beine des Kobolds. »He, Kurzer!«


  Grummel. »Ja, o du Großer?«


  »Kannst du erkennen, wo sich die Luke befindet?«


  »Warte mal … Ja, ich sehe sie. Hat ein einfaches Schloss. Ein Kinderspiel für mich…«


  Es klickte plötzlich.


  »…oder für Fezeill«, fügte Gork hinzu; sein Tonfall war so frostig wie ein vereistes Fenster. »In ein paar Sekunden zu knacken.« Er zog sich wieder nach oben. »Wir sollten den Gestaltwandler zuerst hinunterklettern lassen«, teilte er den anderen mit. »Für den Fall, dass die Leiter irgendwie präpariert ist.«


  Fezeill lächelte schief und schob sich durch die Luke, die unter dem brennenden Holz versteckt gewesen war.


  Seine sichere Reise zum Kellerboden weiter unten bewies, dass die Leiter nicht »präpariert« war und es keine Fallen gab, wie Gork befürchtet – oder sich erhofft? – hatte. Die anderen folgten ihm, und das ganze Korps brachte den Abstieg sicher hinter sich. Gork, der in der Düsternis recht gut sehen konnte, ging zu dem am Boden liegenden Schrecklichen und nahm einige der hinabgefallenen Stuhlbeine. Er brachte sie Cræosh, der sich mit Feuerstein, Eisen und ein bisschen Öl daranmachte, eins davon in eine Fackel zu verwandeln. Daraufhin sahen die anderen das, was sich bisher nur den nachtsichtigen Blicken des Kobolds dargeboten hatte.


  Zwei Tische standen in der gegenüberliegenden Ecke des Kellers, so weit wie möglich von der Leiter entfernt. Große Tücher lagen darauf, und man brauchte keine besonderen Augen wie Gork oder Katim, um zu erkennen, dass sie etwas bedeckten.


  Als sich das Korps näherte, zeigten sich weitere Details. An der Wand neben den Tischen gab es ein Regal, und darin lagen so seltsame Werkzeuge, dass Cræosh bei der Frage schauderte, welchem Zweck sie dienen mochten. Gezahnte Sägen, nadelspitze Stangen, zusammengerollter Draht und gezackte Zangen. Hinzu kamen – und das war vielleicht noch beunruhigender als alles andere – einfache Messer und Skalpelle neben mehreren Schläuchen und Nähzeug.


  »Ich würde den Besitzer … dieser Hütte … gern kennenlernen«, flüsterte Katim, obwohl sich bei ihr das Flüstern kaum von der normalen Stimme unterschied.


  Voller Unbehagen bemerkte Cræosh den besonderen Glanz in ihren Augen, als sie die Werkzeuge betrachtete.


  Doch während die Trollin fasziniert war, schienen die anderen, selbst der sonst so unerschütterliche Gestaltwandler, den Keller lieber verlassen zu wollen. Allerdings…


  »Was wohl unter den Tüchern liegt?«, fragte Gimmol mit zittriger Stimme.


  Cræosh schnitt eine Grimasse und hoffte, dass die anderen es nicht sahen. Er hatte gerade beschlossen, den Schrecklichen hochzuheben – er lag flennend in einer Ecke, und eigentlich hätten sie sich sofort um ihn kümmern sollen – und dann von diesem Ort zu verschwinden. Aber der blöde Gremlin hatte unbedingt seine verdammte Frage stellen müssen, und jetzt ließ es Cræoshs orkischer Stolz nicht mehr zu, dass er den Keller verließ, ohne einen Blick unter die Tücher zu werfen.


  Er nahm sich vor, Gimmol bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit eine ordentliche Abreibung zu verpassen, und setzte dann ein zuversichtliches Grinsen auf. »Sehen wir einfach nach.« Und bevor ihn seine recht verunsichert wirkenden Gefährten daran hindern konnten, griff er nach einem Tuch und zog es weg.


  Der Gestank sprang ihnen entgegen und umarmte sie wie seit Langem verschollene Verwandte. Cræosh würgte, Gimmol verteilte sein Frühstück mit einem widerlichen Platschen auf dem Boden – wodurch sich der Geruch im Keller sogar verbesserte–, und selbst die Trollin schien nahe daran zu sein, sich zu übergeben. Es war eigentlich unmöglich, dass sie diesen unglaublichen Gestank zuvor nicht bemerkt hatten – die dünnen Tücher hätten nicht in der Lage sein sollen, ihn zurückzuhalten. Trotzdem war er selbst den Sinnen der Trollin verborgen geblieben – ein unnatürliches Phänomen, das ihre Stimmung nicht gerade verbesserte und auch nicht gegen die Übelkeit half.


  Den einen Arm vors Gesicht gehoben, als könnte er den Geruch auf diese Weise abwehren, beugte sich Cræosh über den linken Tisch.


  Verdammt, ich hätte auf Katim hören und mich von dieser Hütte fernhalten sollen.


  Auf jedem Tisch lag eine Leiche, das Gesicht in furchtbarer Agonie verzerrt. Der eine Tote war ein Elf: jung, noch nicht ganz erwachen, mit kastanienbraunem Haar und zahlreichen Narben an den dünnen Armen. Die meisten Horden-Völker fanden Elfen ohnehin schrecklich, aber dieser hier sah besonders schlimm aus, vielleicht wegen seiner Hautfarbe, oder weil er so aufgedunsen war. Beim zweiten Toten handelte es sich um einen Gestaltwandler, und wenn das Korps Fezeills wahren Körper für scheußlich gehalten hatte, so war er doch harmlos im Vergleich mit diesem, der Dutzende von Wunden aufwies und geschrumpft wirkte, wie halb verwest.


  Die Verletzungen beider Geschöpfe wiesen auf unvorstellbare Qualen hin, doch Cræoshs Betroffenheit galt vor allem den Schläuchen. Jemand hatte die beiden Leichen mit einem System aus Schlauchleitungen, Blasebälgen und Pumpen verbunden. Und plötzlich ergaben die Aufgedunsenheit des Elfen und das geschrumpfte, eingesunkene Aussehen des Gestaltwandlers einen schrecklichen Sinn.


  Es war nicht die Tortur, die Cræosh so sehr erschütterte. Den Gestaltwandler kannte er nicht, und was den Elfen betraf – er hätte gern seine Schreie gehört. Seine Sorge galt auch nicht so sehr dem kranken, kaltblütigen Geist, der hinter diesem Gräuel steckte. Cræosh dachte daran, dass eine solche Person vermutlich nicht sehr freundlich auf Eindringlinge reagieren würde, und ihm lag ganz und gar nichts daran, sich auf einem dieser Tische festgebunden wiederzufinden und Körperflüssigkeit von Katim oder Fezeill zu empfangen.


  »Katim«, brachte er heiser hervor, »schnapp dir Jhurpess.« Die Trollin ging sofort mit langen Schritten zum Schrecklichen und hob ihn mit einer Hand auf die Beine. Cræosh nahm zur Kenntnis, dass sie sich diesmal nicht darüber beklagte, von ihm herumkommandiert zu werden. Offenbar wollte auch Katim nicht länger an diesem Ort verweilen.


  Trotz seiner dunklen Ahnungen blieb Cræosh von den beiden Toten fasziniert, und ohne einen bewussten Gedanken streckte er die Hand nach dem Elfen aus. Er wusste nicht, was er erreichen wollte. Vielleicht ging es ihm nur darum, sich von der Realität dieser grässlichen Folter zu überzeugen. Die anderen gaben keinen Ton von sich und beobachteten mit angehaltenem Atem, wie die Finger des Orks dem Leichnam immer näher kamen…


  Die Hand des Elfen zuckte.


  Fünf Schreie hallten durch den Keller. Nur Katim blieb still, doch ihre Hand, die den Schrecklichen hielt, griff so fest zu, dass Jhurpess nicht nur vor Entsetzen schrie, sondern auch vor Schmerz. Den Schreien folgten die Geräusche der kleinsten Massenflucht der Welt, als Gork, Gimmol und Fezeill zur Leiter rannten. Jhurpess wäre sicher mit ihnen gelaufen, wenn Katims Faust ihn nicht festgehalten hätte.


  Und dann begann Gork, der halb die Leiter hoch einen besseren Überblick hatte als die anderen, laut zu lachen.


  Hin- und hergerissen zwischen den Abscheulichkeiten auf den beiden Tischen und ihrem offenbar übergeschnappten Gefährten, versuchten Ork und die Trollin, in beide Richtungen gleichzeitig zu sehen. Der hysterische Kobold hatte offenbar Mühe mit dem Atmen und wäre vielleicht von der Leiter gefallen, wenn Fezeill – der sich direkt unter ihm befand und vermeiden wollte, dass ein Kobold auf seinem Kopf landete – nicht einen langen Arm nach oben gestreckt und Gork gestützt hätte.


  Cræosh näherte sich der knarrenden Leiter, ohne den anscheinend noch nicht ganz toten Elfen aus den Augen zu lassen. »Was findest du so verdammt lustig?«


  Der Kobold brach erneut in hysterisches Gelächter aus, blieb diesmal aber geistesgegenwärtig genug, auf etwas zu zeigen.


  Katim und der Ork blickten in die betreffende Richtung, zurück zur Hand des Elfen. Zu der Hand, die sich entgegen aller Vernunft – von den Naturgesetzen ganz zu schweigen – bewegt hatte. Zu der Hand, die…


  Es war ein verdammter Stock an der Hand befestigt!


  Cræosh brüllte vor Zorn, als er den kleinen hölzernen Schaft schließlich bemerkte: Er war nicht viel mehr als ein dicker Zweig und reichte durch ein Loch im Tisch ins Handgelenk der Leiche. Noch immer brüllend, riss der Ork den Tisch vom Boden und hob ihn über die Schulter. Dem Krachen von brechendem Holz gesellte sich in einem fast musikalischen Kontrapunkt das Klirren von Glas hinzu. Neugierig geworden gab Katim den Schrecklichen frei – der sofort die Leiter hochkletterte–, ging neben den Trümmern in die Hocke und sah sich die im flackernden Fackelschein glitzernden Glassplitter an.


  »Iehp! Irp? Bedabedat! Biroo…«


  »Was zum…!« Cræosh wich vor einer plötzlichen Bewegung zurück, sah dann zur Decke hoch und versuchte, das kleine Geschöpf, das gerade an ihm vorbeigesaust war, besser zu erkennen. Es war klein, so viel hatte er gesehen, noch kleiner als der kleine Feldwebel Shreckt. Es hatte ebenfalls Flügel, aber sie bestanden eindeutig aus Federn, nicht aus dünner ledriger Haut, und das Gesicht schien weitaus flacher zu sein. Das fast schrille Geschnatter, das Cræosh von dem Geschöpf gehört hatte, ähnelte keiner der ihm vertrauten Sprachen.


  »Abroo! Bedara bruk!«


  Cræosh machte ein finsteres Gesicht, aber aus dem Feuer seines Zorns wurde schnell glimmender Ärger. »He, Naturbursche! Geht es dir besser?«


  »Jhurpess Schmerzen hat«, kam die Antwort von oberhalb der Leiter. »Aber sonst alles in Ordnung mit Jhurpess.«


  »Gut. Bist du imstande, deinen Bogen zu benutzen?«


  Einen Moment später schob sich die obere Hälfte des Schrecklichen durch die Luke. »Auf was Jhurpess schießen soll?«


  »Auf das da!« Der Ork zeigte mit seinem großen Schwert auf das Wesen, das auf einem Sparren der Kellerdecke hockte.


  »Eroo?«, fragte das kleine Geschöpf.


  Jhurpess spannte die Sehne und ließ sie los. Der Pfeil jagte durch den Keller … und mit einer Schnelligkeit, die Cræosh nicht für möglich gehalten hätte, kam Katims Chirrusk nach oben und fing den Pfeil ab.


  Der Ork war sprachlos vor Verblüffung. Niemand konnte so schnell reagieren! Voller Sorge dachte er, ob es nicht vielleicht doch besser gewesen wäre, die Trollin zu töten, als er noch Gelegenheit dazu gehabt hatte.


  Aber er ließ sich nichts anmerken. »Was ist los mit dir, verdammt?«, fuhr er die Trollin an und ballte die Fäuste. »Warum hast du das getan?«


  »Weil wir … dieses Wesen … nicht töten wollen. Es ist … keine Gefahr.«


  Cræosh blinzelte. »Ich dachte, Trolle machen keine Gefangenen. Ich dachte, ihr haltet nichts von Gnade.«


  »Das stimmt. Aber dies … ist kein Feind, sondern … nur ein Tier. Und ich … bin neugierig.«


  »Bejaba geroo! Urr urrup!«


  »Ziemlich schwatzhaft für ein Tier, wie?«, brummte Cræosh verdrießlich. Aber Katim gab nicht nach, und Cræosh wollte es nicht darauf ankommen lassen.


  »Wieso haben wir es nicht gesehen, als wir hereinkamen?«, fragte Gimmol, der den Blick nicht von den Leichen abwenden konnte. »Ich meine, es ist klein, aber unter den Tischen gibt es nicht viel Platz, um sich zu verstecken.«


  Cræosh wandte sich wieder an die Trollin. »Nun?«, fragte er nicht ohne Spott. »Du bist sein bester Freund. Warum sagst du uns nicht, wie der kleine Scheißkerl im Verborgenen bleiben konnte?«


  »Rucha! Wamma burr!«


  »Du hast richtig gehört, kleiner Scheißkerl.«


  Katim seufzte. »Hier.« Sie reichte dem überraschten Ork ein kleines Stück Glas.


  »Oh.« Und dann: »Was soll das bedeuten?«


  »Es bedeutet … dass sich ein Spiegel … unter dem Tisch befand. In … diesem schlechten Licht … hat er die Schatten … reflektiert und … den Anschein erweckt … als wäre alles leer.«


  »Hm. Und so viel Vorsatz – ganz zu schweigen von der Tatsache, dass das Wesen schlau genug war, eine verdammte Leiche wie eine Marionette zu bewegen – genügt dir nicht, um auf den Gedanken zu kommen, dass es vielleicht mehr ist als nur ein Tier?«


  »Der ›kleine Scheißkerl‹ … kann den Spiegel … nicht allein … unter den Tisch … gestellt haben. Wenn Vorsatz dahintersteckt … so ist jemand anders … dafür verantwortlich.«


  »Was mich an etwas erinnert«, sagte Cræosh und wechselte das Thema. »Wollten wir nicht nach draußen?«


  Auf dem Weg nach oben knarrte die Leiter noch lauter als vorher; das Gewicht der anderen – und ihre ungebührliche Hast – schien sie geschwächt zu haben. Als Katim schließlich auf dem Boden des Hauptraums stand, hatte Cræosh das Korps bereits so etwas wie Aufstellung beziehen lassen und näherte sich der Tür.


  Das kleine geflügelte Wesen flog durchs Loch, schnatterte laut und schien wegen irgendetwas erregt zu sein.


  »Willst du den kleinen Scheißkerl wirklich nicht töten?«, fragte Cræosh.


  Katim sah ihn nur an.


  »Glaubt ihr, der Eigentümer dieser Hütte wird sich ärgern, weil Jhurpess seinen Stuhl auseinandergenommen hat?«, fragte Gimmol nervös.


  »Oh, sicher«, erwiderte Gork. »Das große Loch im Boden ist ihm völlig schnuppe, aber wehe, jemand beschädigt seinen Stuhl. Sag mal, Gimmol, sind die Angehörigen deines Volkes alle so intelligent, oder bist du ein Ausnahmetalent?«


  »Was soll das denn heißen?«, fragte der Gremlin und schnitt dabei eine möglichst finstere Miene.


  »Es soll heißen: Wenn du ein typischer Repräsentant deines Volkes bist, wundert es mich, dass ihr überhaupt existiert! Es ist erstaunlich, dass ihr genug Gehirnschmalz habt, um euch daran zu erinnern, wie man sich fortpflanzt!«


  Gimmol brüllte und stürzte sich auf den Kobold. Die kleinen Streithähne fielen zu Boden und bearbeiteten sich mit ihren Fäusten. Der Rest des Korps versammelte sich schnell. Gork und Gimmol wären sehr beschämt gewesen, hätten sie die Erheiterung in den Gesichtern ihrer Gefährten gesehen.


  Cræosh beobachtete die Kämpfenden eine Zeit lang, bis die Sache aufhörte, lustig zu sein. Als ihn das Spektakel zu langweilen begann und er sich daran erinnerte, dass sie die Hütte besser verlassen sollten, packte er Gork und Gimmol am Nacken und ließ sie von seinen Fäusten baumeln.


  »Entweder stellt ihr es richtig an, oder ihr lasst es sein«, sagte er.


  Die beiden kleinen Soldaten drehten sich halb um und warfen ihm einen zornigen Blick zu.


  »Na schön. Ihr könnt euch beim nächsten Mal umbringen. Derzeit ziehen wir uns zurück.«


  »Bedeutet das, wir laufen weg?«, erklang Fezeills Stimme weiter hinten.


  »Nein. Rückzug bedeutet, wir marschieren. Wenn ich weglaufe, rudere ich meistens mit den Armen und schreie viel.« Cræosh zögerte. »Oder tue ich das beim Sex? Es ist so lange her, dass ich mich nicht mehr daran erinnere…«


  Katim lächelte und ging zur Tür, beziehungsweise dorthin, wo sich die Tür befunden hatte. Nur noch ein Meter trennte sie vom Eingang, als ihr plötzlich jemand den Weg versperrte.


  »Äh … Cræosh?«


  »Das letzte Mal … das war daheim in Tarahk Trohm«, teilte der Ork dem größtenteils uninteressierten – und ein wenig angewiderten – Gestaltwandler mit. »Mit einer schlammbraunen Schönheit…«


  »Cræosh!«, rief Katim. Ihr Stimme klang drängender.


  »Sie hieß Mesharral, wenn ich mich recht erinnere…«


  »Ork!«


  »Was? Ich … oh.« Stahl rieb sich an Leder, als Cræosh sein großes Schwert aus der Scheide riss. Es folgten ähnliche Geräusche, als auch die übrigen Korps-Mitglieder ihre Waffen zogen und auf die Gestalt in der Tür starrten.


  Der Bursche war ein ganzes Stück kleiner als Cræosh und gertenschlank. Ein grauer Mantel umhüllte den größten Teil seines Körpers, und sein Gesicht blieb im Dunkel unter einer Kapuze verborgen.


  »Ich wage hier eine Vermutung«, sagte der Fremde mit leichtem Akzent auf Gremlisch, jener Horden-Sprache, die von allen Außenstehenden am leichtesten gesprochen werden konnte und zu einer Art Handelssprache geworden war. In seiner Stimme schwang ein singender Unterton mit, obwohl er in einem neutralen Tonfall sprach. »Zweifellos ist ein Felsbrocken durch die Tundra gerollt, hat die Tür meiner Hütte durchschlagen und das hässliche Loch dort im Boden hinterlassen. Ihr herzensguten Leute habt bestimmt befürchtet, dass jemand verletzt worden sein könnte. Deshalb seid ihr sofort hierhergeeilt, um Hilfe zu leisten. Und da euch inzwischen klar geworden ist, dass ihr nichts tun könnt, wolltet ihr in den Schnee zurückkehren, ohne Dank für euren Mut und eure Großzügigkeit in Empfang zu nehmen.«


  »Na so was«, erwiderte Cræosh. »Stimmt alles haargenau! Dir kann man nichts vormachen, wie? Nun, wie du gerade selbst gesagt hast, wir können hier nichts tun, und deshalb gehen wir jetzt unseres Weges. Pech, das mit dem Felsbrocken und so. Tut uns wirklich leid. Los geht’s, Soldaten…«


  Der Neuankömmling hob die Hand. »Moment.«


  Cræoshs Gesicht verfinsterte sich. »Willst du versuchen, uns aufzuhalten? Bist du dumm oder … Nein, du musst wirklich dumm sein.«


  Der Mann mit dem Kapuzenmantel schnippte mit den Fingern. Hinter der Truppe quietschten Angeln, die Luke klappte zu, und mit einem plötzlichen Fauchen loderten erneut Flammen im Kamin, größer als zuvor.


  Jhurpess wimmerte. Gork duckte sich hinter Cræosh. Gimmol schien kurz davor zu sein, in Ohnmacht zu fallen, und selbst Katim blinzelte ein- oder zweimal.


  »Natürlich könntest du auch ein Zauberer sein«, fügte der Ork hinzu.


  Zwar konnten sie das Gesicht unter der Kapuze nicht erkennen, aber niemand von ihnen zweifelte daran, dass der Fremde lächelte. »Ja, das könnte ich.«


  »Wenn du uns braten willst, Magus … Dabei würde ein großer Teil deiner Hütte verbrennen.«


  »Oh, es gäbe andere Möglichkeiten, euch zu töten. Aber die Wahrheit lautet: Ich will euch gar nicht umbringen.«


  Das Korps murmelte und musterte den Fremden argwöhnisch, aber letztlich blieb ihm gar keine Wahl. Entweder fügte es sich dem Zauberer, oder es versuchte, sich den Weg nach draußen frei zu kämpfen. Zwar war Cræosh sicher, dass sie schließlich siegen würden, aber vermutlich blieb dabei der eine oder andere von ihnen auf der Strecke. Cræosh hielt es – noch – nicht für erforderlich, ein solches Risiko einzugehen.


  Nach den zurückliegenden Aktivitäten des Schrecklichen mangelte es der Hütte an Stühlen. Fezeill und Gimmol sanken in die beiden gepolsterten Sessel am Kamin und überließen die heil gebliebenen Stühle Gork und Jhurpess. Katim und Cræosh mussten stehen, die Trollin in der Mitte des Raums, der Ork neben dem Sessel des Gremlins.


  »Na schön«, brummte Cræosh, seinen Blick auf den Eigentümer der kleinen Hütte gerichtet. »Ich bin so entspannt, wie es mir ohne Alkohol und nackte Frauen möglich ist. Wer zum Teufel bist du, und was willst du?«


  Die Gestalt strich ihre Kapuze zurück. Dunkle Locken umrahmten ein schmales, sauber rasiertes Gesicht mit scharfen Zügen … und zwei spitzen Ohren.


  »Ein Elf!«, zischte Cræosh und spannte die Muskeln. Fezeill, Gork und Jhurpess sprangen auf, dazu bereit, das abscheuliche Geschöpf zu töten.


  Katims Chirrusk baumelte an einer haarigen Faust, und sie duckte sich zum Sprung. Doch dann zögerte sie und blinzelte.


  »Bist du … nicht ein bisschen klein … für einen Elfen?«


  Das Zögern der Trollin veranlasste Cræosh, ebenfalls auf einen Angriff zu verzichten. »Er ist also ein kleiner Elf. Wo liegt das Problem? Es bedeutet, dass ich mich bücken muss, um ihm die Gedärme aus dem Leib zu reißen.«


  Doch Gork kamen ebenfalls Zweifel. »Nein, Katim hat recht!«, rief er. Noch vor wenigen Sekunden war er bereit gewesen, sich in den Kampf zu stürzen, aber jetzt schien er ihn unbedingt vermeiden zu wollen. »Seht euch seine Augen an!«


  Der Ork schnappte nach Luft. Jeder Elf, dem er bisher begegnet war – jeder Elf, von dem er gehört hatte–, besaß Augen in der Farbe des Waldes: grüne, rote oder goldene Töne. Die Augen des Fremden waren größer als die eines normalen Elfen und zeigten ein dunkles Violett.


  »Aber sie sind nur ein Mythos!«, platzte es aus Cræosh heraus, und sein Blick kehrte von Gork zum Fremden zurück. »Geschichten, vielleicht auch Wunschdenken. Sie existieren nicht!«


  »Wirklich nicht?«, fragte der Elf und klang plötzlich besorgt. »Was mache ich dann hier?«


  »Kein Grund, sarkastisch zu werden«, schnaubte der Ork.


  »Nein«, warf Fezeill ein und deutete auf Cræosh. »Das bleibt ihm vorbehalten.«


  Cræosh warf ihm einen finsteren Blick zu, und dann auch allen anderen, einfach nur so.


  »Wir sind ihnen dann und wann begegnet«, sagte Gork mit ungewöhnlich gedämpfter Stimme. »Wir Kobolde, meine ich. Aber niemand, den ich kenne, hat jemals einen gesehen.«


  »›Einen‹? Ich bitte dich, Kobold, fällt es dir so schwer, die Dinge beim Namen zu nennen?«


  »Dakórren«, brummte Gork schließlich. »Dunkelelfen.«


  Bei diesem Wort verzog der Fremde das Gesicht. »Du hast dich mit den Eilurren herumgetrieben, wie?«


  »Eilurren?«, fragte Cræosh leise.


  »Elfen«, erklärte Gork. »Die … äh … ›Lichtelfen‹. Die normalen.«


  Der »anormale« Elf sprach weiter. »Ich bitte dich, Kobold, und euch alle! ›Dunkelelfen‹? Findet ihr das nicht ein wenig melodramatisch? In den Streitkräften des Leichenkönigs kämpfen Menschen an eurer Seite, aber habt ihr jemals gehört, dass sie jemand ›Dunkelmenschen‹ nennt?«


  »Jhurpess nichts zu tun hat mit Elfen!«, meldete sich der Schreckliche zu Wort. »Und was du meinst mit ›herumtreiben‹?«


  »Kontakt haben, mit ihnen rummachen, was in der Art!«, schnauzte Cræosh. »Freundlich sein, allgemein gesprochen! Und genau deshalb weißt du nicht darüber Bescheid!«


  Jhurpess schmollte. Cræosh achtete nicht weiter auf ihn.


  »Na schön, du bist also ein Dunkelelf, ein Dakórren oder was auch immer. Und was bedeutet das für mich?«


  »So feindselig, lieber Ork? Wir sind keine Feinde.«


  »Nach den Legenden seid ihr Pseudo-Elfen eins der wenigen Völker, das es ablehnte, sich König Morthûls Streitkräften hinzuzugesellen. Wenn ihr wirklich existiert, bin ich gern bereit, diesen Teil der Geschichten zu glauben. Wer behauptet also, wir seien keine Feinde, du spitzohriger Kakerlakenficker?«


  Katim rollt mit den Augen. »Diplomatie scheint … eine deiner … Stärken zu sein.«


  »Was gibt es an spitzen Ohren auszusetzen?«, jammerte Gimmol gleichzeitig.


  Nur der Elf schien an den Worten des Orks keinen Anstoß zu nehmen. Er lächelte und zeigte dabei perfekte weiße Zähne. »Du lebst, Ork. Das allein sollte meinen guten Willen beweisen.«


  »Oder deine Feigheit.«


  Das Lächeln verblasste ein wenig. »Ich hätte draußen stehen bleiben und euch durch die offene Tür töten können, noch bevor ihr von meiner Existenz wusstet.«


  »Das bezweifle ich, Spitzohr. Vor dir steht das Dämonen-Korps! Wir werden mit allem fer… aaaarrgh!« Cræosh schlug wild um sich und versuchte, das kleine geflügelte Ding zu treffen, das aus dem Nichts erschienen war und ihm einen Haarbüschel ausgerissen hatte.


  »Roco. Delaba wur! Ekee ekee!«


  »Ja, das sehe ich«, sprach der Elf sanft zu dem Wesen, als es zitternd auf seiner Schulter landete. »Sehr tapfer von dir.«


  Cræoshs Blick wurde noch finsterer, als er ihn vom Elfen auf das kleine Geschöpf richtete. »Du verstehst das Mistvieh!«


  »Oh, ja. Sehr gut sogar.« Der Gesichtsausdruck des Elfen wurde richtig böse. »Wenn deine trollische Gefährtin dich nicht daran gehindert hätte, meinem kleinen Freund hier etwas anzutun, wäre meine Begrüßung weniger freundlich ausgefallen.« Und dann lächelte der Fremde wieder und kraulte das kleine Geschöpf wie beiläufig unterm Kinn, woraufhin es wie eine Katze schnurrte.


  »Hast du das gewusst?«, wandte sich Cræosh an die Trollin.


  »Den Umständen entsprechend … habe ich gedacht … dass das Wesen der … Vertraute eines Zauberers … sein könnte. Ich hielt es … für besser … kein Risiko einzugehen.«


  »Du hättest mir einen Hinweis geben können, anstatt diesen Bockmist von wegen ›armes kleines Tier‹ zu labern.«


  »Warum? Ich … war mir nicht sicher.« Die Trollin trat zwischen Ork und Elf. »Du hast gesagt … dass du etwas … von uns willst?«


  Der Elf hob eine Braue. »Habe ich das gesagt, ja?«


  Mit einem Blick, der Bände sprach, stieß Cræosh die Trollin beiseite, damit er wieder allein vor dem Elfen stand. »Du hast gesagt, dass du uns nicht töten willst. Für mich läuft das aufs Gleiche hinaus.«


  »Tatsächlich?« Der Fremde schnippte erneut mit den Fingern und lehnte sich dann in dem großen Polstersessel zurück, indem er einen Moment zuvor noch gar nicht gesessen hatte. Hinter Cræosh pochte es, und Gimmol quiekte erschrocken, als er mit dem Hintern auf dem Boden landete. »Nun gut. Ich heiße Nurien Eichenwind.« Er zögerte, um seinen »Gästen« Gelegenheit zu geben, sich ebenfalls vorzustellen.


  »Eichenwind?« Cræosh kicherte. »Ja, das ist ein Elfenname, kein Zweifel. Hast du vielleicht einen Bruder, der Funkelfurz heißt?«


  Gork hob die Hände zur Schnauze und prustete.


  Eichenwind seufzte. »Schon gut. Nun, ich habe da ein Problem und dachte mir, dass ihr mir vielleicht dabei helfen könnt, es zu lösen. Da es zwischen meinem Volk und den anderen Elfen häufig Zwist gibt, erstaunt es euch sicher nicht, wenn ich sage, dass es uns geziemt, ihre Aktivitäten so genau wie möglich im Auge zu behalten.«


  »Was ›geziemt‹ bedeutet?«, fragte Jhurpess. Cræosh gab ihm einen Klaps.


  »Leider haben die Elfen großes Geschick dabei entwickelt, unsere Spione zu entdecken. In jüngster Zeit ist es ihnen recht leichtgefallen, unsere Agenten zu entlarven und ihre magischen Mitteilungen abzufangen.«


  »Was meinst du mit ›jüngster Zeit‹?«, fragte Katim.


  »Die letzten tausend Jahre, mehr oder weniger.«


  Sechs Augenpaare starrten den Magier groß an.


  »Na schön«, brummte Cræosh und bohrte, vielleicht ohne es zu merken, Löcher in die Rückseite von Fezeills Sessel. Während er sprach, zupfte er Polstermaterial heraus und ließ es zu Boden rieseln. »Du hast ein Problem. Wie bedauerlich. Ich fühle mit dir und so. Aber … was geht’s uns an? Warum sollten wir dir helfen?«


  Eichenwind schüttelte den Kopf. »Geduld gehört nicht zu deinen Tugenden, wie?«


  »Ich versuche, keine Tugenden zu haben. Sie stören nur.«


  »Verstehe. Nun, wie ihr zweifellos wisst, stellte König Dororam eine Streitmacht der Verbündeten Königreiche zusammen, um Kirol Syrreth anzugreifen, sobald der Schnee des Winters geschmolzen ist.«


  Die Mitglieder des Korps wechselten Blicke. Natürlich hatten sie Gerüchte gehört, und die meisten von ihnen glaubten, dass deshalb ein Dämonen-Korps zusammengestellt worden war. Doch die Bestätigung durch einen Außenstehenden beunruhigte sie.


  »Ja, ihr wisst davon, wie ich euren Reaktionen entnehme. Gut. Die Nationen der Elfen sind zwar nicht unbedingt für ihre Fraternisierung mit den Menschen bekannt – damit sind erneut gute Kontakte gemeint, Schrecklicher–, aber sie sind davon überzeugt, zu den Verbündeten Königreichen zu gehören. Sie stellen ebenfalls eine Streitmacht zusammen, die in den Kampf ziehen soll.«


  Cræosh begriff, worauf der Fremde hinauswollte. »Dadurch kann man sie besser beobachten«, sagte er.


  »Genau.«


  »Ich frage noch einmal: Wozu brauchst du uns? Selbst Gimmol hier könnte nicht ein ganzes Heer aus den Augen verlieren.«


  »Oh, danke, Cræosh. Ich … He, Moment mal…«


  »Stimmt schon«, bestätigte Eichenwind und ignorierte den protestierenden Gremlin. »Aber es genügt nicht, einen Überblick zu behalten, was die Elfen anstellen. Wir müssen wissen, was sie tun werden, bevor es geschieht. Wenn die Streitmacht der Elfen aufbricht, könnte sie entscheiden, gegen uns zu ziehen, sofern es das Kriegsglück zulässt. Oder ihr Fehlen in der Heimat könnte uns gewisse Gelegenheiten geben. Wie dem auch sei, wir müssen bereit sein. Und da könnt ihr uns helfen, meine Freunde.«


  Fezeill lachte leise. »Leider bin ich nicht imstande, mich in ein Orakel zu verwandeln, Eichenwind. Und die meisten Mitglieder dieses sogenannten Korps können nicht einmal die Zahl nach sieben vorhersagen.«


  Er schien die feindseligen Blick, die in seine Richtung gingen, ebenso wenig zu bemerken wie das leise Murmeln des Schrecklichen: »Fünf, sechs…«


  »Aber ihr müsst gar nicht in die Zukunft sehen«, sagte Eichenwind. »Immerhin: Was übt den maßgeblichen Einfluss auf die Bewegungen einer Streitmacht aus?«


  Katim zischte, ein Geräusch, das noch böser klang als ihr Grollen. »Die Bewegungen … des Feindes.«


  Der Elf lächelte zufrieden. »So ist es.«


  Cræosh lachte laut und konnte nicht glauben, was er gerade gehört hatte. »Du möchtest, dass wir Morthûl für dich ausspionieren? Dass wir dir die Bewegungen unserer eigenen Streitmacht melden? Ich habe mich geirrt: Du bist nicht dumm. Du bist vollkommen irre!«


  Eichenwind klopfte mit einem Finger an die Wange. »Bist du so sicher, dass sich eure Mühe nicht lohnen würde?«


  »Lohnen? Du könntest mir die ganze verdammte Welt auf einem Silbertablett servieren, mit Kohl und Zwergen-Gulasch, Spitzohr – es wäre trotzdem kein angemessener Lohn.«


  »Lehnst du aus reiner Loyalität ab, Cræosh? Aus Furcht davor, was passieren könnte, wenn du dich darauf einlässt?«


  »Es spielt keine Rolle.«


  »Ich verstehe.« Eichenwind schüttelte den Kopf. »Und die anderen?«


  »Diesmal sind … der Ork und ich … einer Meinung.«


  Der Rest des Korps nickte.


  »Das ist natürlich lobenswert.« Der Elf lächelte erneut. »Und auch unnötig. Mir geht es nicht um irgendwelche geheimen Informationen, nur um kleine Hinweise auf etwas, das die Welt ohnehin zwei oder drei Tage später erfährt. Das gäbe meinem Volk genug Spielraum, um gewisse Maßnahmen gegen die Eilurren – die ›normalen‹ Elfen – einzuleiten, ohne Entdeckung befürchten zu müssen. Es wäre sogar zu eurem Vorteil, uns zu helfen, denn die Elfen sind ein wichtiger Bestandteil von Dororams Streitmacht. Es liefe fast darauf hinaus, die Dakórren auf eurer Seite in den Krieg zu ziehen. Ihr könntet Helden sein.«


  »Und das ist alles?«, fragte Fezeill. »Nur Informationen über Truppenbewegungen, mehr nicht?«


  »Das ist alles, ja.«


  »Und wer garantiert uns, dass du die Informationen nicht an Dororam weitergibst?«


  Eichenwind schaffte es, beleidigt zu wirken. »Was denkst du von mir? Warum sollte ich so etwas tun?«


  Cræosh runzelte die Stirn. »Keine Ahnung, Spitzohr. Für mich klingt es noch immer nach Verrat.«


  »Du siehst nicht das große Ganze, Cræosh! Es ist nur dann Verrat, wenn es deiner Nation schadet. Dies … nun, dies könnte für euch den Ausschlag geben, den Sieg über Dororams Streitmacht zu erringen!«


  Das war ein Fehler. Der Blick des Orks wurde steinern, Katim zischte erneut, und selbst der Kobold knurrte leise.


  »Was soll das heißen?«, fragte Cræosh. »Willst du damit sagen, dass wir nicht ohne Hilfe mit einem Haufen Elfen und Menschen fertigwerden können?«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Eichenwind und versuchte, die Situation zu retten. »Dies gibt euch nur zusätzliche Gewissheit.« Bevor jemand darauf reagieren konnte, fügte er hinzu: »Und in jedem Fall würde ich so etwas kaum ohne Vergütung von euch erwarten.«


  »Vergütung?«, fragte Jhurpess.


  Eichenwind schien nicht genau zu wissen, ob der Schreckliche nach Einzelheiten fragte oder nach der Bedeutung des Wortes. Er entschied, von Ersterem auszugehen. »Oh, eine große Vergütung. Mein Volk ist sehr reich. Wir wären bereit, euch hierfür mehr zu bezahlen, als ihr in eurem ganzen Leben verdienen könnt.


  Aber was noch wichtiger ist: Ihr solltet euch klarmachen, dass große Gelegenheiten auf euch warten, wenn ihr den Dienst im Dämonen-Korps überleben solltet. Es kann bestimmt nicht schaden, wenn ein Zauberer in eurer Schuld steht, oder?«


  Cræosh kratzte sich geistesabwesend die Hand. Es war tatsächlich ein verlockendes Angebot. Eigentlich konnte es nicht schaden, auf geplante Truppenbewegungen hinzuweisen. Und wenn dies eine Initiative der Dakórren war und keine persönliche Sache, die sich Eichenwind ausgedacht hatte, so traten die Dunkelelfen mit diesem Anliegen bestimmt auch an andere heran. Warum sollten sie nicht diejenigen sein, die davon profitierten?


  Trotzdem…


  »Oh, entscheidet nicht jetzt sofort«, sagte der Elf und spürte offenbar das Widerstreben des Orks. »Die Sonne ist schon vor einer ganzen Weile untergegangen. Schlaft darüber und lasst uns unser Gespräch morgen früh fortsetzen, ja? Natürlich könnt ihr gern hierbleiben. In der Hütte dürfte es wärmer sein als in der offenen Tundra.« Damit stand Eichenwind auf und schritt nach draußen, als machte ihm die Kälte nichts aus.


  Die Kälte machte ihm sehr wohl etwas aus. Trotz Mantel und Magie zitterte Nurien Eichenwind im eisigen Wind. Aber wenn Cræosh und die anderen glaubten, dass ihn solche Dinge nicht betrafen – umso besser.


  Eigentlich brauchte er gar nicht auf ihre Entscheidung zu warten. Der Ork war viel zu misstrauisch, um auf sein Angebot einzugehen, der Schreckliche zu dumm, der Gremlin zu unwissend. Was die Trollin und den Gestaltwandler betraf … Beide würden ihr Schicksal niemandem anvertrauen, von dem sie glaubten, dass er unter ihnen stand.


  Aber ein Blick ins Gesicht des Kobolds bei der Beschreibung der Vergütung hatte ihm genügt, um zu wissen: Es war ihm gelungen, einen von ihnen zu ködern. Und einer genügte.


  »Ich halte … ganz und gar … nichts davon«, wandte sich Katim an die anderen, als sie sich am lodernden Feuer versammelten. »Wir können … dem Elfen nicht trauen … ob Dakórren oder nicht.«


  »Das sehe ich ähnlich«, warf Gimmol ein. »Es ist das Risiko eindeutig nicht wert. Habt ihr eine Ahnung, was König Morthûl mit Verrätern macht?« Er zitterte ein wenig.


  Cræosh nickte nachdenklich. »Fezeill?«


  »Ich gebe zu, dass unser Gastgeber einige gute Argumente vorgetragen hat. Trotzdem teile ich die Meinung des Gremlins. Es ist das Risiko wirklich nicht wert.«


  »Gork?«, fragte der Ork.


  »Dem schließe ich mich an. Eine faule Sache.«


  »Jhurpess?«


  Der Schreckliche kratzte sich am Kopf. »Jhurpess nicht sicher, ob er versteht, was Elf will von uns.«


  Cræosh fand, dass es erneut am besten war, dem Affenwesen einfach keine Beachtung zu schenken. »Ich bin ebenfalls sehr skeptisch. Es gibt hier zu viele unbeantwortete Fragen. Hat uns der Elf absichtlich hierhergelockt? Es fällt mir schwer zu glauben, dass wir allein durch Zufall mitten im verdammten Nichts auf die Hütte eines Dakórren-Zauberers gestoßen sind. Und bestimmt gibt es andere Quellen – leichtere Quellen – für die Informationen, um die es ihm angeblich geht. Nein, die ganze Sache gefällt mir nicht.


  Na schön, wir übernachten hier – warum die Gelegenheit einer warmen Unterkunft nicht nutzen?–, und morgen früh machen wir uns wieder auf den Weg.«


  Die Trollin räusperte sich. Jedenfalls hielten die anderen das schleimige Gurgeln, das aus ihrer Kehle kam, für ein Räuspern. »Können wir … davon ausgehen … dass Eichenwind uns … nichts zuleide tut … während wir schlafen?«


  »Natürlich nicht!«, erwiderte Cræosh scharf. »Ich bin müde, aber nicht blöd. Wir halten Wache, wie in der letzten Nacht.« Er sah den Schrecklichen an. »Und diesmal bleibst du wach. Hast du verstanden, Naturbursche?«


  »Ja. Jhurpess sich erinnert. Jhurpess nicht dumm.«


  Cræosh setzte zu einer Antwort an, klappte den Mund dann aber wieder zu. Manchmal erübrigten sich Worte.


  Gork wartete mit vor Aufregung zitternder Schnauze, bis er glaubte, dass die anderen schliefen. Er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um sich so lange in Geduld zu üben, aber so sehr es ihn auch danach drängte, aufzustehen und nach draußen zu eilen, einer der wichtigsten Grundsätze der Kobold-Philosophie lautete: Fall nie jemandem in den Rücken, solange er dir sein Gesicht zuwendet.


  An dieser Stelle sollte vielleicht darauf hingewiesen werden, dass die Philosophie der Kobolde recht … verwickelt sein konnte.


  Ganz langsam schlich er durch den Raum und setzte die Füße so lautlos auf die knarrenden Bodenbretter, als wären sie weich wie Schwämme. Als er zu dem Schluss gelangte, dass alle anderen schliefen, huschte er durch die offene Tür und machte sich auf die Suche nach dem Elfen. Wie sich herausstellte, saß er beim vorderen Fenster, ohne auf die Kälte zu achten, und kraulte das seltsame geflügelte Wesen geistesabwesend unterm Kinn.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann du zu mir kommen würdest«, sagte der Dakórren und wandte den Blick von der eisigen Tundra ab.


  Gork rümpfte erstaunt die Schnauze. »Du hast gewusst, dass ich kommen würde?«


  Ein halbes Lächeln erschien kurz in Eichenwinds Mundwinkeln. »Überrascht dich das so sehr?«


  »Nein. Ich meine, ja, ich bin überrascht, obwohl ich es eigentlich nicht sein sollte.«


  »Komm«, sagte der Elf und stand mit einer fließenden Bewegung auf. »Gehen wir ein Stück fort von der Hütte, in Ordnung? Und dann reden wir.«


  In dem Orchester der Schnarcher öffneten sich zwei Augen und beobachteten aufmerksam, wie das kleine Korps-Mitglied nach draußen schlich. Vor Zorn wurden sie zu schmalen Schlitzen. Der kleine Mistkerl konnte sie alle ins Verderben stürzen! Es war sicher am besten, die anderen zu wecken und ihnen Bescheid zu geben, bevor…


  Nein. Nein, das wäre nicht das Beste, oder? Ein schiefes Lächeln erschien unter den beiden Augen. Cræosh und die anderen fürchteten Morthûl so sehr, dass sie Eichenwinds Vorschlag nicht einmal in Erwägung zogen, während der habgierige Gork nur zu gern bereit war, darauf einzugehen. Inzwischen wussten sie alle um Gorks Hang zu Torheiten. Wenn es so aussah, dass diese Sache wirklich klappen konnte…, dachte der Besitzer der beiden Augen. In dem Fall hätte er ganz und gar nichts dagegen gehabt, mit einem stillen Partner zu teilen, wenn der Partner still blieb. Und wenn nicht, wenn es darauf hinauslief, dass Gork den Zorn des Dunklen Lords auf sie zog…


  Das Lächeln wurde breiter, und Zähne bewegten sich. In dem Fall würde der Leichenkönig bestimmt jenem Korps-Mitglied dankbar sein, das den Verräter in ihrer Mitte preisgab.


  Zufrieden mit sich selbst – und zum ersten Mal dankbar dafür, diesem Haufen unfähiger Narren zugewiesen zu sein – beobachtete Katim fasziniert, wie Kobold und Elf Seite an Seite in der kalten Düsternis verschwanden. Sie bedauerte nur, nicht hören zu können, worüber sie sprachen.


  Die Kraft von tausend Gremlins schien nötig zu sein, die Lider zu heben, und Gimmol versuchte es vergeblich. Er verstand dies nicht! Er war nicht verletzt worden, es sei denn während des Schlafs. Er hatte keine Schmerzen, jedenfalls nicht mehr als sonst am Morgen, wenn er aufwachen musste. Und doch, sosehr er sich auch bemühte, die Augen wollten sich einfach nicht öffnen…


  Und dann schrie er, stieß einen ohrenbetäubenden Banshee-Schrei aus, als ihm plötzlich die schreckliche Wahrheit klar wurde. Seine Augen waren bereits offen – er konnte nur nichts sehen! Er war blind!


  Er schrie noch einmal, und dann wieder, und als sein letzter Schrei verhallte, begriff er, dass seine Stimme eigentlich keine Echos bewirken sollte. Und sein Rücken … Warum tat ihm der Rücken weh? Er fühlte sich an wie in jener Nacht, als er sechs Stunden in einem Erdhörnchenloch verbracht und sich dort vor einem Kriegstrupp der Trolle versteckt hatte. Er…


  »He!« Das war Cræoshs Stimme, und er klang alles andere als glücklich. Es folgte ein Klong, das die ganze Welt zu erschüttern schien. »Halt die Klappe da drin! Vor dem Frühstück ertrage ich so was nicht.«


  Da drin? Was sollte das denn bedeuten?


  Und dann begriff er plötzlich: Er befand sich in dem großen Kessel!


  Mit einem letzten Schrei, in dem sowohl Entschlossenheit als auch Furcht ertönte, richtete sich Gimmol auf und stieß den Deckel mit solcher Wucht fort, dass er durch die halbe Hütte flog. Voller Zorn zog er sich über den Rand des großen Kessels – dankbar dafür, dass niemand ein Feuer darunter angezündet hatte – und sprang zu Boden.


  »Wer hat das getan, verdammt?«, fragte er und versuchte – ohne großen Erfolg–, gefährlich zu klingen.


  Cræosh begann zu lachen, und es breitete sich wie ein Lauffeuer aus: Fezeill, Gork und selbst Jhurpess stimmten mit ein. Innerhalb weniger Momente lachten alle Korps-Soldaten, und Tränen rollten ihnen über die Wangen.


  Besser gesagt: Es lachten alle bis auf zwei. Gimmol fand die Situation alles andere als lustig, und Katim wirkte ebenfalls nicht sehr erheitert. Der Stolz des Gremlins setzte sich gegen seine instinktive Furcht durch, als er durchs Zimmer ging und sich neben die Trollin setzte, die gerade etwas aus einem Becher trank, das nach halb geronnenem Blut aussah. Gimmol nahm den süßlichen Geruch wahr und entschied, besser nicht zu fragen, ob der Inhalt des Bechers wirklich das war, was er zu sein schien.


  Stattdessen sagte er: »Wie ich sehe, ist jemand vernünftig genug, mich ernst zu nehmen. Wenn ich den in die Hände bekomme, der dies getan hat…«


  Katim nickte und hob ihren Becher. »Es wäre sicher … sehr interessant … das zu sehen.«


  Gimmol warf ihr einen fragenden Blick zu, aber sie schien nicht bereit zu sein, ihren Worten eine Erklärung hinzuzufügen. »Nun«, sagte er, »ich danke dir dafür, dass du nicht über mich gelacht hast.«


  »Es gab keinen Grund … über dich zu lachen.«


  »Ach? Du hast es also auch nicht für komisch gehalten?«


  »Das habe ich … nicht gesagt. Es war nicht nötig … über dich zu lachen…« Der Mund der großen Trollin bewegte sich und formte ein breites Lächeln. »Weil ich schon Gelegenheit hatte … mich dumm und dämlich zu lachen … in der Nacht … als ich dich in den Topf … gelegt habe.«


  Gimmol wich zurück und erbleichte, während um ihn herum neues Gelächter ausbrach. Seine Unterlippe zitterte, als er aufsprang und nach draußen lief.


  Beim Frühstück ließ das Lachen langsam nach. »Wisst ihr«, sagte Cræosh nachdenklich, »vielleicht sollten wir uns über den kleinen Kotzbrocken nicht so lustig machen. Ich meine, es ist trotz allem ein Korps-Gefährte.«


  »Das stimmt«, pflichtete ihm Fezeill bei.


  »Ja«, ließ sich Gork vernehmen. »Ich meine, besser er als ich, aber…«


  Katim nickte.


  »Dann sind wir uns also einig«, sagte der Ork. »Wir sollten aufhören, Gimmol zu schikanieren.« Ein gemeines Grinsen erschien in seinem Gesicht. »Wir sollten damit aufhören, aber wir tun es nicht, oder?«


  »Nein.«


  »Auf keinen Fall.«


  »Käme mir nie … in den Sinn.«


  »Gut«, erklärte Cræosh. »Wer möchte noch mehr Yeti?«


  Sie waren gerade mit dem Frühstück fertig, als sich Fezeill umsah. »Weiß jemand, was aus unserem Gastgeber geworden ist?«


  »Keine Ahnung, ob das eine Rolle spielt«, antwortete Cræosh. »Ich meine, wir haben ohnehin vor, sein Angebot zurückzuweisen.«


  »Stimmt schon«, sagte Fezeill. »Aber ich dachte, er hätte gewartet, um es von uns zu hören.«


  »Vielleicht brauchte er das gar nicht«, spekulierte Gork. »Immerhin ist er ein Zauberer.«


  »Nein«, sagte der Ork und schüttelte den großen Kopf. »Wenn er in der Lage gewesen wäre, unsere Antwort vorauszusehen, hätte er gar nicht erst fragen müssen. Ich…«


  Stapfende Geräusche kamen von der Tür. Das Korps sah auf und beobachtete, wie Gimmol verdrießlich hereinkam und ein Stück Pergament auf den Tisch legte. »Das hier war am Türrahmen befestigt«, verkündete er zornig.


  Fezeill kam den anderen zuvor und griff als Erster danach.


  


  
    	Meine lieben Gäste,

  


  
    	ich entschuldige mich in aller Form dafür, euch einfach so zu verlassen, aber unglücklicherweise hat sich etwas ergeben, das meine sofortige Aufmerksamkeit erfordert. Ich lade euch herzlich ein, bei eurem Frühstück die Lebensmittel zu verwenden, die ihr in meiner Hütte findet.

  


  


  »Zu spät«, murmelte der Kobold.


  


  
    	Ich nehme an, ihr seid inzwischen zu einer Entscheidung gelangt, so oder so, und wenn nicht … Ich gebe euch noch etwas mehr Zeit, darüber nachzudenken. Spart euch die Mühe des Versuchs, mit mir Kontakt aufzunehmen; ich setze mich mit euch in Verbindung. Und wenn es so weit ist, erwarte ich natürlich eine Antwort von euch.


    	Mit freundlichem Gruß


    	Nurien Eichenwind

  


  


  
    	PS: Aus irgendeinem Grund werden die Yetis immer unruhiger. Ich rate euch, nach dem Frühstück nicht zu lange in der Hütte zu bleiben.

  


  


  »Großartig«, brummte Cræosh, nachdem Fezeill die Mitteilung laut vorgelesen hatte. »Genau das, was wir brauchen. Wenn er hier gewesen wäre, hätten wir es wenigstens hinter uns bringen können. Offen gestanden, ich freue mich nicht unbedingt darauf, ihm zu sagen, dass wir sein Angebot ablehnen. Ich fürchte, Zauberer nehmen ein Nein nicht gern hin.«


  »Meine Sorge … gilt vor allem … den letzten Worten«, sagte Katim.


  Fezeill nickte. »Ganz meine Meinung. Wenn Yetis herumziehen … Wäre es dann nicht besser, in der Hütte zu bleiben, anstatt sie zu verlassen?«


  »Das habe ich ebenfalls gedacht«, sagte Gork. »Vielleicht…«


  »Pscht!« Die Trollin stand reglos, die eine pelzige Hand erhoben, damit die anderen still blieben.


  Und dann hörten sie es ebenfalls: ein vages Flüstern in der Luft. Draußen wurde es plötzlich dunkler, als sänke die Sonne wieder dem Horizont entgegen.


  »Oh, Scheiße!« Cræosh sprang auf und lief zur Tür. »Da knallt was auf uns runter!«


  Das ganz Korps stob nach draußen, noch bevor die letzte Silbe aus dem Mund des Orks verklungen war. Fensterläden und einfaches Glas splitterten und klirrten, als die Korps-Soldaten nach draußen sprangen. Katim hatte sich irgendwie klein genug gemacht, um durch ein Fenster zu passen, und Gork war auf halbem Wege durch ein anderes, als ihn mehrere Hundert Schrecklichenpfunde trafen und nach draußen katapultierten. Cræosh folgte der Theorie, wonach die kürzeste Entfernung eine gerade Linie war, und stürmte durch die nächste Wand.


  Nur wenige Sekunden nachdem das Dämonen-Korps die Hütte verlassen hatte, zermalmte ein fliegender und sehr ungebetener Felsbrocken das kleine Gebäude unter sich. Der Boden erzitterte, als hätte das Universum geniest. Holz- und Glassplitter spritzten über die Tundra. Cræosh blutete bereits aus zahlreichen kleinen Wunden, hob den Arm schützend vors Gesicht und warf sich in den Schnee. Mehrmaliges dumpfes Plumpsen wies darauf hin, dass die anderen Korps-Mitglieder so vernünftig waren, sich ein Beispiel an ihm zu nehmen.


  Und dann, so schnell wie es begonnen hatte, war es vorbei. Cræosh stand auf, und in der Kälte bescherten ihm seine vielen kleinen Wunden stechende Schmerzen. Die anderen versammelten sich um ihn herum, voller Blutflecken, die darauf hinwiesen, dass es ihnen kaum besser erging als dem Troll.


  »Ich wusste nicht … dass Yetis groß genug werden … um so etwas zu werfen«, sagte Katim.


  »Das werden sie auch nicht«, erwiderte Fezeill. »Es ist unmöglich.«


  Cræosh knurrte, packte Fezeills Kopf und schlug ihn mit dem Gesicht voran gegen den Felsen. Es knackte, und der Gestaltwandler sank mit blutiger Nase in den Schnee.


  »Fühlt sich für mich möglich genug an«, sagte Cræosh. »Ist jemand anderer Meinung?«


  Erstaunlicherweise meldete sich niemand.


  »Gut. Nun, vielleicht beunruhigt es euch nicht, dass wir fast so platt gewesen wären wie ein Zwerg bei einer Troll-Orgie. Aber mir gefällt es zufälligerweise, einen Meter achtzig groß zu sein, und ich möchte es verdammt noch mal auch bleiben.« Cræosh verzog das Gesicht, als hätte er in etwas Abscheuliches gebissen. »Ich schätze, uns bleiben noch einige Minuten, bis der Yeti – oder die Yetis – hier aufkreuzen, um zu sehen, ob ihr kleiner Trick funktioniert hat. Und ich möchte mich nicht unbedingt auf einen Kampf mit jemandem einlassen, der mit kleinen Bergen jongliert. Welche Möglichkeiten stehen uns offen?«


  »Wir könnten uns verstecken«, sagte Gimmol und quiekte, als Katim ihn von hinten hochhob.


  »Sieh dich um!«, blaffte sie. »Wo gibt es hier … ein geeignetes … Versteck?«


  Der Gremlin musste zugeben, dass sie recht hatte. Wenn es ihnen nicht gelang, sich in die kleinen Risse im Felsen zu quetschen, der auf der Hütte gelandet war, blieb ihnen nur Schnee und … noch mehr Schnee.


  »Stimmt auffallend«, brummte Cræosh, als die Trollin Gimmol mit einem Ruck auf den Boden setzte. »So wie ich die Sache sehe, bleibt uns nur eine Wahl.«


  »Rückzug?«, fragte Fezeill sarkastisch, stand auf und betastete seine gebrochene Nase.


  »Nein«, erwiderte Cræosh, als der erste Yeti in der Ferne heulte. »Ich dachte eher an weglaufen.«


  Und genau das machten sie, wobei Cræosh allerdings darauf verzichtete, wild mit den Armen zu rudern und zu schreien.


  Als die kunterbunte Gruppe verschwunden war, ließ Nurien Eichenwind seine Konzentration sinken. Der Schnee, der ihn getarnt hatte, schmolz, und er erschien einige Meter von den Resten seiner Hütte entfernt. Der graue Mantel wirbelte um seine Fußknöchel, und sein Vertrauter hockte auf der Schulter, als er das zerbrochene, gesplitterte Holz betrachtete.


  »Atiree eroo?«, zirpte das kleine Geschöpf.


  »Ja«, erwiderte Eichenwind. »Ich fürchte, es war notwendig. Yetis sind nicht unbedingt für ihre Raffinesse bekannt. Etwas anderes als vollständige Zerstörung hätte Verdacht erregt.« Der Elf seufzte. »Was soll’s, ich kann uns jederzeit eine anderen Unterkunft erschaffen, beim nächsten Mal vielleicht eine wärmere…«


  »Edabrelat! Ecci dibu.«


  »Auch das ist mir klar. Mein Ruf soll die Yetis anlocken. Damit die Horden-Leute an etwas anderes denken als an mich. Damit sie noch nicht beginnen, sich bestimmte Fragen zu stellen.« Und dann, weil das Korps vermutlich noch nahe genug war, um es zu hören, schickte er ein weiteres Yeti-Heulen über die Tundra, gewissermaßen als Zugabe.


  »Das wär’s«, teilte Eichenwind seinem geflügelten Begleiter mit. »Machen wir uns auf den Weg, ja? Wir haben noch viel zu tun.«


  Ein Wort vom Zauberer, und sie verschwanden erneut, ließen nur Schnee und kalten Wind zurück.


  3EINE KLUGE OGERIN


  Der Name des Dorfes – wenn man das planlose Durcheinander aus Hütten und Schuppen in einer Mulde zwischen den Bergen »Dorf« nennen konnte – lautete Itho. Aus der Ferne gesehen war es nur eine der primitiven Siedlungen, die wie Flecken in der Ebene, im Grasland und in den Wäldern von Kirol Syrreth wirkten. Nur die besondere Position in den kalten Wüsten der Nördlichen Steppen unterschied dieses Dorf von all den anderen.


  Aus der Ferne gesehen.


  Kam man näher, bemerkte man das einfache, aber gut zehn Meter hohe Holztor. Schädel steckten auf vielen der dicken Pfähle und Baumstämme mit Astspitzen, die den Verteidigungswall formten. Ein Yeti-Kopf schmückte den Bogen über dem Tor und starrte vorwurfsvoll auf die leere Tundra hinaus, als hielte er den Schnee für das verantwortlich, was ihm widerfahren war.


  Es war natürlich nicht die Schuld der Tundra, sondern allein die des betreffenden Yetis, der in seinem animalischen, geistlosen Hunger eine wichtige Lektion für das Überleben in der Steppe vergessen hatte: Halte dich von Itho fern.


  Geh den Ogern aus dem Weg.


  An diesem besonderen Morgen herrschte in der Mitte von Itho rege Aktivität. Dort ging es zwar nicht so laut zu wie auf dem Markt von Timas Khoreth, aber der Lärm hätte genügt, einen Elefant taub werden zu lassen. In Timas Khoreth ging die Lautstärke auf Hunderte oder gar Tausende von Stimmen zurück, die alle gleichzeitig ertönten. Hier in Itho, mit einer Gesamtbevölkerung von nicht mehr als achtzig, war der Lärm das Ergebnis der schlichten Tatsache, dass Oger verdammt laut waren.


  Außerdem waren sie auch stur, streitlustig und so dumm, dass selbst ein Schrecklicher Anfälle bekommen hätte. Was bedeutete: Für die Oger-Regierung waren absolut die Besten erforderlich, die ihr Volk zu bieten hatte, und selbst dann hielten sie nicht lange durch. Ithos gegenwärtige »Regentin« war allerdings schon länger im Amt als die meisten ihrer Vorgänger, ganze sechs Monate. Sie hatte damit keinen neuen historischen Rekord aufgestellt, aber ihre Amtszeit übertraf den Durchschnitt deutlich, woraus sich wiederum der Schluss ziehen ließ, dass die betreffende Ogerin alles andere als durchschnittlich war.


  Sie hieß Belrotha, und als sie an diesem Morgen ihre Hütte verließ, fühlte sie sich quietschfidel. Sie streckte ihre fast dreieinhalb Meter große Gestalt und bewunderte den Glanz ihrer fleckigen, hämatom-violetten Haut im rosaroten Licht des Morgens. Dann kratzte sie sich mit einem rissigen gelben Fingernagel unter ihrem Yeti-Fell, drehte sich um und stapfte den Hang hinunter, der ihre Hütte vom eigentlichen Dorf trennte. Der Sonnenschein glitzerte hell auf dem Schwertgriff, der auf Belrothas Rücken unter dem Fell hervorragte.


  Mehrmals hörte sie Grüße, die ihr galten, und die meisten von ihnen erwiderte sie mit einem Grinsen, das breite Zahnlücken zeigte, oder einem bösen Knurren – es hing von ihrer gegenwärtigen Meinung über das fragliche Individuum ab. Einige der Grüßenden waren, wie üblich, Bewohner von Itho, die ihren Rat suchten, denn Belrotha war nicht nur das nominelle Oberhaupt dieser Gemeinschaft, sondern galt auch als klügste Ogerin weit und breit. Allerdings gab es, was diesen Titel betraf, nicht besonders viel Konkurrenz. Andere, ebenfalls wie üblich, waren junge, ungebundene Männer, die hofften, die Gunst einer solchen Schönheit erringen zu können. Das ölig glänzende schwarze Haar, die wundervoll schiefen Zähne, von denen zwei noch das ursprüngliche Gelb aufwiesen, und solche Muskeln! Ein wahres Wunderkind – Belrotha war ein Segen und eine Wohltat für Itho: klug, schön und stark wie ein Drachensphinkter. (Das letzte Wort hatte sie vor einigen Jahren von einem Ork aufgeschnappt. Es hatte ihr damals gefallen, und es gefiel ihr noch viel mehr, seit sie wusste, was »Sphinkter« bedeutete.) Ein wahrhaft göttliches Wesen, zweifellos, ein Juwel unter den Ogern, und ein Vorbild für alle Ogerlinge.


  »Belrotha!«, erklang eine Stimme bei einem nahen Schuppen. »Ich brauchen Rat!«


  Widerstrebend trat die große Belrotha näher. Der Oger, der sie gerufen hatte, war älter als der Durchschnitt, was bedeutete, dass er vor Erreichen des mittleren Alters nicht gestorben war. Belrotha überragte ihn, und deshalb musste er den Kopf nach hinten neigen und zu ihr hochsehen. Dadurch rollte sich die wie Truthahnscheiße gefärbte Haut in seinem Nacken zusammen und wurde blass.


  »Was du diesmal wollen?«, fragte Belrotha ungeduldig. »Dies zweites Mal, dass du mich nervst diese Woche, Worondek.« Es war sogar das dritte Mal, aber da sich beide nicht daran erinnerten, spielte es keine Rolle.


  »Mir leidtut«, erwiderte der Oger in einem keineswegs bedauernden Ton. »Ich brauchen Rat.«


  »Das du bereits gesagt hast.«


  »Ja«, bestätigt Worondek. »Ladaviat wieder nicht tun ihre Arbeit.«


  »Hmm«, brummte Belrotha. »Welche Arbeit sie diese Woche erledigen soll?« In einem für ihr Volk alles andere als typischen Gedankenblitz hatte Belrotha entschieden, dass alle Oger von Itho Aufgaben zu erledigen hatten, die jede Woche wechselten, damit niemand in einen Trott verfiel.


  »Öh, ich mich nicht erinnern.«


  Belrotha brummte erneut. »Nicht wichtig.« Sie holte aus und schmetterte dem kleinen Oger die Faust ins Gesicht. Die Wucht des Schlages hätte ausgereicht, einen kleinen Baum zu fällen. Worondek verlor nur das Gleichgewicht und einige Zähne, kam schnell wieder auf die Beine und ignorierte das Blut, das ihm über die Lippen strömte.


  »Das dafür war, du dich immer beschweren bei mir«, sagte Belrotha. »Weil du nicht lernen, deine Probleme selbst lösen.«


  »Es in Ordnung sein.«


  »Du rufen Ladaviat hierher.«


  Worondek wankte fort. Belrotha wartete ungeduldig, die Arme vor den großen Brüsten verschränkt, und klopfte mit einem in einer Sandale steckenden Fuß auf den Boden. Es dauerte nur wenige Momente, bis Worondek mit seiner widerspenstigen Frau im Schlepptau zurückkehrte, aber Belrotha hatte das Gefühl, eine Ewigkeit gewartet zu haben.


  »Was du wollen?«, schnaubte Ladaviat und begriff nicht einmal, dass sie besorgt sein sollte. Andererseits: Ladaviat hatte die Idee eines »Oberhaupts« nie verstanden.


  »Du zu arbeiten hast«, erwiderte Belrotha streng und fügte den Worten ein Knurren hinzu. »So wie alle wir. Wenn du nicht arbeiten, ganz Itho Schaden nimmt.«


  Ladaviat schniefte abfällig. »Und was du machen, wenn ich sagen nein?«


  Belrotha neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Ich dich töten«, antwortete sie schlicht.


  Das erregte Ladaviats Aufmerksamkeit. »Was?«


  Belrotha zuckte die Schultern. »Arbeit noch immer nicht erledigt wird«, sagte sie und zeigte bemerkenswerte Voraussicht, »aber wir nicht vergeuden dein Essen. Guter Tausch.«


  Ladaviat brummte etwas Unverständliches, drehte sich um und ging zum äußeren Zaun, vermutlich in der Absicht, ihre Arbeit zu tun, sobald ihr einfiel, woraus sie bestand.


  Mit einem zufriedenen Grinsen wandte sich Belrotha wieder an Worondek. »Du warten bis Mittag«, sagte sie. »Dann du schlagen sie mit Schaufel auf Kopf. Wenn sie fragen warum, du ihr sagen, wegen frecher Worte zu mir.«


  Worondek nickte und eilte fort, um seinen eigenen Pflichten nachzugehen.


  »Belrotha! Schnell kommen!«


  Sie ließ die Schultern hängen. Zwei dringende Fälle noch vor dem Frühstück. Grummelnd stapfte sie zum Dorfplatz. »Was los sein?«, rief sie und hoffte, verärgert genug zu klingen, damit man sie bis nach dem Frühstück in Ruhe ließ.


  Aber von wegen. »Sehen dort!«


  Belrotha sah zum Haupttor – dorthin zeigte der Finger des jungen Ogers–, und ihr Mund klappte auf. Dies war eindeutig ein dringender Fall, der sich nicht bis nach dem Frühstück verschieben ließ.


  Eine perlweiße Kutsche kam aus dem Morgendunst, glänzend im Sonnenschein, mit goldenen Verzierungen – Gold schmückte selbst die Räder. Vier makellose Pferd, ebenfalls weiß, zogen die Kutsche viel zu glatt und weich über den schneebedeckten Boden der Tundra.


  Belrotha riss die Augen auf. Die Kutsche hinterließ keine Spuren im Schnee! Es blieben weder Hufabdrücke noch Rillen von den Rädern zurück!


  »Schließen und verbarrikadieren das Tor!«, rief Belrotha so laut, dass sie fast eine Lawine auslöste, wodurch dieser Teil der Geschichte hier zu Ende gewesen wäre. »Holt…«


  Sie unterbrach sich, und ihre Zunge hing schlaff über die unteren Zähne. Der dicke Balken, der das Tor von Itho blockierte – ein entwurzelter Baum, von dem man die Äste und Zweige entfernt hatte; vier kräftige Oger waren nötig, um ihn zu heben–, löste sich von ganz allein aus der Halterung und schwebte langsam zur Seite. Einen Moment später öffnete sich das Tor und machte den Weg frei für die geisterhafte Kutsche.


  Belrotha musste sich eingestehen, dass es in ihren bisherigen Erfahrungen nichts gab, das sie auf so etwas vorbereitet hätte, und deshalb war sie ratlos. Ihre erste Reaktion bestand aus dem Wunsch, etwas Schweres zu werfen – diesen Wunsch empfand sie recht oft–, aber nach kurzem, sehr intensivem Nachdenken gelangte sie zu dem Schluss, dass der geworfene Gegenstand, wie schwer und groß er auch sein mochte, vermutlich ebenso zur Seite schweben würde wie der dicke Balken. Stattdessen lief sie los, eine Hand am Griff ihres Schwerts, entschlossen, ihr Volk zu verteidigen.


  Die Kutsche blieb zwischen Belrotha und dem Tor stehen, noch immer ohne eine Spur im Schnee zu hinterlassen. Eine seltsame Gestalt erhob sich von der Kutschbank, von der Größe her irgendwo zwischen einem überdurchschnittlich großen Menschen und einem zu klein geratenen Elfen angesiedelt. Er – falls es ein Er war – trug einen dunkelbraunen Umhang, der ihm bis über die Füße reichte, und eine Kapuze fiel ihm tief in die Stirn. Auch seine Hände waren bedeckt, von Seide umhüllt.


  Wortlos und ohne einen Blick auf die Oger von Itho schwebte die Gestalt von der Kutsche herunter und öffnete die glänzende Tür. Dies also war das Geschöpf, das es gewagt hatte, Ruhe und Frieden in Itho zu stören; es würde dafür büßen. Mit einem grimmigen Lächeln marschierte Belrotha zu der Kutsche, gefolgt von sechs anderen, ebenfalls recht böse dreinblickenden Ogern.


  Als die Person, die bis eben im Innern der Kutsche gesessen hatte, sichtbar wurde, marschierten Belrotha und ihr Gefolge langsamer und blieben schließlich stehen. Und damit nicht genug. Sowohl Belrotha als auch die anderen Oger sanken so wuchtig auf die Knie, dass der Boden erbebte.


  »Königin Anne!«, brachte Belrotha hervor. »Uns es leidtut, das wir nicht begrüßt haben Euch! Wir nicht wussten…«


  »Natürlich habt ihr es nicht gewusst«, erwiderte Königin Anne mit sanfter, melodischer Stimme. »Wie hättet ihr davon wissen sollen? Bitte erhebt euch.«


  Königin Anne schien eine normale menschliche Frau zu sein, trotz ihres Alters schön – nach menschlichen Maßstäben; Belrotha fand sie nicht besonders attraktiv. Ihr Haar war so dunkel wie das ihres Ehemanns, abgesehen von einigen grauen Strähnen an den Schläfen, und es fiel ihr wie ein Schleier bis auf die Schultern. Ihre durchdringend blickenden blauen Augen wirkten unergründlich tief. Ein grünes Samtkleid betonte eine Figur, um die sie selbst halb so alte Frauen beneidet hätten.


  Wobei das mit »halb so alt« so eine Sache war. Es gab gar keine Frauen, die halb so alt waren, denn Königin Anne stand an König Morthûls Seite, seit er Kirol Syrreth den Händen des alten Königs Sabryen entrissen hatte, vor mehr als sechs Jahrhunderten. Gerüchte lieferten mehrere Erklärungen für ihre Langlebigkeit. Sie sei ein Trick, hieß es, ein Schwindel. Oder es gäbe mehrere Königinnen Anne. Oder sie wäre eine Puppe, die mithilfe von Trugbildern und/oder schlau angebrachten Spiegeln nur scheinbar lebendig wirkte. Hier und dort munkelte man, sie sei eine Vampirin, die das Blut der Gefangenen in den Verliesen tief unter der Eisernen Burg trank. Die meisten Leute hingegen gingen davon aus, dass sie langsamer alterte als gewöhnliche Menschen, was sie der Zauberei ihres Mannes und der eigenen Magie verdankte.


  Königin Anne alterte langsamer, aber sie alterte. Auch der große Leichenkönig konnte nicht die Zeit für sie anhalten. Als sie zum ersten Mal an seiner Seite erschienen war, hatte sie sehr jung ausgesehen, kaum zwanzig. Aber jetzt wurde Königin Anne allmählich alt, auch wenn es bei ihr viel länger gedauert hatte als bei anderen Menschen.


  All dies – soweit sie sich daran erinnern und es verstehen konnte – ging Belrotha durch den Kopf, als sie vor der Frau im grünen Samtgewand aufstand.


  »Komm, Belrotha«, sagte die Königin. »Ich habe eine Aufgabe für dich.«


  Die Ogerin runzelte die Stirn. »Dies mich wegbringen von Itho lange?«, fragte sie und gab sich alle Mühe, nicht respektlos zu klingen.


  Königin Anne hob eine elegant geschwungene Braue. »Gibt es niemanden, der dich vertreten und dein Volk für einige Monate regieren kann?«


  »Ja«, räumte Belrotha ein. »Aber dann ich gegen ihn kämpfen muss bei meiner Rückkehr.«


  Die Königin lächelte herzlich. »Mein Kind, ich verspreche dir: Falls du von dieser Mission zurückkehrst, wirst du überhaupt keine Probleme dabei haben, Anspruch auf jede von dir gewünschte Position zu erheben.«


  Nicht einmal Belrotha konnte das »Falls« – anstelle eines »Wenn« – überhören. Doch das war eine gute Sache. Gefahr! Der letzte Feldzug des Dunklen Lords lag lange zurück … Die Ogerin seufzte voller Wonne, als sie sich vorstellte, wieder in den Kampf zu ziehen.


  »Ich kämpfen darf?«, fragte sie argwöhnisch. Vielleicht hatte sie die Königin falsch verstanden, und sie wollte sich nicht zu sehr freuen.


  »O ja. Und ob.«


  Die Ogerin grinste dumm.


  »Steig in die Kutsche«, sagte die Königin. »Dann erkläre ich dir alles.«


  Belrotha erstarrte und betrachtete die mit Gold verzierte Kutsche. Ja, sie war ziemlich groß, aber…


  »Öh…«, wandte sie ein.


  Königin Anne lächelte erneut. »Nur zu. Es ist alles in Ordnung.« Die in einen Kapuzenmantel gehüllte Gestalt hielt die Tür auf und verneigte sich, als Belrotha an ihr vorbeitrat.


  Noch immer skeptisch zwängte die Ogerin Kopf und Schultern durch die Tür und erstarrte erneut. Sie nahm sich sogar einen Moment Zeit und rieb sich mit schmutzigen Knöcheln die Augen.


  Das Innere der Kutsche war riesig. Der Raum – und ja, es handelte sich wirklich um einen Raum – schien fast zehn Meter lang zu sein, und die Decke war so hoch, dass Belrotha nicht gebückt stehen musste. Hier und dort sah sie bequeme Sessel, wie zufällig verteilt neben kleinen Tischen. Einige davon präsentierten Teller mit dampfendem Fleisch und große Krüge mit allen Getränken, die sich Belrotha wünschen konnte. Ein dicker roter Teppich bedeckte den Boden, und es gab zahlreiche Kissen in der gleichen Farbe. Es war ein für Könige angemessener Raum, und er konnte unmöglich im Innern der Kutsche Platz finden.


  Das Fenster neben der Tür zeigte die Gebäude auf einer Seite von Ithos schmutziger Straße, und das Fenster in der gegenüberliegenden Wand zeigte die andere Seite. Aber die Straße war nur viereinhalb Meter breit…


  Belrotha stieg ein und wankte zum einzigen Sessel, der stabil genug wirkte, ihre siebenhundert Pfund auszuhalten. Sie sank darauf hinab, hielt sich den Kopf und wimmerte.


  »Du weißt ja, wohin du uns bringen sollst, mein Guter«, wandte sich Königin Anne an den Träger des braunen Kapuzenmantels, der noch immer bei der Tür stand. Mit dem Rücken der rechten Hand strich sie über die Seite der Kapuze, eine zärtliche Geste, die vielleicht einem geliebten Menschen galt, oder wie das Streicheln eines treuen Hunds. Dann stieg auch die Königin ein, und die Kutsche setzte sich in Bewegung.


  Der Raum schwankte ein wenig, als sie Itho verließen. Belrotha fühlte sich noch immer alles andere als wohl.


  »Wie?«, fragte die Ogerin in einem jammernden Ton.


  Königin Anne lächelte ein weiteres Mal. »Eine einfache Sache, bei der es darum geht, das Räumliche um einen bestimmten Punkt zu krümmen. Die Magie erzeugt einen begrenzten Bereich, in dem die tatsächliche Größe keinen Beschränkungen durch die Form anderer Objekte in der Nähe unterliegt, wohingegen die scheinbare Größe weiterhin den Naturgesetzen gehorcht.«


  Belrotha starrte und blinzelte, eine ganze Minute lang. »Oh«, erwiderte sie schließlich.


  Die Königin lachte, und es klang wundervoll, wie Musik. »Komm, Kind, lass uns nun über die Aufgabe sprechen, die ich für dich habe.«


  Sofort verbesserte sich die Stimmung der Ogerin. »Kampf?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Wie ich es dir versprochen habe, Belrotha, wie ich es dir versprochen habe. Sag mir, hast du jemals Dienst in einem Dämonen-Korps geleistet?«


  Nun, es war ein verständlicher Irrtum!, dachte Cræosh; die gesamte linke Hälfte seines Gesichts bestand aus Schmerzen. Das verdammte Ding ist so viel kleiner als der letzte!


  Was nichts daran änderte, dass er schlaff im Zwei-Fäuste-Griff des Yetis hing und es ihm zunehmend schwerer fiel, das Biest daran zu hindern, ihm den Kopf aus dem Hals zu ziehen wie den Korken aus einer Flasche. Mit beiden Händen bemühte er sich, die pelzbesetzten Finger zu lösen, bisher ohne Erfolg. Sein Schwert, das er jetzt gut hätte gebrauchen können, lag dort, wo ihm der Yeti die Faust ins Gesicht geschmettert hatte, etwa vier Meter entfernt.


  Wo bleibt das Korps, verdammt? Na gut, vielleicht war es noch mit dem anderen Yeti beschäftigt, dem großen, aber sie waren zu fünft und hätten den Burschen längst erledigen sollen. Wenn sie sich noch etwas mehr Zeit ließen, würde Cræosh mit mehr als nur einem blutigen Gesicht und Kopfschmerzen für seine Unvorsichtigkeit bezahlen…


  Und dann wurden die Kopfschmerzen schlimmer, als seine Ohren einen Schrei empfingen, wie er ihn nie zuvor gehört hatte. Cræosh konnte ihn nur mit dem Geheul von mindestens hundert Wölfen vergleichen, die alle gleichzeitig kastriert wurden. Es kletterte die Tonleiter hinauf und schwoll an, brachte schnell die Stelle hinter sich, an der bei einem Menschen ein Lungenflügel oder zumindest einige Blutgefäße geplatzt wären. Cræosh und der Yeti, der auf dem besten Wege war, ihn zu erdrosseln, drehten beide den Kopf und starrten in Richtung des neuen, Wahnsinn bringenden Entsetzens, das hinter den Schneewehen hervorgekommen war.


  Wie von einem Katapult geschleudert, flog Katim über die kalte Anhöhe hinweg. Blut bedeckte ihr Gesicht, die Rüstung und ihre Axt, hinterließ eine rote Spur im reinen Weiß des Schnees. Der Schrei dauerte selbst dann an, als sie landete, und erreichte eine Tonhöhe, die Cræosh eigentlich gar nicht mehr wahrnehmen konnte. Der Yeti vor ihm wand sich voller Schmerz.


  Katims Füße hatten gerade den Boden berührt, als sie auch schon mit ihren langen Beinen loslief. In einem Augenblick war sie heran, direkt neben ihnen, und dann war sie … an ihnen vorbei?


  Cræosh taumelte und merkte erst dadurch, dass er wieder auf seinen Beinen stand. Die pelzigen Pranken des Yetis blieben um seinen Hals geschlossen, waren aber nicht mehr mit den Armen verbunden.


  Der Ork riss sie von seiner schmerzenden Kehle los und sprang zum Schwert.


  Katims schrilles Kreischen verhallte in der Ferne, und sie ließ ihm ein verärgertes Zischen folgen. Der Yeti schlug mit Armstümpfen um sich, die lang und zweifellos auch stark genug waren, jeden einigermaßen vernünftigen Gegner auf Distanz zu halten, und außerdem erweckte das Biest nicht den Eindruck, bald zu verbluten. Die Trollin umkreiste es mehrmals und wartete auf eine Gelegenheit, die Axt bereit. Sie bedauerte, dass ihre Chirrusk noch immer im dichten Fell des anderen Yetis steckte.


  Aber schlimmer noch: Es war alles sinnlos, eine Verschwendung von Zeit und Kraft. Yetis waren, soweit sie wusste, nur Tiere. Sie mochten schlau sein und schnell lernen, aber das machte sie noch nicht zu intelligenten Wesen. Ganz gleich, gegen wie viele von ihnen Katim kämpfte und wie viele sie tötete – und seit sie die Reste von Eichenwinds Hütte verlassen hatten, waren recht viele durch ihre Hand gestorben–, sie fügte dadurch ihrem Sklavenstall in der nächsten Welt nichts hinzu. Wenn dieser Yeti nicht so dumm gewesen wäre zu versuchen, den Ork zu töten, der ihr gehörte, so hätte sie keine Mühe an ihn vergeudet.


  Stahl glänzte hinter dem blutigen Yeti, und Katim dachte: Endlich!


  Cræosh kam nach oben und stieß wie eine zornige Schlange zu (besser gesagt: wie eine verletzte zornige Schlange, die kaum auf ihren zwei Bei…, äh, die kaum stehen konnte). Diesmal war der Ork auf die Festigkeit des Yeti-Fleischs vorbereitet und rammte das Schwert mit ganzer Kraft in die Schulter des Ungetüms.


  Doch diesmal war Cræosh auch schwach und zittrig, und der Lohn seiner Mühe bestand nur aus ein bisschen Blut, das durchs Fell des Yetis sickerte. Am liebsten hätte er geheult, als sich der Yeti umdrehte und einen Armstumpf hob, um ihm einen Schlag zu versetzen, und zwar auf dieselbe verdammte Seite seines Gesichts!


  Das Wohlwollen der Vorfahren schien ihn nicht ganz verlassen zu haben, denn Katim gab erneut einen seelenerschütternden Schrei von sich, und ihre Axt schlug zu, noch bevor sich der Yeti ganz gedreht hatte. Das herrliche Geräusch von brechenden Knochen streichelte Cræoshs Ohren, und er erfreute sich an dem Blut, das ihm warm ins Gesicht spritzte.


  Der Yeti fiel, und spitze Knochensplitter kratzten über Katims Klinge. Mit einem verärgerten Knurren zog die Trollin einen Lappen aus ihrem Rucksack und machte sich daran, die Axt zu reinigen.


  »Du hast dir … Zeit gelassen«, brachte Cræosh keuchend hervor.


  Katim sah von der Axt auf. »Entschuldige, ich habe … dich nicht … richtig verstanden. Es klang fast so … als hättest du … ›Danke‹ gesagt. Vielleicht solltest du es … wiederholen, damit ich … sicher sein kann.«


  Cræosh brummte etwas Unverständliches. Dann: »Danke.«


  Die Trollin schüttelte den Kopf. »Du solltest … ein bisschen üben. Es klang … ungeschickt.«


  Der Ork schnitt eine Grimasse. »Ich glaube, ich habe dich nicht richtig verstanden. Es hörte sich fast so an wie ›gern geschehen‹.«


  »Nein, so hat es … sich nicht angehört«, erwiderte Katim und wandte sich wieder ihrer Axt zu.


  Mit einem weiteren Brummen kniete sich Cræosh hin und kühlte die Wunden an Hals und im Gesicht mit Schnee. »Wenn noch mehr von diesen Biestern aufkreuzen«, schnaufte er durch eine weiße Maske, »sind wir so verdammt am Arsch, dass wir Scheiße niesen. Das ist dir doch klar, oder?«


  »Ich weiß um den … Ernst der Lage, Cræosh, aber … vermutlich hätte ich es nicht … so poetisch ausdrücken können.«


  »Von meiner lyrischen Ausdrucksweise kannst du später beeindruckt sein, Aas-Atem. Derzeit überlegen wir besser, wie wir uns hier aus der Affäre ziehen…«


  »He, Leute!«, rief Gork hinter ihnen. »Wir sind fertig damit, dem Burschen das Fleisch von den Knochen zu schneiden … Was ist denn mit euch beiden passiert?«


  »Was mit mir passiert ist?«, fragte Cræosh ganz ruhig und richtete sich auf. »Wonach sieht es aus?«


  »Nun … äh … man könnte meinen…«


  »Es sieht danach aus, als hätten Katim und ich gegen einen zweiten Yeti gekämpft«, fuhr der Ork fort. »Ganz allein. Während ihr anderen damit beschäftigt gewesen seid, den ersten zu zerlegen. Danach sieht es für mich aus.«


  Wie beiläufig streckte er die Hand aus, wölbte sie um den Hinterkopf des Kobolds und hob ihn hoch. »Wonach sieht es für dich aus?«, fragte er.


  Gork konnte den Mund noch bewegen und schloss daraus, dass Cræosh eine Antwort von ihm erwartete.


  »Äh … du hast gesagt, du könntest mit diesem hier fertig werden, Cræosh. Erinnerst du dich? Wir kämpften gegen den großen Yeti, und du hast den kleinen auf der Schneedüne gesehen und gesagt: ›Ihr erledigt diesen hier, und ich knöpfe mir den anderen vor.‹ Und dann…«


  »Ihr habt den großen Yeti erledigt. Warum seid ihr mir anschließend nicht zu Hilfe gekommen?«


  »Äh, Katim hat dir geholfen, oder? Wir … äh … wir dachten, ihr beide könnt mit allem fertigwerden.« Gork grinste. »Und ihr seid mit dem Yeti fertiggeworden!«


  Cræosh ließ den Kobold mit einem angewiderten Schnauben fallen. »Ich schätze, da ist was dran. Aber beim nächsten Mal ist es mir schnuppe, ob ich gegen einen Elfen, Oger, Hund oder Drachen kämpfe. Sobald ihr eure Gegner erledigt habt, vergewissert ihr euch, das alles unter Kontrolle ist, bevor ihr euch um irgendwelche anderen Dinge kümmert.«


  »Autsch«, bestätigte Gork und rieb sich den Kopf.


  »Gut.« Dann hob Cræosh die Stimme für die anderen und rief: »Bringt eure Ärsche hierher!«


  Fezeill, Jhurpess und Gimmol erschienen auf der Anhöhe, und jeder von ihnen zog mehrere große Brocken Yeti hinter sich her, die noch zerkleinert und gesalzen werden mussten. »Donnerwetter!«, rief Gimmol, als er Cræoshs Gesicht sah. »Was ist denn mit dir passiert?«


  Cræosh nahm ein großes Stück Yeti und rammte Gimmol damit wie einen Zeltpflock in den Boden.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Gork respektvoll und betrachtete Gimmols rote Hutfeder, die wie eine Blume aus dem Schnee ragte.


  »Wie gehabt«, erwiderte Cræosh und warf den Fleischbrocken Katim zu. »Wir nehmen uns, was wir gebrauchen können, und setzen den Weg fort, bevor der Rest des Rudels hier eintrifft.« Ein fernes Heulen, vom arktischen Wind zu ihnen getragen, untermalte seine Worte.


  »Jemand soll die Rübe ausgraben«, befahl Cræosh. »Wir müssen los!«


  Sie bückten sich, aber der kalte Schnee und die Anstrengungen während der anderthalb Tage seit Verlassen von Eichenwinds Hütte sorgten dafür, dass sie nur sehr langsam Fortschritte erzielten. Cræosh hatte sich nicht mehr so schlecht gefühlt, seit er damals mit der Lieblingsmätresse seines Vaters im Bett erwischt worden war.


  »Seht nur!«


  Cræosh reckte den schmerzenden Hals und suchte nach dem Grund für die Warnung des Gremlins. Ein ganzes Yeti-Rudel – sechs waren deutlich zu erkennen, vielleicht gab es noch mehr im Verborgenen – stimmte auf einer fernen Düne ihr zorniges Geheul an. Die Distanz war recht groß, den Vorfahren sei’s gedankt, aber vielleicht nicht groß genug, wenn man den derzeitigen Zustand der Truppe berücksichtigte. Es lief also auf ein Wettrennen hinaus: Sie mussten lange genug vor den Yetis bleiben, bis Shreckt sie am Ende dieses Tages abholte.


  Oder vielleicht sollte man besser sagen: Es würde für einige von ihnen ein Wettrennen sein. Jhurpess warf einen Blick nach hinten und rastete vollkommen aus. Weite, vierbeinige Sprünge brachten ihn schnell zur nächsten Anhöhe, und nur sein schrilles Kreischen und Spuren hier und dort im Schnee wiesen auf seine Existenz hin.


  Cræosh und Fezeill wechselten ein Blinzeln, während die anderen in die Richtung starrten, in die Jhurpess verschwunden war. Mehrmals öffneten einige von ihnen den Mund, um etwas zu sagen, schlossen ihn dann aber wieder, als sie begriffen, dass es nichts zu sagen gab.


  »Nun«, ließ sich Cræosh schließlich vernehmen, »wenigstens läuft er in die richtige Richtung.« Er zeigte zur Bergkette, die sie kurz nach ihrer Ankunft als Ziel ihres Marsches auserkoren hatten und die sich inzwischen deutlich am nordwestlichen Horizont abzeichnete. »Früher oder später wird er stehen bleiben und auf uns warten.«


  Katim schnaubte kurz. »Vorausgesetzt er … fällt nicht … in die Demias-Kluft.«


  Eigentlich befand sich die berüchtigte Schlucht viele Meilen im Süden – wenn das Korps dort war, wo es zu sein glaubte, woran Cræosh zu zweifeln wagte. Aber einige kleinere Schluchten reichten weit nach Norden, und der Einfachheit halber benutzten die meisten Bewohner von Kirol Syrreth den Namen der größten Schlucht für sie alle.


  Der Ork zuckte die Schultern. »Mir ist beides recht.«


  Einige Meilen und mehrere Minuten später wurde der betreffende Schreckliche langsamer; er lief nicht mehr, sondern ging nur noch schnell. Es hatte eine Weile gedauert, aber schließlich begriff Jhurpess, dass es kaum etwas nützte, den Yetis zu entkommen, wenn es bedeutete, dass ihm seine Freunde nicht helfen konnten, wenn etwas anderes angriff. Nach einigen überaus unangenehmen Momenten, in denen er an all die Geschöpfe dachte, die es auf ihn abgesehen haben mochten – arktische Aale, Eisdrachen, Oger, noch mehr Yetis, Blizzards (Jhurpess wusste nicht genau, was Blizzards waren, aber er hatte gehört, wie dieser Name voller Furcht ausgesprochen wurde, und deshalb nahm er an, dass sie mindestens ebenso grässlich sein mussten wie die Yetis)–, beschloss er, innezuhalten und auf die anderen zu warten.


  Der Schreckliche sank auf den Boden, streckte die Beine aus und zog mit dem Finger Striche in den Schnee. Er hatte gerade seinen dritten Versuch beendet, »Dämonen-Korps« zu schreiben, als der Schnee neben ihm einen Schluckauf bekam.


  Jhurpess konnte es nicht anders beschreiben. Die weiße Decke wölbte sich, als versuchte etwas darunter…


  Nach oben zu gelangen?


  Mit einem erschrockenen (wenn auch etwas zu spät kommenden) Quieken sprang Jhurpess auf die Beine. Die knorrige Kriegskeule fest in der einen Hand, starrte er auf den Boden. Erneut wölbte sich der Schnee nach oben, und ein Wurm kroch heraus.


  Jhurpess blinzelte. Ein Wurm? Der Schreckliche wusste nicht viel, aber er wusste sehr wohl, dass kein Wurm fähig sein sollte, hier in dieser Tundra zu überleben. Tausend Gefahren machten es unmöglich, die Kälte an erster Stelle.


  An letzter Stelle auf der langen Gefahrenliste stand ein Schrecklicher mit einer Keule in der Hand.


  Jhurpess machte es sich erneut gemütlich, zufrieden darüber, wie schnell er das Problem gelöst hatte. Doch dann erschien ein zweiter Wurm neben dem Schleimfleck, der vom ersten übrig geblieben war. Und damit nicht genug: Es folgten ein dritter Wurm, zwei Tausendfüßler und eine Handvoll Maden.


  Dies, fand Jhurpess, als er erneut aufstand, war nicht nur seltsam. Ein Wurm mochte Zufall sein, doch ein ganzer Haufen von ihnen fiel in die Kategorie Hier-geht-es-nicht-mit-rechten-Dingen-zu. Und es handelte sich durchaus um einen ganzen Haufen, denn den ersten Würmern, Tausendfüßlern und Maden gesellten sich weitere hinzu, bis ein Haufen so groß wie eine Hand des Schrecklichen entstand.


  Und dann war der Haufen eine Hand! Die krabbelnden Viecher formten plötzlich etwas, das nach einer Handfläche und Fingern aussah. Jhurpess wich langsam zurück und sagte sich, dass die Ähnlichkeit rein zufällig war…


  Es gelang ihm nicht, sich davon zu überzeugen, denn die Finger bohrten sich plötzlich in den Schnee und zogen. Ein Arm – ein richtiger Arm, der ebenfalls aus krabbelndem Ungeziefer bestand – kam aus dem Schnee, gefolgt von einer zweiten Hand einen Meter neben der ersten. Überall in der Nähe bekam der Schnee einen »Schluckauf«, an einem halben Dutzend Stellen.


  Es blieben Jhurpess nur zwei Möglichkeiten. Entweder griff er an, obwohl er ganz und gar nicht verstand, was hier vor sich ging. Oder er ergriff die Flucht.


  Mit einem weiteren Schrei sprang Jhurpess vor und schmetterte seine Keule auf den Kopf – oder was danach aussah, zu einem Kopf zu werden – des ersten Wesens. Das Holz sank tief in den Schnee und ließ zerquetschte Wirbellose zurück. Schleim und Fetzen von Wurmhaut klebten an einer Seite der Keule, und von dem »Kopf« war nichts mehr zu sehen. Die Würmer und Tausendfüßler, die die Arme gebildet hatten, krabbelten auseinander. Einige von ihnen krochen nach unten, vielleicht mit der Absicht, ihre Artgenossen unter dem Schnee zu erreichen. Andere wanden sich einige Sekunden lang hin und her, blieben dann reglos und wie tot liegen.


  Jhurpess’ Zuversicht wuchs. Es mochten übernatürliche Geschöpfe sein, und zweifellos waren sie abscheulich. Aber besonders viel aushalten konnten sie offenbar nicht. Grinsend wich der Schreckliche zurück und gab den anderen Geschöpfen – es waren sechs, wenn er richtig zählte – Gelegenheit, aufzustehen und ein wenig herumzuwanken, wodurch er sie als Ganzes sehen konnte.


  Es waren humanoide Gestalten, aber sie wogten und waberten wie hinter einem Vorhang aus heißer Luft. Jede von ihnen bestand aus Abertausenden von Würmern und Käfern, die endlos hin und her krochen und übereinanderkrabbelten. Viele von ihnen verloren den Halt und fielen, wurden auf dem Weg nach unten aber wieder ins Kollektiv aufgenommen. Die ganze Zeit über sonderten die Geschöpfe dicken Schleim ab, der sich im Schnee ansammelte.


  Und sie hatten Gesichter! Es waren keine richtigen Gesichter, zugegeben, aber es gab flache Mulden für Augen und Mund, zwei oder drei Zentimeter tief, und dort krochen keine Würmer und wanden sich keine Maden. Für einen fantasievollen Beobachter genügte es, der vagen Erscheinung die fehlenden Dinge hinzuzufügen.


  Jhurpess war nicht besonders phantasievoll. Wenn er es gewesen wäre, hätte er vielleicht den Eindruck gewonnen, dass die Geschöpfe in stiller Qual schrien.


  Die nächste Schwarmgestalt holte mit der einen Hand aus und bewegte sie dann ruckartig nach vorn, als wollte sie etwas werfen. Jhurpess wähnte sich in Sicherheit – immerhin verfügte das Wesen nicht über eine Waffe. Doch plötzlich knallten kleine Projektile gegen seinen Brustharnisch, fielen vor ihm in den Schnee und krabbelten dort davon.


  Jhurpess schrie, als er die Würmer und Käfer sah. Er wusste nicht, was das Ungeziefer angerichtet hätte, wenn es nicht auf den harten Harnisch gestoßen wäre, und er wollte es auch nicht herausfinden.


  Instinkt ließ ihn nach seinem Bogen greifen, aber nein, mit Pfeilen ließ sich sicher nichts gegen die Schwarmgestalten ausrichten. Der Schreckliche ließ seine Keule fallen, langte in den Rucksack und holte zwei aus Eichenwinds Hütte stammende Stuhlbeine hervor. Er bedauerte, keine Zeit zu haben, sie anzuzünden – er hatte sie als Fackeln verwenden wollen–, als er sie nach dem Ding warf, von dem der Angriff ausgegangen war.


  Das erste Stuhlbein drehte sich, prallte von der Schulter des Ziels ab und riss nur einige wenige Krabbelwesen mit sich. Doch das zweite traf das Gesicht dicht über dem Mund und bohrte sich tief hinein, wodurch sich zahlreiche Würmer und Tausendfüßler aus dem Verbund lösten und in den Schnee fielen. Die Schwarmgestalt sank auf die Knie und tastete mit den Händen nach dem Objekt in ihrem »Gesicht«.


  Der Schreckliche sah zur nächsten Kreatur und blinzelte verwirrt, als sie nur auf ihn zeigte…


  Ein helles blaues Leuchten entstand an den Fingern der Gestalt. Jhurpess blieb gerade noch Zeit genug für ein Quieken, bevor zwei Nadeln aus Eis unter der Hand zum Vorschein kamen und ihm entgegensprangen. Und dann lag der Schreckliche im Schnee, der sich von seinem Blut rot färbte.


  Magie! Nicht fair! Jhurpess versuchte aufzustehen, doch sein linker Arm weigerte sich, ihm zu gehorchen. Der rechte ließ sich zwar bewegen, war aber taub. Er tastete damit umher, hinterließ mehrere Abdrücke im Schnee und fand schließlich allein durch Glück den Griff seiner Keule. Der Schreckliche benutzte seine große Waffe als Krücke und zog sich auf die Beine.


  Sie kamen! Die Schwarmgestalten wankten ihm entgegen, die nächste von ihnen praktisch in Reichweite. Jhurpess stieß einen schrillen Schrei aus – was er in letzter Zeit recht oft tat–, wirbelte herum und lief in die Richtung, aus der er gekommen war, so schnell ihn zwei Beine trugen. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, wie mehrere der Gestalten ihre Hände wie zu einem neuen Zauber hoben, doch sie verschwanden schnell hinter hohen Schneewehen. Jhurpess wimmerte leise, wurde aber nicht langsamer.


  Inzwischen hätten sie längst zu dem struppigen Idioten aufschließen müssen. Auf eine distanzierte Art und Weise fragte sich Cræosh, ob Katim vielleicht recht hatte. Konnte Jhurpess so dumm gewesen sein, so blind vor Panik, dass er über eine Kuppe aus Schnee und Eis hinweggelaufen und in die Demias-Schlucht gestürzt war? Lag seine Leiche irgendwo auf einem Felsen zerschmettert in der Tiefe?


  Oder hatte ihn ein Ungeheuer gefressen?


  Wahrscheinlich weder noch, aber man konnte immer hoffen.


  Der Wind wurde stärker und pfiff über die Felshänge der Berge, denen sie sich endlich näherten. Aber nein, das Pfeifen ging nicht auf den Wind zurück, begriff Cræosh. Als er genauer hinhörte, erkannte er es als einen Schrei, der noch dazu sehr vertraut klang.


  Jhurpess erschien auf einer Schneedüne und stürmte dem Korps entgegen, aus irgendeinem Grund nur auf zwei Beinen, nicht auf allen vieren.


  »Wird auch verdammt Zeit, Naturbursche«, schnauzte Cræosh. »Wo zum Teufel bist du…«


  Fünf Köpfe drehten sich, als der Schreckliche an ihnen vorbeilief, ohne langsamer zu werden, und in der Richtung verschwand, aus der sie gekommen waren.


  »Ähm«, kommentierte Cræosh schließlich und beendete damit die Stille, die sich auf sie herabgesenkt hatte.


  »Sollen wir ihm folgen?«, fragte Gork.


  »Er läuft vor etwas weg«, sagte Fezeill. »Vielleicht sollten wir herausfinden, wovor er flieht.«


  »Nein. Er kehrt bestimmt … zurück. Und wir können das … was ihm solche Angst eingejagt hat … auf uns zukommen lassen.« Katim schnaubte verächtlich. »Vorausgesetzt es … existiert überhaupt. Welch ein … ängstliches Geschöpf.«


  Jhurpess kehrte tatsächlich kurze Zeit später zurück, rannte so schnell, wie er auf zwei Beinen rennen konnte, und heulte so laut, dass die anderen Cræosh nicht Bescheid geben mussten. Der Schreckliche hielt sich die Seiten, keuchte hingebungsvoll, sank vor den Füßen seiner Gefährten erschöpft in den Schnee, breitete die Arme aus und zeigte in beide Richtungen.


  »Yetis! Würmer! Yetis! Würmer!«


  »Wovon redet er da?«, fiepte Gimmol.


  Cræosh und Katim wechselten einen Blick. »Sind die Yetis so nahe?«


  Die Trollin hob und senkte die Schultern. »Offenbar ist unser … Vorsprung nicht so groß … wie wir dachten.«


  »Und die Würmer, von denen er da faselt?«


  Katim zuckte erneut die Schultern. »Was auch immer sie sind … sie scheinen hierher … unterwegs zu sein. Ich schlage vor … wir verlassen den Weg … den Jhurpess genommen hat … und gestatten beiden Verfolgergruppen … sich zu treffen.«


  »Gute Idee!«, warf Gork ein. »Toll, im Ernst. Viel Glück!« Damit grub sich der kleine Kobold in den Schnee und verschwand.


  Fezeill verwandelte sich in ein Fast-Spiegelbild von Gork und folgte seinem Beispiel. Zwei kleine Koboldhügel wanderten durch die weiße Landschaft und entfernten sich schnell. Jhurpess setzte sich ebenfalls in Bewegung: Auf allen vieren kroch er hinter eine Anhöhe.


  Wieder wechselten Ork und Trollin einen Blick. »Ich quetsche mich neben unserem Naturburschen hinter die Anhöhe«, sagte Cræosh. »Und ich weiß, wie schnell du laufen kannst. Was ist mit der Erdbeere?«


  Katim starrte auf Gimmol hinab, der nervös zu ihr hochsah. »Ich … ich könnte mich eingraben!«, stieß er hervor. »Vielleicht nicht so gut wie Gork, aber…«


  »Nein. Mit jedem Teil deiner Kleidung … wärst du schon … von Weitem zu erkennen. Selbst Cræosh könnte dich … nicht übersehen.«


  »Das stimmt«, sagte der Ork. »Ich … He, Moment mal!«


  Der Boden begann zu vibrieren, bevor es zu einem Streit kommen konnte. »Es bleibt nicht viel Zeit«, wandte sich Cræosh an die Trollin. »Was immer du auch im Sinn hast, du solltest nicht länger zögern.«


  Katim packte den Gremlin an Kragen und Schritt, und bevor der überraschte Bursche Luft für einen Schrei holen konnte, nahm sie drei Schritte Anlauf und warf ihn. Wie ein roter Adler stieg der Gremlin auf und heulte, bis er hinter einer Schneedüne verschwand.


  »Nicht schlecht«, kommentierte Cræosh. »Guter Wurf, gute Entfernung.«


  »Danke.«


  »Aber du hättest ihm etwas mehr Drall geben können.«


  »Was soll … ich sagen? Ich … bin Rechtshänderin.«


  »Trotzdem, man sollte es im Gedächtnis behalten.«


  Die Trollin nickte. »Ich werde … beim nächsten Mal … daran denken.«


  Damit war alles gesagt, und sie stoben auseinander.


  Es war diesmal ein kleineres Rudel: nur die sechs, die Cræosh zuvor gesehen hatte. Dennoch, ein halbes Dutzend zornige Yetis durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Die monströsen Geschöpfe hielten inne, schnüffelten, suchten hier und dort. Ob nun die Sterne halfen oder die Vorfahren, oder ob es am Wind lag – sie bemerkten das eingegrabene Dämonen-Korps nicht. Eine Zeit lang starrten sie auf die Spuren, die Jhurpess im Schnee zurückgelassen hatten, brüllten dann gemeinsam und liefen weiter.


  Zwei Minuten vergingen, bevor der erste von mehreren Köpfen aus dem Schnee kam. »Sind sie weg?«, fragte Gork und hob den Kopf gerade weit genug, damit er über das Weiß blicken konnte.


  »Ja, sie sind weg«, bestätigte Cræosh. »Ich sage dir, allmählich halte ich diese ganze verdammte Tundra für unfreundlich. Sogar feindlich.«


  Katim kam hinter einer Anhöhe hervor und näherte sich. »Vielleicht mag sie … dich nicht.«


  »Nein, das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«


  »Von wegen.«


  Gork kletterte aus dem Schnee; er hatte von den beiden genug.


  »Wie wär’s hiermit? Von mir aus könnt ihr beide verfaulen und vermodern. Na, wie gefällt euch das?«


  Zwei böse Blicke erreichten den Kobold, aber er war so sehr in Fahrt, dass er sie gar nicht bemerkte. »Ich meine«, hob er die Stimme, »wenn es nach euch beiden ginge, wären wir längst auf so schreckliche Weise ums Leben gekommen, dass unsere Mütter es gespürt hätten! Gerade lief ein Rudel – ein Rudel – Yetis an uns vorbei, so nahe, dass sie praktisch hören konnten, wie sich mein Hodensack in der Kälte zusammenzog! Und sie sind in die Richtung gerannt, in die wir unterwegs sind und wo irgendwelche Würmer darauf warten, durch unsere Augen zu kriechen und unsere Gehirne zu fressen! Wir stecken bis zur Nase in Drachenscheiße, und ihr beiden plustert euch auf wie brünstige Wefkoos, anstatt euch schmutzig zu machen und uns auszugraben!«


  Inzwischen atmete Gork schwer und war sogar ins Schwitzen geraten, trotz der Kälte. Es lag nicht an seinem Gefühlsausbruch. Vor anderthalb Sätzen war ihm plötzlich klar geworden, an wen er eigentlich seine zornigen Worte richtete.


  Cræosh trat einen Schritt auf ihn zu und machte ein seltsames Gesicht. »Was zum Teufel ist ein Wefkoo?«, fragte er.


  »Äh.« Es war nicht unbedingt die Reaktion, die der Kobold erwartet hatte. Er schluckte. »Es ist ein kleines Geschöpf, etwa so groß … Wir … äh … züchten und essen sie. Wir Kobolde, meine ich. In unseren unterirdischen Höhlen. Wir glauben, dass es entfernte Verwandte von Vögeln sind, obwohl sie natürlich nicht fliegen können…«


  »Mit buntem Gefieder?«


  Gork nickte. »Sind aber nicht besonders hübsch. Langsamer als schmelzendes Gestein und nicht sehr intelligent.«


  »Verstehe.« Cræosh machte einen weiteren Schritt. »Fühlst du dich jetzt besser, Gork?«


  Der Kobold rang sich ein Lächeln ab. »Ich denke schon.«


  »Gut. Dann beweg deinen Arsch. Lass uns feststellen, was mit unseren pelzigen Freunden und Jhurpess’ Würmern los ist.«


  Gork blinzelte, wollte die unverhoffte Begnadigung aber nicht infrage stellen. Rasch schloss er sich Jhurpess und Fezeill an, als das Korps aufbrach und den Yetis folgte.


  Katim ließ sich zu Cræosh zurückfallen, der den Abschluss bildete.


  »Ich bin ein wenig … überrascht«, sagte sie.


  »Weil ich ihm nicht den Kopf wie eine faule Weintraube zerquetscht habe?«


  »Ja, obwohl ich dabei … mehr an einen Dachs dachte.«


  Cræosh beschloss, nicht danach zu fragen, warum es in der trollischen Sprache einen Ausdruck dafür gab, die Köpfe von Dachsen zu zerquetschen. »Ich habe darüber nachgedacht. Ich meine, ich habe richtig darüber nachgedacht. Gork ist nützlich, auf seine eigene Art und Weise. Und außerdem hat der kleine Kerl recht. Wir sollten derzeit andere Prioritäten setzen.«


  Katim lächelte. Ein halb gefrorener Speichelfaden hing an ihrer Unterlippe. »Aber wenn es … keine anderen Prioritäten … mehr gibt?«


  Ja, ich glaube, sie redet nicht mehr über Gork. »Ich habe gegen Menschen, Elfen, Zwerge, Soldaten und Zauberer gekämpft, einmal sogar gegen einen kleinen Drachen, und nicht einem von ihnen ist es gelungen, mich zu töten. Du kannst so sicher sein, wie Scheiße stinkt: Ich habe nicht die Absicht, mich von einem Angehörigen unseres Korps umbringen zu lassen.« Tief in ihm duckte sich ein Teil von ihm, weil er so offen die Konfrontation mit der Trollin suchte, aber auch wenn es Furcht in seiner Seele gab, in seiner Stimme hörte man nichts davon.


  Katims Lächeln wuchs in die Breite. »Bist du so sicher … dass ich es auf dich … abgesehen habe?«


  »Ich bin ›würdig‹, erinnerst du dich?«


  »Das bist du in der Tat. Sieh es … von der positiven Seite, Cræosh. Derzeit … haben wir noch … Prioritäten.«


  Cræosh wusste nicht, was (und ob) er darauf antworten sollte. Er überlegte noch, als Fezeills Stimme ihn erreichte. »Passt auf, wohin ihr den Fuß setzt!«, rief er. »Der Boden wird hier felsiger und uneben. Ich glaube, rechts von uns befindet sich eine der Schluchten, die Katim erwähnte. Wir sollten ihr nicht zu nahe kommen.«


  Der Ork blieb plötzlich stehen.


  »Was ist jetzt … das Problem?«, fragte Katim.


  »Äh … Wohin hast du Gimmol geworfen?«


  Die Trollin orientierte sich und streckte dann den Arm aus.


  Nach vorn und nach rechts.


  Für einen Moment bewegte sich Katims Mund völlig lautlos. Es geschah zum ersten Mal, dass Cræosh sie sprachlos erlebte.


  »Oh«, sagte sie schließlich.


  »Ja«, pflichtete ihr Cræosh bei. »Oh.«


  Noch ein Moment der Stille.


  »Interessiert es uns … was mit ihm … geschehen sein könnte?«


  »Uns nicht, aber vielleicht Shreckt.«


  Sie liefen los und überholten Fezeill und die anderen. Kurze Zeit später fanden sie tatsächlich eine Schlucht, schmal und sehr tief, nicht weit von ihrem Weg entfernt. Nach einer völlig unzureichenden Erklärung der Situation befahl Cræosh dem Korps auszuschwärmen, sich der Schlucht langsam zu nähern und nach einem Gremlin Ausschau zu halten, der vielleicht schon Teil der Landschaft geworden war.


  Es war Gork, der schließlich über ihn stolperte. Der Boden neigte sich in diesem Bereich der Schlucht entgegen, erst sacht und zum Rand hin immer steiler. Mehrere Mulden im Schnee deuteten darauf hin, dass etwas in der Größe eines Gremlins vielleicht in der Nähe gelandet und dann den Hang hinuntergerutscht war.


  Oder es lag am böigem Wind. Gork war bereits so weit nach unten geklettert, wie er es zu riskieren wagte (nicht sehr weit), und wollte gerade nach oben zurückkehren, als er ein Wimmern hörte.


  Verdammt. »Gimmol? Bist du das?«


  »Hilfe!«


  »Das nehme ich als Ja«, brummte Gork und rieb sich das Ohr. »Na schön, halt durch!« Bei den Sternen, warum muss ich derjenige sein, der ihn findet? Er zog ernsthaft in Erwägung, einfach nach oben zu klettern und so zu tun, als hätte er den lästigen Kerl nicht gefunden. Aber vielleicht hatten ihn die anderen über den Hang klettern sehen, und wenn er mit leeren Händen zurückkehrte und einer von ihnen Gimmol später fand, dann wussten alle, was geschehen war. Und dann würde Gork vielleicht mit gebrochenen Knochen am Grund der Schlucht liegen.


  Also griff er in seinen Rucksack, holte ein altes, aber immer noch sehr festes Seil und einen kleinen Kletterhaken hervor. Er wischte etwas von dem Schnee beiseite, trieb den Haken in den Fels, wickelte sich das andere Ende des Seils um die Taille und kroch auf allen vieren den Hang hinunter.


  Und nach kurzer Zeit … »Ich hab ihn gefunden!«


  Ja, er hatte ihn gefunden. Aber ihn zu erreichen, das war etwas ganz anderes, dachte Gork und rümpfte die Schnauze. Als würde sein Rücken auf dem Gestein kleben, lag Gimmol am Ende des Abhangs, ganz dicht am Rand der Schlucht. Nur ein kleiner Felsvorsprung, auf den er seinen linken Fuß gesetzt hatte, verhinderte, dass er über den Rand rutschte und in die dunkle Tiefe stürzte.


  Ein steiler Hang, eisglattes Gestein, in der Kälte taub gewordene Finger und weit und breit nichts, woran man sich festhalten konnte. »Du bist wirklich am Arsch«, teilte ihm Gork hilfsbereit mit.


  Er benutzte das Seil wie ein Pendel, schwang sich neben den Gremlin und bohrte seine Krallen in eisverkrusteten Fels. Gimmol hatte die Augen zugekniffen, aber ein kurzes Zucken verriet, dass er den Kobold hörte.


  Aus irgendeinem für Gork unerfindlichen Grund waren einige Abschnitte der Klippenwand unter Gimmol nicht nur eisfrei, sondern wie rußverschmiert, als hätte dort erst vor kurzer Zeit ein Feuer gebrannt. »Na schön«, sagte Gork, nachdem er sich ein Bild von der Lage gemacht hatte. »Wir kriegen dich da raus. Aber zuerst muss ich wissen…«


  »Sieh nach unten«, hauchte Gimmol.


  »Ich weiß schon, dass die Schlucht ziemlich tief ist«, erwiderte Gork. »Deshalb sehe ich nicht nach…«


  »Sieh! Nach! Unten!«


  Gork fluchte leise und senkte den Blick. Woraufhin er das Interesse an den rußgeschwärzten Stellen verlor und fast das Seil losgelassen hätte.


  »Oh, Drachenscheiße…«


  Es sah aus, als bewegte sich ein Teil der Klippenwand – sie schimmerte und wogte in den Schatten der Abenddämmerung. Aber die Augen des Kobolds erkannten schnell, was Gimmol vermutlich erst nach einer ganzen Weile bemerkt hatte.


  Es war nicht die Wand, die sich bewegte. Die Bewegungen stammten vielmehr von Abertausenden Würmern, Tausendfüßlern und Käfern, die über den Fels krabbelten.


  Gork stockte der Atem, und er erstarrte regelrecht. Doch die Vorstellung, dass ihm Tausende von kleinen Mäulern das Fleisch von den Knochen rissen, ließ die Lähmung rasch von ihm abfallen.


  »Wir müssen hier weg!«, quiekte er mit zittriger Stimme.


  Der Gremlin öffnete ein Auge. »Hast du das ganz allein herausgefunden oder in einem Buch davon gelesen?«


  »Weißt du, jemand, der so tief in der Scheiße steckt wie du…«


  »He!«, kam Cræoshs Stimme von oben. »Wer plustert sich jetzt auf?«


  Gork seufzte.


  »Würmer!« Der wimmernde Schrei stammte natürlich von Jhurpess. Es folgte eine kurze Pause, die Cræosh vermutlich für den Versuch nutzte, tiefer in die Schlucht zu blicken, und dann…


  »Gequirlte Kacke! Gork, bring deinen verdammten Hintern nach oben!«


  »Was ist mit mir?«, heulte Gimmol.


  »Darum kümmern wir uns gleich! Hierher, Gork!«


  Der Kobold kam der Aufforderung nach und hangelte sich so am Seil hoch, als wäre es eine seit Langem vermisste – und sehr große – Geliebte.


  Cræosh und Katim lagen bäuchlings auf dem Hang, so nahe am Rand der Schlucht, wie sie sich ihm nähern konnten, ohne abzurutschen. Mehrere Meter entfernt, auf nicht annähernd so abschüssigem Boden, warteten Fezeill und Gork. Und Jhurpess…


  Jhurpess hing mit einer Hand an Gorks Haken, der jetzt wesentlich näher bei dem zitternden Gremlin im Fels steckte. Aber selbst wenn der Schreckliche die andere Hand so weit wie möglich ausstreckte, blieb Gimmol etwa einen halben Meter außerhalb seiner Reichweite. Sie hätten es mit dem Seil des Kobolds versuchen können, doch der abgenutzte Hanfstrick hätte vermutlich nicht das Gewicht eines Korps-Mitglieds ausgehalten, das kräftig genug war, Gimmol nach oben in Sicherheit zu ziehen.


  »Beeilt euch!«, jammerte der Gremlin. »Sie sind so nahe, dass ich sie hören kann!«


  Katim zischte verärgert. »Wie stabil … ist deine Rüstung?«


  Der Gremlin blinzelte verwirrt und blickte auf das abgenutzte Leder hinab, das Brust und Glieder bedeckte. »Was?«, erwiderte er schließlich.


  Die Trollin zischte erneut, und diesmal lag auch die Andeutung eines Grollens darin.


  »Der Harnisch ist aus verschiedenen Teilen zusammengesetzt«, sagte Gimmol. »Aber das Leder ist dick, und die Riemen halten einiges aus.« Er wimmerte erneut und versuchte, nicht nach unten zu sehen. »Bestimmt nützt er nicht viel gegen diese Biester…«


  Die Trollin hörte gar nicht zu. Mit offensichtlichem Widerstreben nahm sie ihre Chirrusk vom Gürtel und ließ die Kette zum baumelnden Schrecklichen hinab.


  »Wenn du diese … Waffe fallen lässt«, warnte sie Jhurpess, »kannst du … was erleben.«


  »Jhurpess nicht fallen lassen Waffe«, brummte der Schreckliche beleidigt. »Jhurpess weiß, was Jhurpess macht!« Er sah auf die Kette mit dem Haken in seiner Hand. »Äh, was Jhurpess macht?«


  Cræosh seufzte laut. »Benutz den verdammten Haken!«, rief er, bevor Katim antworten konnte.


  Schließlich dämmerte es dem Schrecklichen. »Oh! Ja, Jhurpess versteht!« Er ließ den Griff der Kette fallen und fing ihn mit einem seiner Greiffüße. Dann verzog er das Gesicht zu einer Grimasse der Konzentration und begann damit, die Kette zu schwingen.


  Cræosh sah zur Trollin. »Wenn er dies ebenso gut ›versteht‹ wie das Wachehalten, sind wir vielleicht eine Woche damit beschäftigt, Gremlin-Innereien von deiner Chirrusk zu entfernen.«


  Katim verzichtete auf einen Kommentar und korrigierte nur seine Aussprache.


  Gimmol sah die Kette in der Hand des Schrecklichen und schien ähnliche Zweifel zu hegen. »Bist du verrückt? Er wird mich umbringen! Ich will hier nicht sterben! Ich … aaarrrgh!«


  Der vierzackige Haken sauste über den Rand der Schlucht, blitzte kurz im Licht der Sonne … und der Gremlin war sicher, dass der Augenblick seines Todes gekommen war.


  Aber diesmal wurde Jhurpess nicht nur den in ihn gesetzten Erwartungen gerecht, sondern übertraf sie sogar. Der Haken bohrte sich nicht etwa in Gremlinfleisch, sondern rutschte hinter die Riemen des Brustharnischs.


  Gimmols Füße lösten sich von dem kleinen Felsvorsprung, der ihn gerettet hatte. Langsam drehte er sich in der Luft – nur eine Kette und Kraft und Geschick des Schrecklichen trennten ihm vom Entsetzen weiter unten.


  Und dann fiel er!


  Es war ein kurzer Sturz, nicht weiter als dreißig Zentimeter. Gimmol sah nach oben, wild entschlossen, den Schrecklichen für seine Achtlosigkeit zu erwürgen, sobald er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Doch der kindliche Ausdruck in Jhurpess’ Gesicht wies darauf hin, dass er ebenso erschrocken war wie Gimmol. Aber was…


  Wieder ein kurzer Ruck, noch kürzer als der erste. Mit wachsender Sorge begriff der Gremlin, was geschah.


  Der Haken gab nach! Er war dazu bestimmt, einem neugierigen Kobold Halt zu gewähren, und er hatte erstaunlich gute Dienste dabei geleistet, das Gewicht eines Schrecklichen auszuhalten. Doch jetzt kam noch die Last eines Gremlins an einer schwingenden Kette hinzu, und das passte dem Haken ganz und gar nicht in den Kram.


  Gimmol reagierte, wie es seine Art von Vernunft vorschrieb: Er schrie aus vollem Hals, in einem mädchenhaften Falsett. Das war zu viel für den der Panik ohnehin sehr nahen Schrecklichen, und er schrie ebenfalls, was in seinem Fall bedeutete, dass er ein inzwischen recht vertrautes Kreischen anstimmte.


  »Nun«, brachte Cræosh zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »das sollte uns die Aufmerksamkeit aller überlebenden Yetis garantieren. Danke, Jungs!« Er drehte sich nach Katim um, aber die war nicht mehr da, sondern bereits halb den Hang hinunter – mit ihren Klauen fand sie Halt an Felsen, von denen Cræosh geglaubt hätte, dass sie nicht einmal Gorks Gewicht aushalten konnten, geschweige denn das der Trollin. Setzte sie ihr Leben für Jhurpess und Gimmol aufs Spiel? Hatte er sich so sehr in ihr geirrt?


  Plötzlich verstand er. Oh, natürlich. Sie wollte ihre Chirrusk zurück. Das war es.


  Als der Hang so steil wurde, dass sich Katim mit ihren Krallen und starken Fingern kaum mehr festhalten konnte, zog sie ihre große Axt und stieß sie in den nächsten Felsspalt, ohne sich darum zu scheren, dass die Waffe dadurch beschädigt werden konnte. Metall kreischte und Funken flogen, aber die Axt saß fest. Anschließend folgte Katim Jhurpess’ Beispiel und ließ sich nach unten, bis sie an einem Arm über der Schlucht hing.


  Sie brummte vor Anstrengung und achtete nicht darauf, dass Gork und Fezeill Wetten darüber abschlossen, was passieren würde. Sie drehte sich zur Seite und streckte den freien Arm so weit wie möglich aus…


  Sie hing fast horizontal und formte eine Art gekipptes Kreuz, wodurch sie zwar nicht den Schrecklichen erreichen konnte, aber den Felshaken. Katims Muskeln wölbten sich, und die Anstrengung war so groß, dass sie wie schmerzerfüllt das Gesicht verzog, aber langsam, ganz langsam, löste sich der Haken, an dem noch immer Jhurpess und Gimmol hingen, aus Schnee und Gestein.


  Die anderen weiter oben am Hang und die beiden unten baumelnden Korps-Mitglieder – alle hielten den Atem an. Die Trollin bebte am ganzen Leib, und für einen Moment erstarrte sie und versuchte vergeblich, die Last am Haken etwas höher zu ziehen. Sie hörte, wie sich Cræosh bewegte und vielleicht nach einer Möglichkeit suchte, ihr zu helfen, aber sie wusste, dass er keine finden würde.


  Katim gab nicht auf. Mit einer enormen Willensanstrengung setzte sie Jhurpess und Gimmol in Bewegung: Sie zog sie nicht hoch, sondern schwang sie von einer Seite zur anderen.


  Jhurpess, der sich mit ganzer Kraft am Felshaken und der Chirrusk festklammerte, wimmerte kurz, blieb ansonsten aber still. Gimmol unternahm keine eigenen Anstrengungen, oben zu bleiben, schien sich aber berechtigt zu fühlen, wieder zu schreien.


  Von einer Seite zur anderen, hin und her, dabei jedes Mal ein wenig höher, bis das Gremlin-Ende des Pendels schließlich Katims Höhe erreichte. »Jhurpess«, krächzte sie und strengte sich so sehr an, dass ihre Stimme kaum noch verständlich war. »Zieh … Gimmol … etwas höher. Und dann … wenn ich es … sage … lass los!«


  »Was?«, quiekte der Schreckliche.


  »Die Kette … du hirnloser … Idiot! Nicht den … Haken!«


  »Oh.« Er klang jetzt sehr kleinlaut. »In Ordnung.«


  Katim wartete noch etwas länger und sammelte die Kraft, die nötig war, um dieses spezielle Wunder möglich zu machen. Und dann hauchte sie: »Jetzt!«


  Die Hände des Schrecklichen lösten sich von der Chirrusk und überließen den heulenden Gremlin seinem Schicksal.


  Bei diesem unausgegorenen Plan konnte so viel schiefgehen. Wenn Katim die verbleibende Länge der Kette, die Höhe des Schwungs oder ihre von Schmerz und Kälte beeinträchtigten Reflexe falsch einschätzte … Wenn irgendetwas schiefging, waren Jhurpess und Gimmol tot.


  Katim zog mit all ihrer Kraft, als der Schreckliche die Kette losließ. Jhurpess war nicht unbedingt ein Leichtgewicht, aber ohne die zusätzliche Last des Gremlins gelang es ihr, ihn zur Axt emporzuschwingen. Er benutzte sie als Tritt, rammte den Haken weiter oben in den Schnee und zog sich hoch.


  Katim sah es gar nicht. Sie sprang in dem Moment, als sie den Schrecklichen nicht mehr hielt, streckte dabei die Arme aus. Für eine Sekunde kratzten ihre Stiefel über den Stein, der Gimmol das Leben gerettet hatte.


  Sie hatte Jhurpess aufgefordert, die Kette am höchsten Punkt des Bogens loszulassen, und das bedeutete: Gimmol flog nicht nur nach rechts, sondern auch nach oben. Und das gab Katim den zusätzlichen Moment, den sie brauchte. Im letzten Augenblick, unmittelbar bevor der Gremlin endgültig außer Reichweite geriet, erreichten Katims Finger den Griff ihrer Chirrusk. Schmerz durchfuhr sie, als sie sich die Schulter des Arms ausrenkte, mit dem sie sich an der Axt festhielt, aber sie hatte Gimmol.


  Und ihre Chirrusk!


  Sie wickelte sich die Kette um ihr Handgelenk und zog den Gremlin auf diese Weise hoch, bis sie ihn am Kragen packen konnte, warf ihn dann über den Rand der Schlucht und vertraute darauf, dass einer der anderen ihn festhielt, bevor er wieder über den Hang rutschte. Schließlich, mit nur einem voll einsatzfähigen Arm, zog sie sich selbst hoch und kletterte über die Axt hinweg, der ihr besonderer Dank galt.


  Eine Zeit lang saß das Korps einfach nur da – natürlich ein ganzes Stück vom Hang entfernt – und schnappte nach Luft. Ein lautes Knacken und ein kurzer Schmerzensschrei wiesen darauf hin, dass Katim ihre ausgerenkte Schulter wieder eingerenkt hatte.


  Gork ging zu Gimmol, der rücklings und japsend im Schnee lag. »He«, wandte er sich an den Gremlin. »Du schuldest mir einen Felshaken.«


  Gimmol schlug ihm in den Schritt, sank zurück und lächelte, als Gork neben ihm in den Schnee fiel.


  Selbst Cræosh sah die Notwendigkeit einer kurzen Ruhepause ein, obwohl alles in ihm danach drängte, den Weg fortzusetzen. Eine Minute nach der anderen verging, die Sonne glitt dem Horizont entgegen, und schließlich entschied der Ork, dass es Zeit wurde.


  »Also gut, Kinderchen, die Schlummerzeit ist zu Ende. Auf die Beine!«


  Jhurpess erhob sich sofort, und Fezeill stand bereits. Aber Gork, Katim und Gimmol warfen Cræosh finstere Blicke zu und schienen in plötzlichem Hass auf den Ork vereint.


  Cræosh beschloss, sie mit dem Versuch zu überraschen, vernünftig mit ihnen zu reden.


  »Die Yetis sind immer noch da draußen«, sagte er. »Wenn sie hierherkommen und euch wie Pickel auf einem Zwergenhintern vorfinden, werden sie euch einfach zerquetschen.«


  »Und wären wir besser dran, wenn sie uns beim Marschieren fänden?«, fragte Gimmol verdrießlich.


  Doch Katim stand langsam auf, obwohl sie bei den Bewegungen eine schmerzerfüllte Grimasse schnitt. »Mir ist es lieber … wenn ich weglaufen kann. Und wenn wir … sie zusammenbringen … haben wir vielleicht Gelegenheit … Jhurpess’ Würmer in Aktion zu sehen.« Sie richtete den Blick auf Gimmol. »Es sei denn … du möchtest sie untersuchen. Ganz … aus der Nähe … meine ich.«


  Der Gremlin kam ziemlich schnell auf die Beine. Gork folgte seinem Beispiel, als er plötzlich begriff, dass außer ihm niemand mehr im Schnee lag. Hingebungsvoll verfluchte er alle Orks und Gremlins.


  Zum Glück brauchten sie nicht weit zu gehen. Sie waren den Spuren etwa eine Meile weit zurück gefolgt, als sie auf die Yetis stießen.


  Beziehungsweise auf ihre Reste.


  »Bei den Vorfahren!«, hauchte Cræosh. Gork murmelte etwas Ähnliches, wobei er sich auf die Sterne bezog, und Katim zischte.


  Hier hatte ganz offensichtlich ein wilder Kampf stattgefunden, denn der Schnee war aufgewühlt und blutrot, und fünf große Kadaver lagen in ihm verstreut. Hunderte oder vielleicht Tausende von kleinen Mäulern hatten jeden von ihnen zerrissen. Die meisten hatten ihr Fell und auch einen großen Teil ihres Fleisches verloren; einer war nur noch ein blutverkrustetes Skelett. Und so wie sie dalagen – Arme und Beine ausgebreitet, der Rachen weit offen–, sah es danach aus, als hätten sie noch gelebt, als sie für jemanden zu einem Bankett geworden waren.


  Das Korps wandte sich dem zitternden Schrecklichen zu. »Jhurpess nicht mögen Würmer«, vertraute er ihnen an.


  »Was du nicht sagst«, brummte Cræosh. »Du bist den Viechern entkommen?«


  Der Schreckliche nickte. »Würmer nicht sehr schnell sein.«


  Katim nickte. »Eine nützliche Information … Cræosh. Für den Fall … dass dein Führungsgenie und dein … strategisches Geschick … nicht mehr ausreichen.«


  »Jetzt hör mal, du hundenasige, verlauste…«


  Fezeill ließ die recht überzeugende Nachahmung eines Schrecklichen-Schreis erklingen und deutete mit einem zitternden Finger nach hinten.


  Drei Gestalten wuchsen aus den Tiefen des Schnees, humanoid, aber ganz offensichtlich nicht menschlich. Ihre Umrisse bewegten sich im Licht der untergehenden Sonne. Tausendfüßler und Maden tropften wie in einer irren Parodie von Schweiß herab. Augen, Mund und Nase waren nur Löcher, und die Gestalten hoben ihre Hände, streckten sie den erschöpften Korps-Mitgliedern entgegen.


  Cræosh blickte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und öffnete den Mund, um den Befehl zum Rückzug zu geben. Fast hätte er sich an seiner Zunge verschluckt, denn eine vierte Gestalt stand dort. Sie war nicht humanoid wie die anderen drei, obwohl sie auch zwei Arme und zwei Beine hatte, doch sie ragte zweieinhalb Meter weit auf und war breiter als drei Orks nebeneinander. Sie wies eine gewisse Ähnlichkeit auf mit…


  »Ein Yeti«, ächzte Gork. Seine Stimme kam von der linken Seite. »Es ist ein verdammter Yeti!«


  Er hatte recht, wurde dem Ork mit plötzlichem Entsetzen klar. Sechs Yetis, aber nur fünf Kadaver. Das Korps, begriff Cræosh, musste eingetroffen sein, bevor die Würmer mit ihren Opfern fertig gewesen waren.


  Und … Oh, bei den Vorfahren! Es bedeutete, dass es in der Tundra schlimmere Schicksale als den Tod gab. Die Sonne stand dicht über dem westlichen Horizont. Verdammt, verdammt, verdammt! Wenn die blöden Biester noch eine Stunde gewartet hätten, wären wir nicht mehr in dieser dreimal verfluchten Schneewüste gewesen…


  Vier Krabbelarme wurden gehoben, vier Krabbelhände öffneten sich, und ein regelrechter Hagel aus Würmern und Tausendfüßlern flog dem Dämonen-Korps entgegen.


  Cræosh warf sich zu Boden, rollte zur Seite und kam wieder auf die Beine, neben den zappelnden Geschöpfen, die jetzt im Schnee erfroren. Um dem Gegner keine Gelegenheit zum »Nachladen« zu geben, oder wie auch immer man das nennen sollte, zog er seine Klinge, atmete tief durch, um die Müdigkeit aus sich zu vertreiben, und griff an.


  Aus der Nähe gesehen war die wimmelnde Käfermasse noch scheußlicher. Cræosh hatte gehört, dass König Morthûl manchmal einen ähnlichen Anblick bot, mit all den krabbelnden Geschöpfen an seinem halb verwesten Leib. Aber dies war schlimmer als die ihm bekannten Beschreibungen des Dunklen Lords.


  Auf typisch orkische Weise wurde er mit Furcht und Abscheu fertig: indem er zu töten versuchte, was Furcht und Abscheu in ihm weckte. Die große, gezackte Klinge bohrte sich tief in die wogende Brust. Tote und lebende Kreaturen, hauptsächlich Würmer und Tausendfüßler, spritzten aus der Wunde und ihm auf die Füße. Die große Gestalt wankte kurz, und die Insekten rings um die Wunde zuckten und wanden sich, als der Zauber, der sie zusammenhielt, kurz an Stabilität verlor.


  Es mochte ein Moment der Schwäche sein, aber es war nur ein Moment. Das Geschöpf straffte sich, wankte einen Schritt vor, direkt auf Cræosh zu, und streckte die Arme aus, als wollte es ihn umarmen.


  Cræosh wich zurück und gelangte zu dem Schluss, dass ein Schwert nicht die richtige Waffe war für den Kampf gegen ein solches Wesen. Er wusste, dass diese Geschöpfe verletzt werden konnten, was vermutlich auch bedeutete, dass man sie töten konnte, aber das erforderte besondere Anstrengungen.


  Mit einem raschen Blick stellte er fest, dass es den anderen nicht viel besser erging. Jhurpess sprang auf Füßen und Händen um seinen Gegner herum und führte eine Art spastischen Tanz auf. Immer wieder schlug er mit seiner Keule zu, und jeder Schlag zermalmte zahlreiche Käfer und Würmer. Cræosh wusste nicht, ob es ihm auf diese Weise gelingen würde, das Wesen zu töten, aber solange er in Bewegung blieb und nicht zuließ, dass ihn die monströsen Hände erreichten, hatte er durchaus eine Chance.


  Katim hatte sich natürlich das große Yeti-Schwarmwesen vorgenommen, das hinter ihnen erschienen war. Ihre Axt, die vermutlich ebenso nutzlos war wie Cræoshs Schwert, hing noch auf dem Rücken, doch ihre Chirrusk hatte sich in einen stählernen Wirbelsturm verwandelt, wischte immer wieder durch die riesenhafte Gestalt und riss haufenweise Ungeziefer heraus. Der falsche Yeti taumelte jedes Mal, wenn ihn die Kette traf, aber trotzdem war Cræosh nicht sicher, ob er dauerhaften Schaden erlitt.


  Die anderen waren noch schlechter dran. Gimmol und Fezeill stachen immer wieder zu, erzielten mit ihren kurzen Waffen aber praktisch keine Wirkung, und Gork war erneut verschwunden.


  Und dann sprang Cræoshs Gegner, das Loch, das den Mund bildete, zu einer Art stummem Brüllen aufgerissen. Der Ork musste den Blick von den andere abwenden und sich ganz auf seinen Kontrahenten konzentrieren. Er hoffte inständig, dass jemand bald – möglichst bald – eine gute Idee hatte.


  Gork flehte die Sterne verzweifelt um eine gute Idee an. Er spähte aus dem jüngsten von ihm gegrabenen Loch, beobachtete das Durcheinander und spielte ernsthaft mit dem Gedanken, einfach abzuwarten. Es war nicht Feigheit, die ihn außerhalb des Kampfes hielt – nun, nicht nur Feigheit–, sondern die feste Überzeugung, dass seine Präsenz überhaupt keinen Unterschied bewirkt hätte. Sein Kah-rahahk-Dolch konnte gegen die Schwarmwesen nicht mehr ausrichten als Gimmols kurzes Schwert – bei Geschöpfen, die kein festes Fleisch hatten, von inneren Organen ganz zu schweigen, war eine solche Waffe nutzlos. Eine derartige Kreatur zu beißen kam gewiss nicht infrage, und andere Möglichkeiten standen ihm nicht offen, oder?


  Nun, vielleicht gab es da doch eine.


  Die Anfänge einer Idee bildeten sich zwischen Gorks Ohren, und der Kobold griff in seinen Rucksack.


  Katim heulte triumphierend, als der Wurm-Yeti schließlich auseinanderfiel, weil er der wirbelnden Chirrusk nicht länger standhalten konnte. Wie aus einem brennenden Gebäude fliehende Halblinge – und ja, sie hatte so etwas gesehen und hielt den Vergleich daher für angemessen – machten sich die Käfer auf und davon. Manche gruben sich in den Schnee, andere erfroren dort, wo sie im kalten Weiß landeten. Wieder andere zerplatzten, vielleicht deshalb, weil die Magie, die bisher alles zusammengehalten hatte, plötzlich eine zerstörerische Wirkung entfaltete. Katims Schrei kletterte auf der Tonleiter nach oben, damit alle sie hörten, damit die ganze Welt von ihrem Sieg erfuhr. Wenn diese Schreckenswesen Zauber als Waffe einsetzen konnten, wie Jhurpess behauptete, so mussten sie über Intelligenz verfügen – über eine Intelligenz, die ihr gehören würde.


  Heißt dieses Geschöpf willkommen, teilte sie all den Gegnern mit, die sie getötet hatte und darauf warteten, im Jenseits ihre Diener zu sein. Heißt es willkommen und macht Platz. Es wird sehr lange bei uns bleiben.


  Allerdings wusste Katim, dass ihr nur wenig Zeit blieb, sich über den neuen Sieg zu freuen. Drei weitere Schwarmwesen waren noch übrig, und die anderen Korps-Mitglieder hatten nicht so viel Erfolg wie sie. Jhurpess schien eine gewisse Wirkung zu erzielen. Seine Keule hinterließ durchaus Spuren – das Geschöpf, gegen das er kämpfte, sah kleiner aus und erweckte den Eindruck, weniger Substanz zu haben. Aber inzwischen hatte er offenbar einen Punkt erreicht, an dem er keinen weiteren Schaden anrichten konnte. Noch immer tanzte er um das Wesen und blieb außer Reichweite der zupackenden Hände, aber das war alles.


  Cræosh machte von seinem Schwert Gebrauch und schlug mit der flachen Seite der Klinge zu, verwendete sie fast wie eine Keule. Doch für einen solchen Einsatz war das Schwert nicht vorgesehen, und hinzu kamen die vom Yeti stammenden Verletzungen, durch die der Ork langsamer wurde. Er war nicht so erfolgreich wie Jhurpess, und wie sehr er sich auch bemühte: Es konnte kaum ein Zweifel daran bestehen, dass er den Kampf schließlich verlieren würde.


  Doch einige Momente hielt er bestimmt noch durch – es waren Gimmol und Fezeill, die am dringendsten Katims Hilfe brauchten. Die Trollin beobachtete, wie Fezeill, der die Gestalt eines Schrecklichen angenommen hatte, von einem Rückhandschlag getroffen wurde und taumelte. Er schrie – es klang vor allem nach Entsetzen, nicht nach Schmerz – und kratzte wild an seiner Brust. Katim brauchte einen Moment, und dann begriff er, dass Fezeill Würmer und Tausendfüßler aus seinem Fell klaubte! Erneut holte sie mit ihrer Chirrusk aus und sprang dem Gegner des Gestaltwandlers entgegen.


  Gut! Gork stieß einen von Herzen kommenden Seufzer der Erleichterung aus, als die Trollin herankam und ihre Kette durch den Körper des Wesens kreisen ließ. Es wäre ihm sehr unangenehm gewesen, Gimmol erneut zu retten, und er wollte seinen harten Hintern auf keinen Fall für Fezeill riskieren!


  Damit blieben Jhurpess und Cræosh, die beide gegen einen eigenen Gegner kämpften, und der Plan war so fertig, wie er sein konnte. Ein kurzes Seufzen, ein letztes Gebet zu den Sternen … Der Kobold schob sich aus seinem Loch, kroch dem Schrecklichen entgegen und verzog das Gesicht, weil er den Geschmack von Holz im Mund hatte.


  Aus dem Augenwinkel sah Cræosh die wilde Freude in Katims Gesicht, als ihre Chirrusk dem zweiten Wurm-Biest den Garaus machte. Damit blieben nur noch zwei übrig, und der Ork hoffte, den eigenen Gegner zu erledigen, bevor Jhurpess mit seinem fertigwurde. Es wäre ihm wirklich peinlich gewesen, der Letzte zu sein.


  Und dann trat das Schwarmwesen vor ihm zurück, denn die wankenden Monstrositäten hatten offenbar entschieden, dass es Zeit wurde, das Fairplay zu beenden. Beide hoben die Arme, und vier gleißende, knisternde Blitze sprangen von ihren Fingern.


  Zwei der arkanen Geschosse trafen Katim, rissen die Trollin von den Beinen und warfen sie in den Schnee. Rauch stieg von ihrer ledernen Rüstung und dem angesengtem Fell auf, und Cræosh nahm den Geruch von verbrannter Haut wahr. Mit einem zornigen Knurren kam Katim wieder auf die Beine, doch sie atmete schwer, und es schien ihr Schmerzen zu bereiten, sich zu bewegen.


  Der dritte Blitz erreichte den Schrecklichen und versetzte ihn wie einen Kreisel in Drehung, und der vierte…


  Cræosh hob das Schwert und hoffte, den letzten Blitz damit abwehren zu können – er war nicht so schnell–, aber das verdammte Ding wich der Klinge aus! Es folgte ein Moment heißer Agonie, die Welt um ihn herum schlug ein paar Saltos, und der Ork fand sich einige Meter entfernt im Schnee wieder.


  Er versuchte aufzustehen, hielt dabei den Hals gerade, aus Sorge, andernfalls könnte ihm der Kopf abfallen … und stellte plötzlich fest, dass ihm die Beine nicht mehr gehorchten.


  Das gefällt mir gar nicht. Einen Moment später wurde ihm klar, dass er schwerer verletzt sein musste, als er zunächst gedacht hatte, denn er halluzinierte ganz offensichtlich! Er konnte unmöglich gerade gesehen haben, wie ein in Flammen stehender Kobold aus dem Schnee kam. In den Steppen lebten keine brennenden Kobolde, oder? Und der Schnee … Cræosh hörte sich selbst kichern. Der Schnee hätte die Flammen erstickt, oder etwa nicht?


  Dann verlor er gnädigerweise das Bewusstsein, bevor er Gelegenheit bekam, seine Gedanken in Worte zu fassen und sich lächerlich zu machen.


  Gork stand nicht in Flammen – Selbstverbrennung wäre zweifellos eine unerwartete Möglichkeit gewesen, den Kampf zu beenden, allerdings keine sehr wirkungsvolle – im Gegensatz zu den Fackeln in seinen Händen. Er richtete sich hinter dem Wesen auf, gegen das Jhurpess kämpfte, und griff an, noch bevor es begriff, wie ihm geschah.


  Die erste Fackel ließ sich ganz leicht in das Geschöpf stoßen. Es zischte laut, und verkohltes Ungeziefer fiel in den Schnee. Gork stellte sich auf die Zehenspitzen, hob die zweite Fackel, so weit er konnte, und traf das Kinn des Wesens. Wieder zischte und knisterte es, und ein Regen aus toten und sterbenden Käfern ging auf den Kobold nieder.


  Gorks Fackeln und die Chirrusk der Trollin bereiteten dem letzten Schwarmwesen ein schnelles Ende.


  »So viel zum leichten Teil«, brummte Gork und löschte beide Fackeln im Schnee.


  Katim ließ ihren Blick wie einen Hammer auf ihn fallen. »Der leichte Teil?«


  »Und ob!« Mit einer rußgeschwärzten Fackel deutete er auf den komatösen Ork. »Jetzt müssen wir ihn wieder auf die Beine kriegen!«


  Katim nickte langsam. »Ja. Das könnte … schwer werden. Ich…« Und dann, mit einem ebenso schmerzvollen wie überraschten Ächzen, brach sie vor dem Kobold zusammen.


  »Schöner Mist.« Gork forderte die anderen mit einem Wink auf, ihm zu helfen.


  In der Ferne heulte ein weiteres Yeti-Rudel dem aufgehenden Mond seinen Zorn entgegen.


  »Das war zweifellos eine geniale Idee«, sagte der Gestaltwandler einige Zeit später, die Stimme voller Sarkasmus. »Und was machen wir jetzt?«


  Gork sah von dem aus Ork und Trollin bestehenden Haufen vor ihm auf und ballte in hilflosem Zorn die Fäuste. »Ich habe keine blasse Ahnung, Fezeill. Wie wär’s, wenn du dich in ein Pferd verwandelst, damit wir sie tragen können?«


  »Ein Pferd ist zu groß für mich, Kobold.«


  »Tatsächlich? Wie wär’s dann mit einem Pferdearsch? Würde auch besser zu dir passen.«


  »Seid … still.«


  Alle drehten sich zur im Schnee liegenden Trollin um. »Wir dachten, du bist bewusstlos«, sagte Gimmol.


  »Das habt ihr gedacht … weil ihr alle dumm seid«, erwiderte Katim, ohne darauf hinzuweisen, dass sie tatsächlich bewusstlos gewesen war. »Helft mir … auf.«


  Die gemeinsamen Anstrengungen von Jhurpess und Fezeill waren nötig, aber es gelang ihnen, der Trollin auf die Beine zu helfen. Katim konnte kaum einige Schritte gehen, ohne zu torkeln, aber wenigstens stand sie wieder.


  »Hier können wir nicht bleiben«, sagte Gork. »Es wäre möglich, dass die Yetis oder Würmer mit Verstärkung zurückkehren.«


  Katim hob die Hand. »Und wie wolltet ihr … den Ork bewegen?«


  Gork, Gimmol und Fezeill wechselten einen schuldigen Blick. »Eigentlich…«, begann der Gremlin widerstrebend.


  »Ihr wolltet … ihn zurücklassen«, sagte Katim. Sie hob ein wenig das Wort »ihn« hervor und machte damit deutlich, dass sie »uns« meinte.


  »Nun«, erwiderte Gimmol defensiv, »man kann nicht behaupten, dass wir ihn mögen! Und was noch wichtiger ist…«, fügte er hinzu, als Katim eine finstere Miene schnitt, »wir müssen überleben! Was bedeutet, dass wir nicht an diesem Ort bleiben können! Und…«


  Katim knurrte. »Wir brauchen ihn. Ohne ihn … hätten wir nicht … so lange überlebt. Jhurpess, wirf dir den Ork … über die Schulter. Lasst uns … gehen.«


  Sie bemerkte ihren Fehler, einen Sekundenbruchteil bevor der dumpfe Aufprall ihre Ohren erreichte. Für einen Moment schloss sie die Augen und verstand plötzlich Cræoshs ständige Gereiztheit. »Jhurpess«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Ich meinte … du sollst den Ork … auf deiner Schulter tragen.«


  »Oh. Das für Jhurpess mehr Sinn ergeben, ja.«


  Zum ersten Mal fühlte sich Katim versucht zu wimmern. Andererseits … In einer halben Stunde ging die Sonne unter, und dann würde Shreckt sie aus dieser kalten Wüste holen.


  Sie konnte es kaum abwarten.


  In der gemütlichen, sanft schaukelnden Kutsche, während sie eine Tasse Tee an ihre Lippen führte, erstarrte Königin Anne. »Meine Güte.«


  Belrotha, die nach all den Stunden noch immer nach einer einigermaßen bequemen Position suchte, die ihren breiten Hintern nicht zu sehr zwischen die Armlehnen des Sessels zwängte, fühlte sich von plötzlicher Anspannung erfasst. Ihre Nerven lagen ohnehin blank, und die Bestürzung in der Stimme der Königin erwies sich als wenig hilfreich.


  »Was?«, brachte sie hervor und quiekte fast, soweit Oger überhaupt quieken konnten. »Was los sein?«


  »Oh, mach dir keine Sorgen«, erwiderte die Königin und schüttelte den Kopf. »Es gibt da nur etwas, um das ich mich besser kümmern sollte. Wir können sie doch nicht einfach so sterben lassen, oder?«


  »Wen? Was? Hä?«


  »Genau, mein Kind. Bitte entschuldige mich einen Moment.« Und im Anschluss an diese Worte … erschimmerte die Königin.


  Belrotha erbleichte. Königin Anne war verschwunden, obwohl sie noch immer dort saß. Ein vages Bild von ihr – transparent und verschwommen, wie ein nasses Aquarell – saß noch da. Aber es blieb vollkommen reglos, reagierte nicht einmal auf das Schwanken der Kutsche. Die Ogerin zog die Beine an, bis die Knie an ihre Brust stießen. Sie versuchte, sich zusammenzukauern, und achtete nicht auf das wie schmerzerfüllte Knarren der Kutsche.


  Der Mond hatte seinen höchsten Punkt erreicht und begann mit der langen Reise in Richtung Morgen, als das erschöpfte, mitgenommene Korps die zerklüfteten Gebirgsausläufer erreichte. Sie wankten ebenso wie die Wurm-und-Käfer-Männer, gegen die sie gekämpft hatten, und vor ihnen öffnete sich eine kleine Schlucht, kaum mehr als ein Spalt zwischen zwei steilen Hängen. Es ging dort so eng zu, dass die Korps-Soldaten entweder spitzes Gestein oder die Ellenbogen eines Gefährten in die Rippen bekamen, aber die hoch aufragenden Felsen schützten vor dem eisigen Wind. Vielleicht wären sie in der Lage gewesen, einen besseren Ort zu finden, wenn sie vor Einbruch der Nacht gesucht hätten, aber diese Mühe hatte sich niemand von ihnen gemacht.


  Weil sie davon überzeugt gewesen waren, keinen Platz für die Nacht zu benötigen.


  Nach einigen Minuten der Panik hatte sich das Dämonen-Korps zu der Ansicht durchgerungen, dass zu den »vier Tagen« auch die letzte Nacht gehörte. Shreckt würde sie am kommenden Morgen abholen.


  Das hofften sie jedenfalls.


  Mit einem leisen Stöhnen und dem Gesicht voran ließ sich Jhurpess zu Boden fallen, wobei ihm Cræosh wie ein Sack mit Innereien von der Schulter rutschte. Der gemeinsame Aufprall von Ork und Schrecklichem schuf eine so dichte Wolke aus Staub und Schnee, dass es möglich gewesen wäre, sich an sie zu lehnen. Katim, die darauf bestanden hatte, den ganzen Weg selbst zu gehen, bewahrte sich genug Würde, neben ihnen zu Boden zu gleiten, anstatt sich ein Beispiel an ihnen zu nehmen und einfach der Schwerkraft nachzugeben.


  Gork und Gimmol übernahmen die Aufgabe, das Lager aufzuschlagen und die Wachen einzuteilen. Der Kobold schlief bereits, als über den Wachdienst entschieden werden sollte, und deshalb war der Gremlin so freundlich, freiwillig die erste Wache zu übernehmen.


  Ärgerlich, aber es hätte schlimmer kommen können. Gimmol war müde, kein Zweifel, aber er hatte es seit einigen Tagen nicht mehr so warm gehabt, und einige Stunden der Stille und des Alleinseins waren durchaus eine gewisse Mühe wert. Bei den Göttern und Dämonen, konnte denn niemand dieser ungebildeten Idioten länger als ein oder zwei Minuten still sein? Das ständige Geplapper brachte ihn noch um den Verstand! Aber während sie schliefen, hatte er Ruhe.


  Bis die Erscheinung neben seinen schlafenden Gefährten aus dem Boden kam.


  So lautlos, dass Gork neidisch geworden wäre, kroch Gimmol näher an das Phantom heran und befingerte dabei den Griff eines Schwerts, das sich bisher als erstaunlich nutzlos erwiesen hatte. Vor ihm stand eine transparente Gestalt, durch die er die Felsen weiter hinten sehen konnte. Es schien sich um eine Frau zu handeln, die einen mehr oder weniger menschlichen Eindruck erweckte, dunkles Haar hatte und ein langes smaragdgrünes Gewand trug. Gimmol holte Luft, um eine Warnung zu rufen, aber die Frau bückte sich bereits und strich mit der Rückseite ihrer Hand über Cræoshs Wange.


  Aus Gimmols geplantem Schrei wurde ein Ächzen, als sich die Haut des Orks kräuselte.


  Das Ächzen, so leise es auch war, fand einen Weg durchs Tal. Die Erscheinung drehte sich um, und Gimmol hob die Hände, um den Angriff abzuwehren, den er erwartete.


  Aber es kam keiner. Das schwache Licht des heruntergebrannten Feuers erreichte das Gesicht des Phantoms, ein Gesicht, das Gimmol von vielen Porträts überall in Kirol Syrreth kannte.


  »Königin Anne!« Der Gremlin sank auf ein Knie und verbeugte sich, mit einer Eleganz, die seine Korps-Gefährten überrascht hätte. »Verzeiht mir, ich…«


  »Du hast dir nichts zuschulden kommen lassen.« Ihre Stimme brachte einen Hauch von Wärme in die kalten Schatten. »Du hast versucht, deine Kameraden zu schützen, und das sollte jeder gute Soldat tun.«


  Gimmol nickte und freute sich über das Lob. »Euer Majestät, wenn es nicht zu anmaßend ist … Was führt Euch hierher? Dies ist kein Ort für…«


  »Nur die Ruhe, mein Kind. Ich bin nicht hier.«


  Gimmol blinzelte. Ja, wenn er genau hinsah … Die Erscheinung war transparent.


  »Ich habe mir nur gedacht, dass ihr vielleicht meine Hilfe braucht«, sagte die Königin. »Dies ist mein erstes Geschenk für euch.« Sie zeigte auf den schlafenden Ork. Die seltsamen, sich kräuselnden Bewegungen seiner Haut hatten aufgehört, und all die Abschürfungen, blauen Flecken und Schnittwunden waren verschwunden! Cræosh sah plötzlich aus, als hätte er seit Wochen keinen Kampf gesehen.


  Voller Staunen beobachtete Gimmol, wie sich die Königin auch die anderen Korps-Mitglieder vornahm und sie von ihren Verletzungen befreite. Sie ließ nur Gimmol aus, der bisher keine nennenswerten Wunden erlitten hatte.


  »Wer sind wir, dass Ihr solches Interesse an uns zeigt?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.


  Die Königin lächelte. »Inzwischen dürfte euch klar geworden sein, dass ihr eine wichtiger Rolle spielt bei den Plänen meines Gemahls für den bevorstehenden Krieg. Ist das nicht Grund genug, über euch zu wachen?«


  Nein, eigentlich nicht. Es standen Morthûl genug Leute zur Verfügung, und einige von ihnen waren kaum weniger mächtig – und furchterregend – wie der Leichenkönig. Die Vorstellung, dass er die Königin schickte, um eine solche Aufgabe wahrzunehmen, erschien Gimmol absurd. Doch er war klug genug, diesen Gedanken für sich zu behalten.


  »In der Tat, Euer Majestät. Aber Ihr habt von einem ersten Geschenk gesprochen…«


  »Ja.« Die geisterhafte Gestalt verblasste. »Die anderen findet ihr morgen. Ich wünsche dir eine gute Nacht, lieber Gremlin.«


  »Auch Euch eine gute Nacht«, sagte Gimmol, aber die Königin war bereits fort.


  Er runzelte die Stirn und kehrte zu seinem Posten zurück. So tief in Gedanken versunken war er, dass er gar nicht merkte, wie schnell die Zeit verging, bis er plötzlich feststellte, dass seine Wache schon vor einer halben Stunde zu Ende gegangen war. Den Kopf noch immer voller Fragen, machte sich Gimmol daran, Gork zu wecken, um sich von ihm ablösen zu lassen.


  Der nächste Morgen kam pünktlich wie immer. Ganz im Gegensatz zu Shreckt.


  »Ich dachte, ich hätte sie gesehen«, sagte der gut erholte Cræosh zu Gimmol, als sie – natürlich – Yeti-Fleisch frühstückten. »Aber ich habe sie für einen Traum gehalten.«


  »Nein, es war kein Traum«, erwiderte der Gremlin. »Sie war da, in gewisser Weise. Ich habe mit ihr gesprochen, aber sie schien nicht sehr geneigt zu sein, den Grund für ihren Besuch zu nennen. Allerdings war sie recht freundlich und hat euch geheilt, und so…« Sein Mund klappte zu, als Katim ihm den Oberschenkelknochen eines Yetis an den Kopf knallte.


  »Du hättest uns trotzdem … wecken sollen.«


  Gimmol nickte und hielt sich dabei den Kopf, damit er nicht abfiel.


  »Na schön«, sagte Cræosh und schob den Rest seines Frühstücks beiseite. »Ich schätze, wir müssen davon ausgehen, dass der kleine Schreihals nicht so bald bei uns aufkreuzen wird. Entweder ist ihm zu Hause was in die Quere gekommen, oder er lässt uns absichtlich zappeln.«


  »Ich weiß, worauf ich wetten würde«, brummte Gork.


  Der Ork zog die Stirn kraus. »Diesmal bin ich deiner Meinung, Kurzer. Weiß jemand, wie man am besten einen Gargoyle umbringt?«


  Katim schnaubte. »Wenn du versuchen willst … Shreckt zu töten … bist du … auf dich allein gestellt.«


  »Feigheit, Troll? Das passt gar nicht zu dir.«


  »Auch Selbstmord … passt nicht zu mir. Ob klein oder nicht … Shreckt ist ein Dämon. Und ihn anzugreifen … liefe auf Selbstmord hinaus.« Katims Mundwinkel neigten sich nach unten. »Es ist auch Selbstmord … mich zweimal feige zu nennen. Dies war … einmal.«


  Jhurpess ersparte Cræosh die Mühe einer Antwort, oder die Demütigung, keine Antwort geben zu können. Der Schreckliche sprang wie ein Wilder umher und schmetterte seine Keule mit solcher Wucht auf das Felsgestein, dass Holzsplitter flogen.


  »Was ist denn in ihn gefahren?«, fragte Cræosh. Doch Fezeill sah sie ebenfalls und wich vom schneebedeckten Hang zurück. »Würmer!«, rief er und zeigte auf die Füße des Schrecklichen.


  Die Würmer, Tausendfüßler und Käfer, all die kleinen Biester, von denen das Korps gehofft hatte, sie weit hinter sich gelassen zu haben – sie krochen durch Ritzen und Spalten im Gestein.


  »Wir brechen auf!«, rief Cræosh und machte sich daran, aus der kleinen Schlucht zu klettern. Diesmal war es ein Befehl, dem alle sofort gehorchten.


  Flink wie Spinnen krabbelten die Korps-Soldaten an der Felswand empor und liefen dann oben am Rand der Schlucht entlang. Die Schnelleren gewannen einen Vorsprung – sie waren der Ansicht, dass sie nur schneller laufen mussten als ihre langsamsten Gefährten, nicht unbedingt schneller als die Würmer–, und Cræosh fühlte nicht den brennenden Wunsch, sie zurückzurufen. Wenn die Entfernung zum krabbelnden Tod groß genug geworden war … Dann konnten sie sich ordentlich formieren, wie es sich für eine militärische Truppe gehörte. Derzeit beschränkte sich der Ork darauf, den Kopf einzuziehen, zu rennen und zu hoffen, nicht der Letzte von allen zu sein.


  Nach einer Weile, als von Würmern und dergleichen weit und breit nichts mehr zu sehen war, blieb Cræosh stehen. Katim stand weiter vorn und blickte nachdenklich an einem der kleineren Berge empor. »Genießt du den Ausblick?«, fragte er verärgert.


  »Dort oben«, erwiderte die Trollin, ohne dem orkischen Ärger Beachtung zu schenken. »Sieh hin.«


  Cræosh sah hin. Etwa fünf Meter den Hang hinauf ragte ein breiter Sims aus der Felswand, breit genug für das Korps und mit zusätzlichem Platz für das Ego der Trollin. Für Cræosh hatte es den Anschein, als streckte der Berg der Welt die Zunge heraus.


  Ja, Bruder, du und ich.


  »Willst du dich verschanzen?«, fragte er.


  Die Trollin hob und senkte ihre pelzigen Schultern. »Wir können nicht … für immer weglaufen. Dort oben bemerken uns … die Würmer vielleicht nicht. Und wenn doch … können wir uns … besser verteidigen.«


  Der Ork nickte langsam. »Man hat von dort aus auch einen guten Blick. Und ja, ich gebe zu, dass ich mit diesem ewigen Weglaufen auch nicht sehr glücklich bin.«


  »Ach? Und warum … hattest du es dann so eilig … die Flucht zu ergreifen und…«


  »Sprich den Satz nicht zu Ende, Hundeschnauze.«


  Katim lachte leise.


  »Also gut!«, rief Cræosh den anderen zu. »Es geht nach oben! Gork?« Bei den Vorfahren, wo steckte der kleine…


  »Ja, oh du Ungebärdiger?«


  Cræosh hob den Blick. Der Dickschädel des Kobolds hing über dem Rand des Felsvorsprungs.


  Blöde Angeberei.


  »Ich möchte, dass du den Vorsprung überprüfst«, sagte Cræosh, als hätte er damit gerechnet, Gork da oben zu sehen. »Stell fest, ob da oben alles sauber ist.«


  »Alles klar schon, aber sauber nicht unbedingt«, erwiderte der Kobold. »Hier gibt’s jede Menge Fledermausscheiße.«


  Kurze Zeit später erwies sich Gorks Bericht als durchaus zutreffend: Der Felsvorsprung war leer, abgesehen von Schnee und reichlich altem Guano. Sie richteten sich ein und hielten wachsam nach Ungewöhnlichem Ausschau.


  Aber sie sahen nur nach unten. Nicht einer von ihnen bemerkte ein ganzes Stück weiter oben die von einem Pferd gezogene Kutsche, die auf dem schmalen, kurvenreichen Passweg eigentlich gar nicht genug Platz finden sollte. Sie hielt an, die Tür öffnete sich…


  »Da!« Gimmol bemerkte sie als Erster, als sie einige Hügel entfernt hinter einer felsigen Anhöhe zum Vorschein kamen. »Dort drüben!«


  »Wir sind so gut wie tot«, sagte Gork in einem seltsam sachlichen Ton.


  Fünf riesige Gestalten zeigten sich dort, fünf sehr vertraute Gestalten, bestehend aus krabbelndem, sich hin und her windenden Ungeziefer – offenbar waren die Käfer und Würmer mit den anderen Yetis fertig.


  »Wir haben vier kaum überlebt!«, brachte Gimmol mit plötzlich heiserer Stimme hervor. »Und drei von ihnen waren kleiner als diese!«


  Cræosh ergriff sein Schwert, als wollte er sich damit gegen die Verzweiflung des Gremlins wehren.


  Gork drehte sich um. »He, Gimmol, bevor wir sterben, möchte ich dir noch etwas mitteilen. Ich habe dich oft Scheißkerl genannt…«


  »Ja.«


  »Und ich habe es jedes Mal so gemeint.«


  Katim rollte mit den Augen und nahm ihre Chirrusk – das Klirren der Kette hallte über die Hügelkuppen hinweg. Sie hatte eine gute Stelle gewählt und wusste, dass diese Geschöpfe sterben konnten. Mindestens eins von ihnen oder vielleicht auch zwei wollte sie erledigen, bevor das Korps von ihnen überrannt wurde!


  Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie sich nicht unbedingt gewünscht hatte, auf diese Weise aus dem Leben zu scheiden.


  Gimmol versuchte, den Geräuschen in seiner Nähe keine Beachtung zu schenken und selbst den verdammten Kobold zu ignorieren, so schwer es ihm auch fiel, als er über den Rand des Felsvorsprung hinwegspähte. Er hatte dies nicht tun wollen, nein, ganz und gar nicht, nicht vor den anderen. Und verdammt, wahrscheinlich konnte er damit nicht einmal viel ausrichten, denn jetzt waren es fünf von den Biestern! Trotzdem, er musste es versuchen.


  Der Gremlin holte tief Luft, hob die leeren Hände, spreizte die Finger…


  Doch jemand kam ihm zuvor.


  Die schrecklichen Wesen waren näher gekommen und nur noch eine Armeslänge vom Hang entfernt, als die Sonne verschwand.


  Ein kleiner Mond hing kurz am Himmel und verwandelte in einem Teil der Tundra den Tag in Dämmerung. Dann setzte der Mond seinen Weg fort, und wie sich herausstellte, war es gar kein Mond, sondern ein riesiger Felsbrocken, schartig und zerklüftet, aus der Flanke des Berges gerissen. Er stürzte am Korps vorbei, so nahe, dass sie alle die von ihm verdrängte Luft fühlten, als kurzen, kräftigen Windstoß, und dann schmetterte er auf die Geschöpfe weiter unten.


  Die Wucht des Aufpralls war so enorm, dass der Sims – der ganze Berg, wie es schien – erbebte. Dreck, Schnee und Felsen so groß wie Gorks Kopf vermischten sich zu einem fröhlichen Regen. Die heftige Erschütterung beim Aufprall des kolossalen Brockens hatte die Korps-Soldaten von den Beinen gerissen; sie blieben liegen, hoben die Arme schützend über den Kopf und warteten auf ein Ende des Bombardements.


  Cræosh blutete aus einem Dutzend kleiner Wunden, zog sich zum Rand des Felsvorsprungs und sah nach unten. Von den schrecklichen Würmern und Käfern waren nur noch schmutziges Geschmiere übrig.


  Und dann, als er den Kopf drehte und nach oben sah, erbebte der Sims ein zweites Mal. Über ihnen ragte ein scheußliches großes Etwas auf, in der Farbe von Blutergüssen und Quetschungen.


  »Ich Belrotha«, verkündete die Erscheinung, grinste zufrieden und zeigte faulige, gesplitterte Zähne. »Ich jetzt gehöre zu Dämonen-Korps. Das die Königin sagen.«


  Sechs Gesichter wandten sich einander zu, sechs Augenpaare starrten, und sechs Stimmen erklangen gleichzeitig.


  »In Ordnung.«


  Die müde Truppe hatte es satt, ziellos durch die Tundra zu marschieren, und schlug am Fuß der Berge ihr Lager auf, nicht weit von dem Felssims entfernt, nur für den Fall. Drei weitere Tage verbrachten sie dort, zwar in Langeweile, aber wenigstens ohne Yetis und Würmer, was vielleicht an der Präsenz ihrer eindrucksvollen, riesige Felsbrocken werfenden neuen Freundin lag. Außerdem hatten sie es recht warm, nicht zuletzt der Enge wegen.


  Belrotha erzählte ihren neuen Gefährten nicht viel. Oh, sie redete mehr als genug, doch eigentlich sagte sie nichts. Cræosh und Gork fragten sich schon nach kurzer Zeit, ob es nicht besser gewesen wäre, den Würmern zum Opfer zu fallen. Fezeill und Katim gaben sich alle Mühe, ihr keine Beachtung zu schenken, solange sie nicht direkt angesprochen wurden. Selbst Jhurpess flüsterte eines Abends dem Ork zu: »Jhurpess nicht wollen gemein sein, aber Jhurpess glaubt, dass Belrotha vielleicht ein wenig dumm.«


  Der Gremlin und die Ogerin kamen erstaunlicherweise gut miteinander zurecht. »Wahrscheinlich deshalb, weil sie so blöd ist, dass ihr sein Geplapper nichts ausmacht«, wandte sich Cræosh verdrießlich an Fezeill. »Und ihm gefällt es, mit jemandem reden zu können.«


  Und dann, gegen Abend des dritten Tages…


  »Antreten, ihr Saftsäcke!«


  Das Korps bezog sofort Aufstellung, in den Gesichtern sowohl Zorn auf den verlogenen Wicht als auch immense Erleichterung. Belrotha, die in mehr als einer Einheit gedient hatte, nahm zusammen mit den anderen Haltung an, als Shreckt inmitten einer Schwefelwolke erschien.


  Der Gargoyle öffnete den Mund mit der Absicht, einen weiteren Befehl zu bellen, doch sein Mund blieb offen, als der Blick immer weiter nach oben kletterte, bis er schließlich dem der Ogerin begegnete.


  »Öh«, brummte Belrotha, als die Stille andauerte. »Ich mich jetzt vorstellen?«


  »Knie nieder!«, rief der Wicht. Sofort war die Ogerin auf den Knien. Der Aufprall führte zu einem kleinen Schneesturm, und Shreckt trug plötzlich eine weiße Decke.


  »Wer zum Teufel bist du?«, schrie er der Ogerin ins Gesicht.


  »Ich Belrotha.«


  »Und?«


  Belrotha blinzelte. »Kein und. Ich nur Belrotha.«


  Shreckt seufzte. »Was zum Teufel machst du bei meinem Korps?«


  »Ich jetzt Teil des Korps. Das sagen die Königin.«


  Daraufhin blinzelte Shreckt. »Die Königin? Meinst du Königin Anne?«


  Die Ogerin runzelte die Stirn. »Es noch geben andere Königin? Ich nichts wissen von anderer Königin!«


  »Na so was.« Shreckt schüttelte den Kopf. »Wenn das keine Überraschung ist.«


  »He!«, warf Cræosh ein, der auch diesmal seiner Ungeduld nicht widerstehen konnte. »Du kommst drei Tage zu spät, du kleiner…«


  Shreckts Blick brannte, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. In seinen Augen loderte es, und Cræosh bemerkte dünne Rauchfäden, die von ihm aufstiegen.


  »…Offizier«, beendete er den Satz.


  »Ich bin ganz und gar nicht zu spät«, sagte Shreckt mit einem plötzlichen und sehr unangenehmen Lächeln. »Ich bin sogar eine Woche zu früh dran.« Er bemerkte die Verblüffung des Korps und fügte hinzu: »Nur vier Tage wären doch kein großer Überlebenstest gewesen, oder?«


  »Überleben?«, fragte Jhurpess. »Jhurpess dachte, kleiner Feldwebel von Kampftraining gesprochen.«


  Cræosh lachte gehässig. »Da hat der kleine Feldwebel gelogen.«


  Katim zuckte die Schultern. »Seid ihr wirklich … überrascht? Sind Lügen nicht … typisch für Dämonen?«


  »Na schön«, sagte Fezeill und nahm seine wahre Gestalt an. »Du kommst also nicht ›zu früh‹. Warum bist du hier?«


  Shreckt hielt seine Reitpeitsche unter die Nase der Ogerin. »Das solltest du vielleicht sie fragen.«


  Belrotha schien der Panik nahe zu sein. »Ich nicht wissen. Ich gerade hierhergekommen, du dich erinnern?«


  »Auf Befehl der Königin«, sagte Shreckt. »Und deshalb bin auch ich hier.


  Das Überlebenstraining ist vorbei, ihr Kotzbrocken. Ihr steht nun direkt unter dem Befehl Ihrer Majestät. Eure Ärsche gehören jetzt Königin Anne, bis sie oder Morthûl anders entscheiden.«


  4VON DER KÖNIGIN GESCHNAPPT


  Wind heulte über das Meer der Tränen und fauchte wie zornig an den Mauern der großen Zitadelle, die aus großen schwarzen Steinen bestanden und Schutz vor den Elementen boten. Hinzu kam ein Gitter aus schwarzem Eisen: dünne Fäden, die jeden Quadratzentimeter der Außenflächen jener Mauern bedeckten und Tausende, vielleicht sogar Millionen von abstrakten Mustern und geheimnisvollen Runen formten. Manchmal trommelte Regen laut auf das Metall; manchmal zuckten Blitze aus den Wolken, von den eisernen Türmen angezogen wie ein Kobold vom Geldbeutel des Kaufmanns. Aber immer, immer heulte der Wind durch die zahllosen winzigen Öffnungen.


  So viel zur Außenseite der Zitadelle. Im Innern der Eisernen Burg war es still. Oh, es mangelte nicht an Bewegung, ganz im Gegenteil: Es gab so viel Aktivität wie in einem Ameisenhaufen, aber das rege Treiben fand in aller Stille statt. Haushofmeister – manche lebendig, andere tot; bei wieder anderen spielte der Unterschied keine Rolle – eilten so schnell hin und her, wie es die Würde ihres Amtes erlaubte. Botschaften wurden übermittelt, Dokumente überreicht und Befehle erteilt, ohne dass ein überflüssiges Wort fiel. Beiläufige Gespräche fanden nirgends statt.


  Neben jedem Eingang und überall dort, wo sich Flure trafen, standen stumme Wächter. Die lebenden von ihnen waren abgehärtete, erfahrene Soldaten aus allen Volksgruppen von Kirol Syrreth. Zu den toten, die schlurfend und torkelnd patrouillierten, gehörten nicht nur Menschen und Angehörige der Horde, sondern auch Elfen, Zwerge und Mischlinge.


  Vigo Havarren hatte diese Flure tausendmal und mehr durchschritten und achtete nicht auf die Wächter, als er an ihnen vorbeirauschte. Die Architektur faszinierte ihn mehr als die lebenden Toten. Er ließ die unteren Stockwerke, von Umfang und Gestaltung her recht gewöhnlich, hinter sich und stieg in die fremdartigen Etagen weiter oben hinauf. Hier bestanden die Flure und Wände aus dem gleichen nachtschwarzen Eisen wie die Außenseite der Zitadelle, und darin fanden sich ähnliche Muster. Manche Räume schienen nur aus dem filigranen Eisen zu bestehen und gestatteten es Besuchern, durch die schmalen Lücken zwischen den Metallfäden zu blicken und zu sehen, was sich dahinter befand. Andere Zimmer, wie Morthûls Gemächer, hatten Wände aus den finstersten aller Steine.


  Trotz seiner magischen Kenntnisse hatte nicht einmal Havarren irgendwelche Grundmuster in den Eisenrunen erkannt, obwohl er sicher war, dass es sie geben musste. Hier und dort erschienen ihm einzelne Zeichen vertraut, Symbole des Schutzes, Sigille der Macht. Andere kannte er nicht: sonderbare Darstellungen aus verschlungenen Linien, die unmögliche Winkel bildeten und sich weigerten, den Gesetzen der Geometrie zu gehorchen – mit der Zauberei, die Havarren kannte, hatte dies nichts zu tun. Er dachte an das Ausmaß der Magie, die in jeder Sekunde des Tages durch die Eiserne Burg strömte, und bei dieser Vorstellung schauderte selbst er, der furchtlose Zauberer und erste Diener des Leichenkönigs von Kirol Syrreth.


  Er straffte die Schultern, schritt an den letzten beiden skelettenen Wächtern vorbei und hob die Hand, um an die Mahagonitür zu klopfen. Es überraschte ihn nicht sonderlich, als die Tür aufschwang, ohne dass er sie berührt hatte. Er nahm die wortlose Einladung an und betrat das Allerheiligste von König Morthûl.


  Wenn der Thronsaal der Eisernen Burg mit seinen glänzenden Böden und dem geradezu riesigen Marmorthron dazu bestimmt war, zu beeindrucken und auch einzuschüchtern, so schien der Zweck des Audienzraums darin zu bestehen, zu verwirren und zu beunruhigen. Hier überlagerten sich die vom filigranen Eisen gebildeten Symbole und ließen den Betrachter schwindlig werden, wenn er versuchte, mit seinem Blick all den Linien zu folgen. Schlimmer noch, an mehreren Stellen, jeweils etwa vier oder fünf Meter voneinander entfernt, wölbte sich das Eisen an den Wänden nach außen und bildete so etwas wie Käfige in Größe und Form von Menschen. Wer sich in einem solchen Käfig befand, musste stehen, denn überall gab es Dornen und Stachel, die sich dem Unglücklichen in Haut und Fleisch bohren würden, wenn er versuchte, sich zu setzen oder auch nur an die Wand zu lehnen.


  Aber es stand niemand in den Käfigen. Sie waren leer und schienen allein der Ausschmückung zu dienen.


  Das wollte Havarren glauben.


  Der Boden bestand weder aus Eisen noch aus Stein, sondern aus ewiger Nacht, die Substanz bekommen hatte. Gelegentlich waberte es in der Finsternis, als wäre der Boden eine Glasfläche über einem dunklen, bösen Meer. Trotz seiner Vertrautheit mit der Eisernen Burg war auch dies ein Phänomen, für das Havarren keine Erklärung hatte.


  In der Mitte des Raums saß der halb verweste Herr der Zitadelle, nicht auf einem großen Marmorthron oder einem Podium aus Knochen, sondern auf einem mit rotem Samt bezogenen Stuhl. Er beugte sich über einen großen Tisch, der ebenso gewöhnlich war wie der Stuhl, und las in einem der hundert staubigen Bücher, die er in einer Bibliothek aufbewahrte, die Havarren nie gesehen hatte.


  Für einige lange Momente las Morthûl weiter und schien den Zauberer gar nicht zu bemerken. Schließlich hob er die knochige Hand, als Havarren den Mund öffnete, um auf seine Präsenz hinzuweisen. Die Bewegung schien einige Käfer zu erschrecken: Sie fielen vom Arm, krabbelten eilig über die Polsterung des Stuhls und krochen in Kleidung und Körper des Leichenkönigs zurück. Morthûl winkte ein zweites Mal, wobei seine ledrige Haut knarrte, und das Buch verschwand vom Tisch.


  »Ihr habt um eine Audienz gebeten?«


  »Ja, Euer Majestät. Ich dachte, Ihr solltet wissen … Ich meine, es scheint, das von Euch zusammengestellte Dämonen-Korps…«


  Zwar kannte Havarren die Launenhaftigkeit des Dunklen Lords, aber die plötzliche Veränderung verblüffte ihn dennoch. Mit einem Satz war Morthûl auf den Beinen, und seine rechte Hand packte den Umhang des Zauberers. Knochige Fingerspitzen bohrten sich durch den Stoff, und auch durch mehrere Hautschichten. Der hagere Zauberer zuckte zusammen, gab aber keinen Ton von sich.


  »Was ist mit meinem Korps passiert?« Der Atem des Leichenkönigs strich über Havarrens Gesicht; der Verwesungsgestank brachte den Zauberer zum Würgen.


  Mein Korps? Havarren beschloss, später über diese besondere Wortwahl nachzudenken. »Mit dem Korps ist nichts passiert, nicht in dem Sinn, Euer Majestät. Alle sind wohlauf.«


  Morthûl ließ ihn los, ohne auf das Blut – oder das Fast-Blut – an seinen Fingerspitzen zu achten. »Was also wollt Ihr mir mitteilen?«


  »Offenbar hat das Korps einen neuen Auftrag erhalten.«


  »Von wem? In wessen Namen?«


  Hier wird es interessant. »Von Königin Anne, Euer Majestät. Das gilt für beide Fragen.«


  Eine Braue – Morthûls einzige, um ganz genau zu sein – kam nach oben. »Anne?« Der Dunkle Lord schüttelte den Kopf, wodurch einige weitere Insekten den Halt verloren. »Warum?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, Sire. Es geschah erst vor zwei Tagen. Das Korps ist noch zum Unheimlichen Schloss unterwegs.«


  »Ich verstehe.« Der Leichenkönig überlegte. »Nun gut, Havarren. Unternehmt derzeit nichts. Meine Frau hat manchmal … äh … seltsame Ideen, aber sie würde auf keinen Fall unserer Sache schaden. Das Dämonen-Korps muss lernen, mit dem Unerwarteten fertigzuwerden. Mal sehen, wie es mit dieser Sache zurechtkommt.«


  »Gut.« Der Zauberer drehte sich um.


  »Havarren.«


  »Ja, Euer Majestät?«


  »Behaltet alles im Auge.«


  »Natürlich, Euer Majestät.«


  Gedankenverloren betrachtete sie den kurvenreichen Verlauf der unbefestigten Straße, die man Tiehmonsweg nannte. Gelegentlich zuckten ihre Ohren, wenn kalter Wind sie berührte – eine unangenehme Erinnerung an die Steppe. Sie schnitt eine Grimasse und konzentrierte sich auf den Geruch von Gras, Laub und Erde.


  Der Tiehmonsweg gehörte zu den Straßen, die gewissermaßen die Lebensadern von Kirol Syrreth darstellten. Seit Tagen waren sie auf dieser Route unterwegs, und weitere Tage würden folgen. Er bildete eine Art Demarkationslinie zwischen den üppigen Ebenen des Südens und den kalten, öden Ländern im Norden, die an die eisige Tundra grenzten. Außerdem war der Tiehmonsweg die Hauptroute zwischen Timas Khoreth, wo das Korps die erste warme gemeinsame Nacht verbracht hatte, und der Stadt Sularaam mit dem Schloss, das die Bezeichnung »unheimlich« trug.


  Es war die private Residenz der Gemahlin des Leichenkönigs, wenn sie nicht bei ihm weilte.


  Eine kleine Gruppe von Menschen, ins traditionelle Schwarz von Morthûls Streitkräften gekleidet, tauchte an einem sanften Hang neben der Straße auf und marschierte wachsam vorbei: die Hände an den Schwertheften oder an Bögen, die Blicke argwöhnisch. Dies waren die Soldaten, die Morthûl gegen die Heere der Verbündeten Königreiche in den Kampf schicken wollte? Diese ängstlichen Narren? Katim fühlte Verzweiflung in sich aufsteigen.


  »Ausbildung«, hatte Shreckt ungeduldig am zweiten Tag erklärt, als Gork fragte, warum so viele Soldaten auf der Straße unterwegs waren. Der Wicht saß im Schneidersitz mitten in der Luft, seine Reitpeitsche mit Belrothas Rucksack verbunden, sodass die Ogerin ihn wie einen Wimpel mit sich zog. »Die meisten dieser grünschnäbligen Muttersöhnchen haben nie einen Kampf in einer wirklich feindlichen Umgebung erlebt, und deshalb bekommen sie die Ausbildung, die ihr erwartet habt.«


  Der Kobold hatte den Kopf geschüttelt. »Aber so viele? Schwächt das nicht unsere Streitkräfte an anderen Orten?«


  Der Gargoyle hatte so etwas wie »Darum kümmert man sich« gebrummt und es dabei bewenden lassen wollen. Als Gork nachhakte, hatte er den kleinen Kerl angeschrien und achtzig Liegestützen von ihm verlangt.


  Katim, die den Kobold während seiner Wachen aufmerksam beobachtet hatte, zweifelte nicht daran, dass mehr als nur gewöhnliche Neugier hinter Gorks Fragen steckte.


  Shreckt hatte auch nicht erklärt, warum er sie nicht einfach mit einem Zauber nach Sularaam brachte. Er hatte befohlen zu marschieren, und deshalb marschierten sie. Und…


  »Antreten!«


  Sie traten an.


  »Gut!« Der Wicht musterte sie der Reihe nach. »Gork!«


  Der Kobold zuckte zusammen. »Sir, ja, Sir, ja, Sir!«


  Shreckt blinzelte. »Einmal genügt, Soldat.«


  »Sehr wohl, Sir!«


  Shreckts Zeigefinger deutete nach vorn. »Lauf los und such uns einen Lagerplatz!«


  »Was? Ich, Sir?«


  »Habe ich ge-gestottert, Soldat?«


  »Nein, Sir!«


  »Dann l-l-los!«


  Gork machte sich auf den Weg.


  Shreckt schüttelte den Kopf und drehte ihn dann unmöglich weit, wie eine Eule. Sein Blick traf Katim. »Das Kundschaften übernehmen die anderen, weil ich weiß, dass du es bereits kannst. Sie sollten es jetzt besser lernen, solange sie dabei nichts versauen können.«


  »Natürlich«, pflichtete Katim dem Wicht bei und achtete darauf, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Mit einem Schlag war ihr Plan dahin, sowohl der Gesellschaft des blöden Orks zu entkommen als auch den Kobold im Auge zu behalten.


  Trolle glaubten nicht an eine höhere Macht – weder an Götter noch an Vorfahren oder irgendwelche Geister–, aber als Gork hinter der nächsten Anhöhe verschwand, fragte sich Katim, wen oder was sie beleidigt hatte.


  Gork brauchte nicht viel Zeit für diesen Auftrag, denn in offenem Gelände einen Lagerplatz zu finden, war kaum eine große Herausforderung. Er wählte den Bereich in der Nähe eines Baums, mehrere Hundert Meter von der Straße entfernt. Der Winter hatte in Kirol Syrreth Einzug gehalten und das Gras welk werden lassen, aber es war dicht genug, um beim Schlafen als weiche Unterlage zu dienen. Ja, dies war ein perfekter Ort, fand der Kobold. Er…


  »Hallo, Gork.«


  »Ibriudra! Birri irugu!«


  Der Kobold zuckte zusammen, obwohl er die beiden Stimmen sofort erkannte.


  »Eichenwind. Wo…? Oh, natürlich.« Er wich einige Schritte zurück, damit er den Baum ansehen konnte, ohne sich den Hals verrenken zu müssen.


  Und tatsächlich, dort saß der Dunkelelf im Geäst und schien es recht gemütlich zu haben. Sein grauer Mantel hing in Falten und flatterte im Wind. Der kleine Vertraute hockte auf einem dünnen Zweig.


  »Baust du da oben ein Nest?«, fragte Gork.


  »Hatten wir nicht eine Verabredung?«, erwiderte der Dakórren sanft.


  Gork schnaubte. »Es gibt nicht viel zu berichten. Du solltest besser verschwinden, bevor sich der Rest des Korps fragt, warum ich so lange brauche. Komm wieder, wenn ich etwas Brauchbares habe.«


  »Ich habe Truppenbewegungen auf dem Tiehmonsweg gesehen, Gork. Soll ich vielleicht glauben, dass all die Soldaten einen netten kleinen Ausflug machen?«


  »Was in der Art. Es ist eine Übung, Eichenwind. Ausbildung. Die Sache ist nicht groß genug, dass sie Dororam interessieren könnte, was bedeutet, sie ist nicht groß genug, um die Elfen zu interessieren, was bedeutet, sie ist nicht groß genug, dass sie darauf reagieren müssten, was bedeutet, es gibt keine Reaktion, die dich zu einer Reaktion veranlassen sollte.«


  »Sag mir, Gork, drückst du dich immer auf eine so … verwinkelte Art und Weise aus?«


  Der Kobold zuckte die Schultern. »Nenn es einen akuten Anfall nichteuklidischer Grammatik. Verschwinde jetzt, damit ich zurückkehren kann, ohne dass man mich wegen Verrat hängt, verbrennt, köpft und kastriert.«


  »Ich muss sagen: Ich bin enttäuscht, Gork. Ich hoffe, du hast etwas Interessantes für mich, wenn ich mir das nächste Mal die Mühe mache, dich zu besuchen.« Damit verschwand er, ohne dass ein einziges Blatt vom Baum fiel. Nichts deutete mehr darauf hin, dass Eichenwind dort oben gesessen hatte.


  »Oh, klar«, brummte Gork, als er zur Straße stapfte. »Als wäre es meine Schuld, dass König Morthûl und General Falchion ihren Streitkräften nicht befohlen haben, sich an ein Lagerfeuer zu setzen und Lieder zu singen. Drachenscheiße…«


  »Warum hast du dir so verdammt viel Zeit gelassen?«, wütete Cræosh, als sich Gork näherte. »Inzwischen hätte ich eine warme Quelle in der Tundra finden können! Was zum Teufel hat dich da draußen so lange aufgehalten? Hattest du Angst vor dem Gras?«


  »Willst du’s genau wissen, Cræosh? Ich musste mich erleichtern. Genügt dir das, oder willst du auch die Details wissen, zum Beispiel Form, Farbe und Geruch?«


  Der Ork machte tatsächlich einen Rückzieher. »Habe mich nur gewundert, das ist alles. Es hat ewig gedauert…«


  Gimmol schnaubte weiter hinten. »Wahrscheinlich hat’s so lange gedauert, weil er nicht mehr wusste, wie man nach einem Lagerplatz sucht. Kommst du beim nächsten Mal besser zurecht, Gork, oder brauchst du eine schriftliche Anleitung?«


  »Du stinkender, feiger kleiner…«


  »Antreten!« Shreckt stand kerzengerade etwas drei Meter über dem Boden und knurrte die verdrießliche Truppe an. »Ihr seid mir vielleicht eine Horde! Es reicht jetzt! Gork!«


  »Sir, ja, Sir, ja…«


  »Klappe halten! Bin nicht in der Stimmung, mir einen solchen Unsinn anzuhören. Hast du einen Lagerplatz für uns gefunden?«


  »Hab ich!«


  »Warum sind wir dann noch nicht da?«


  Nach einem Blick zurück zu Gimmol führte der Kobold das Korps durchs hohe Gras.


  Wenn er Katims Aufmerksamkeit bemerkte, so übersah er den Glanz des Argwohns in ihren Augen.


  Ein verborgenes Publikum beobachtete, wie die bunte Gruppe Schlafsäcke ausrollte und Decken ausbreitete, und wie dann alle auf getrocknetem Fleisch kauten, das besser unidentifiziert blieb. Der unsichtbare Spion schritt lautlos nicht durchs Gras, sondern darüber, näherte sich … und blieb plötzlich stehen, noch ein ganzes Stück vom Lager entfernt, als die Trollin zu schnüffeln begann.


  Nicht näher. Noch nicht.


  Der Blick des Beobachters fand den Kobold, der schnarchend in einem Leinensack lag, den er für sich in einen Schlafsack verwandelt hatte. Den kleinen Burschen kannte er bereits.


  Gestaltwandler, Ogerin und Schrecklicher waren weniger als nichts. Der eine war so unaufmerksam, dass er nichts bemerkte, und die anderen so dumm, dass sie nicht richtig reagiert hätten.


  Der Ork war ein bisschen wachsamer, und von Natur aus misstrauisch, aber solange sie vorsichtig blieben, würde er keine Gefahr darstellen.


  Der Gremlin … Irgendetwas an dem Gremlin erschien ihm falsch. Er war schlicht und einfach ein Witz. Von Unauffälligkeit konnte bei ihm keine Rede sein. Es mangelte ihm auch an Schnelligkeit, und vielleicht musste man sich fragen, ob er wusste, welches Ende eines Schwerts gefährlich war. Alles was aus Sicht der Horde an Menschen und Elfen schlimm war, schien bei ihm zu einem erdbeerroten Paket verschnürt zu sein.


  Es musste mehr in ihm stecken! Dieser Gremlin war einem Dämonen-Korps zugewiesen worden! Die Besten der Besten und so weiter, und so fort. Es blieb etwas Wahres dran, selbst wenn man die üblichen Übertreibungen der Propaganda beiseiteließ. Der Gremlin hatte etwas, das ihn zum Korps-Material machte, und zumindest durch dieses unbekannte Etwas wurde er zu einem Risiko.


  Der Wicht beziehungsweise Gargoyle stellte vermutlich die größte Gefahr dar. Seine Magie, seine Fähigkeiten, seine diabolische Natur – all das gab ihm vielleicht die Möglichkeit, Tricks und Listen zu durchschauen. Aber er war auch der ausbildende Offizier des Korps, was hoffentlich bedeutete, dass er sie bei zukünftigen Missionen nicht begleitete.


  Und dann gab es da noch die Trollin.


  Eine unsichtbare Hand ballte sich zur Faust. Die verdammte Trollin mit dem Hyänengesicht konnte alles ruinieren! Wenn es in dieser missratenen Gruppe jemanden gab, der ihn zum falschen Zeitpunkt entdecken und ihm auf die Schliche kommen konnte, so war sie das.


  Bestimmt hatte sie bereits Verdacht geschöpft.


  »Ih? Niva ith ira. Adaba birru?«


  »Ja, mein kleiner Freund«, flüsterte Eichenwind und sprach so leise, dass ihn nicht einmal die empfindlichen Ohren der Trollin hörten. »Da bin ich ganz deiner Meinung. Es jetzt zu tun, würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Außerdem lässt sie sich vielleicht an der Sache beteiligen.«


  »Diburi«, räumte das kleine Geschöpf ein.


  »Anschließend töten wir sie. Wir können uns ein wenig Geduld leisten.«


  »Ib eyda.«


  Am nächsten Morgen erwachten sie mit der Feststellung, dass jemand in Gimmols Hut geschissen hatte.


  Der Gremlin konnte nicht beweisen, wer dahintersteckte, aber alle erinnerten sich an die Vorkommnisse des vergangenen Tages – hinzu kam Gorks Kommentar beim Frühstück: »Ich schätze, jemand brauchte keine schriftliche Anleitung.«–, und deshalb zweifelte niemand daran, wer die Verantwortung trug.


  Shreckt wies Gimmol an, seinen Hut zu verstauen, bis sie den nächsten Fluss namens Krom erreichten, wo er das Ding gründlich waschen sollte. Die anderen lachten laut über die spitzen Büschel, die der Gremlin »Haar« nannte und die bisher unter dem Hut verborgen gewesen waren. Alles in allem: Es war nicht unbedingt Gimmols bester Tag.


  Am nächsten Morgen wurde es etwas besser, als die kummervollen Schreie des Kobolds das Korps weckten. Irgendwann während der Nacht hatte jemand die dünnsten seiner Dietriche genommen und sie miteinander verknotet.


  Wieder zweifelte niemand daran, wer der Schuldige war. Aber Gork und die anderen rätselten darüber, wie er es angestellt hatte. Die Dietriche blieb auch dann in einer der Taschen des Kobolds, wenn er schlief, und niemand konnte sich vorstellen, dass Gimmol so geschickt war. Während des ganzen restlichen Wegs grübelte Gork über dieses Rätsel nach, was den für die anderen willkommenen Nebeneffekt hatte, dass es nicht zu weiteren Auseinandersetzungen in diesem kleinen Privatkrieg kam.


  Und schließlich, nach einem Marsch von der Dauer mehrerer Leben, erreichte das Dämonen-Korps den Krom dort, wo der Fluss ins eisige Meer der Tränen mündete.


  Die Stadt Sularaam befand sich auf einer kleinen Insel mitten im Fluss. Zu erreichen war sie nur per Boot oder Brücke, und die Brücken waren gut bewacht. Als das Korps die östliche Brücke betrat, kamen ihm mehrere in Schwarz gekleidete Wächter entgegen, die ihre Schwerter und Hellebarden bereithielten.


  »Was führt euch nach Sularaam?«, fragte ein Bursche mit müden Augen und zotteligem Schnurrbart.


  Cræosh schnitt eine Grimasse, und Jhurpess befingerte den Griff seiner Keule. Shreckt schwebte nach vorn und sagte: »Wir sind das Dämonen-Korps und sollen uns im Unheimlichen Schloss melden.«


  Die Wächter wichen beiseite.


  »Jhurpess nicht versteht«, sagte der Schreckliche leise und ging neben dem Ork.


  »Meine Güte, das haut mich um«, sagte Cræosh. »Du verstehst etwas nicht? Ich bin baff. Sag Shreckt, er soll die Kolonne anhalten, damit ich mich hinlegen kann.« Als Jhurpess zum Wicht weiter vorn gehen wollte, packte Cræosh das pelzige Geschöpf am Kragen und zog es zurück. »Schon gut, verdammt. Was verstehst du diesmal nicht?«


  »Die Wächter hier netter sind als bei Timas Khoreth.«


  »Nicht netter, du Haarball, aber professioneller.« Der Ork ließ einen anerkennenden Blick über die grauen Mauern schweifen. Die Rüstungen der Wächter waren auf Hochglanz poliert, und im Zentrum der Stadt ragten mehrere Festungstürme auf. »Timas Khoreth hat vielleicht eine Garnison größer als das mittlere Bein meines Vaters, aber Sularaam ist wirklich eine militärische Stadt.


  Äh, du hast doch nicht vor, dort drin nach wenigen Schritten auszuflippen, oder?«


  »Nein. Das Jhurpess nicht mehr macht.«


  »Gut.«


  Es folgte eine kurze Pause. »Was bedeutet ›Sularaam‹?«


  Sie hatten kaum das Ende der Brücke erreicht, als die Kutsche erschien. Gezogen von vier Pferden mit einem derart rein weißen Fell, dass frisch gefallener Schnee daneben schmutzig gewirkt hätte, schien sie nicht über das Kopfsteinpflaster zu rollen, sondern darüber hinwegzuschweben. Die Vorhänge an den Fenstern waren zugezogen, sodass niemand einen Blick ins Innere werfen konnte. Auch der Kutscher blieb verborgen, in einem braunen Kapuzenmantel, der fast wie ein Leichentuch wirkte – ein Toter, der darauf wartete, in irgendeiner muffigen Gruft beigesetzt zu werden.


  Cræosh merkte, dass er die Zähne zusammengebissen hatte. Von der Trollin kam ein leises Zischen, und er beobachtete, wie sich ihr Nackenfell sträubte.


  »Du spürst es ebenfalls?«, fragte er.


  Katim nickte kurz. »Magie. Hör nur!«


  Cræosh horchte, und sein Unbehagen wuchs. Er nahm die Stimmen der Stadtbewohner um sie herum und die seiner Gefährten wahr, auch das Rauschen des Flusses – aber von der Kutsche kam nicht das geringste Geräusch. Lautlos wie der Nebel glitt sie dahin. Nicht das leiseste Knarren kam von den großen, mit Gold verzierten Rädern.


  »Das gefällt mir gar nicht«, brummte der Ork.


  Dann trat Belrotha vor und stieß ihn mit einer massigen Hüfte beiseite. »Ich dies schon einmal gesehen«, verkündete sie. »Königin Anne damit zu mir nach Itho gekommen.« Sie runzelte kurz die Stirn, als ein Gedanke einsam und verlassen durch die leere Weite ihres Bewusstseins kroch. »Hoffentlich Itho gut zurechtkommen ohne mich«, schmollte sie. »Viele Oger in Itho dumm.«


  »Peinlich, nicht wahr?« Shreckt, der auf Belrothas Rucksack saß, lachte von oben herab. »Diese Ogerin ist klüger als ihr alle. Wir sind in Sularaam! Wer sonst könnte die Kutsche geschickt haben?«


  Cræosh machte ein finsteres Gesicht. »Bin nur vorsichtig, Sir. Man kann nie wissen…«


  »Du kannst nie wissen. Wir anderen können es wenigstens ab und zu. Sei jetzt still – und angetreten!«


  Seite an Seiten nahmen sie perfekte militärische Haltung an (hier und dort mit einem bösen Blick auf den kleinen Feldwebel), als die Kutsche herankam und vor ihnen hielt. Der Kutscher im braunen Kapuzenmantel stieg sofort ab – oder schwebte er herunter? – und verbeugte sich.


  »Grüße und einen schönen Tag, die Damen und Herren. Im Namen Ihrer Majestät Königin Anne heiße ich euch in Sularaam willkommen und wünsche euch einen überaus angenehmen…«


  »Spar dir den Rest und schieb ihn dir sonst wo hin. Wo ist Königin Anne?«


  Katim brummte verärgert. Der Rest des Korps, auch Shreckt, starrte den Ork in ungläubigem Entsetzen an.


  »Diplomatie«, krächzte die Trollin. »D – I – P – L…«


  Doch die Gestalt im braunen Kapuzenmantel lachte – es klang seltsam gedämpft im tiefen Innern der Kapuze. »Ich nehme es ihm nicht übel, Troll-Freundin. Man hat mich darauf hingewiesen, dass einige von euch ungeduldig sein könnten. Wenn ihr so freundlich wärt einzusteigen … Dann bringe ich euch sofort zu Ihrer Majestät.«


  Cræosh richtete einen skeptischen Blick auf die Kutsche. »Bist du blöd, oder was?«, fragte er.


  Belrotha trat erneut an ihnen vorbei und zögerte nur kurz, als sie die Kutsche erreichte. Mit einem Seufzen, das sich anhörte wie ein Erdbeben auf Zehenspitzen, zog sie die Tür auf.


  Das ganze Korps versammelte sich hinter ihr und starrte verblüfft ins riesige Innere der Kutsche.


  »Mir dies nicht gefallen«, teilte ihnen die Ogerin mit. »Aber ich schon einmal da drin gesessen habe.«


  »Jhurpess möchte nach Hause«, jammerte der Schreckliche.


  »Dunnerschlach«, stieß Cræosh hervor.


  »Hat hier jemand auch nur von Grammatik gehört?«, klagte Gimmol.


  »Ich glaube, diese Frage kann ich beantworten«, sagte der verhüllte Kutscher, und vermutlich bezogen sich seine Worte nicht auf den Gremlin. »Ich habe gehört, wie es Ihre Majestät erklärt hat … Ähem! ›Eine einfache Sache, bei der es darum geht, das Räumliche um einen bestimmten Punkt zu krümmen. Die Magie erzeugt einen begrenzten Bereich, in dem die tatsächliche Größe keinen Beschränkungen durch die Form anderer Objekte in der Nähe unterliegt, wohingegen die scheinbare Größe weiterhin den Naturgesetzen gehorcht.‹«


  Die Korps-Soldaten blinzelten.


  »Oh«, sagte Gork.


  »Ja«, ließ sich Cræosh vernehmen. »Genau.«


  Shreckt hingegen hatte genug. »Na schön, hört auf zu gaffen, holt eure Kinnladen von euren verdammten Füßen und macht, dass ihr in die Kutsche kommt! Königin Anne wartet auf uns, und ich möchte ihr nicht erklären müssen, warum wir so spät kommen!« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, hob er die Hand und schickte einen fauchenden blauen Blitz in den Boden vor dem Korps.


  Es kam zu einem Engpass, als sich Belrotha und Jhurpess gleichzeitig durch die Tür schieben wollten. Als sie schließlich beide ins Innere der Kutsche gelangten, begann der Schreckliche nach kurzer Behandlung wieder zu atmen, und danach gab es keine Probleme mehr.


  Kapuzenmantel, wie ihn Cræosh inzwischen nannte, beobachtete das Korps, als es auf den Sitzen Platz nahm. Schließlich sagte er: »Wenn ihr während der Fahrt etwas braucht, so zieht an dieser Kordel.« Er deutete auf ein dickes, verknotetes Seil, das direkt neben der Holztür von der Decke hing.


  »Und bitte versucht nicht, die Tür zu öffnen«, fügte er hinzu, als läse er ihre Gedanken. »Sie führt in die privaten Gemächer von Königin Anne, und es gibt gewisse Sicherheitsmaßnahmen, die ungebetene Gäste von ihr fernhalten.«


  »Moment, Moment, Moment«, sagte Cræosh und hob die Hand. »Soll das heißen, die Königin hat private Zimmer in ihrer Kutsche?«


  »Natürlich nicht.«


  »Aber du hast doch gerade gesagt, dass die Tür in ihre Gemächer führt.«


  »Das stimmt auch.«


  Cræosh beschloss, keine weiteren Fragen zu stellen.


  »Nun gut. Wenn das alles ist, kehre ich jetzt auf die Kutschbank zurück.« Kapuzenmantel stieg aus und schloss die Tür hinter sich. Kurz darauf setzte sich die Kutsche in Bewegung.


  »Ich brauche was zu trinken«, teilte Gork den anderen mit.


  Der Ork nickte. »Da bist du nicht allein, Kurzer.«


  Grummel, grummel. »Ja, klar.« Grummel. Der Kobold zog ziemlich missmutig an der Kordel, und als nichts läutete, zog er noch einmal.


  »Na so was.« Gork wich zurück. »All diese Pracht, aber eine funktionierende Glocke haben sie nicht hinge… aaagh!«


  Er taumelte, die eine Hand an seinem Kah-rahahk, die andere an die Brust gedrückt, als ein schwarzes schimmerndes Etwas aus dem Boden kam. Von Form und Größe her ähnelte es entfernt einem Menschen und starrte Gork mit glühenden Augen an, die ihm Löcher in die Seele brannten.


  »A … ba … dah? Was…?«


  Cræosh lachte, aber seine Stimme klang dabei ein wenig zu schrill. »Entspann dich, Kurzer. Das ist einer von König Morthûls Geistern.«


  »Oh. Oh!« Der Kobold richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf und schluckte. Gleich zweimal. »Was willst du?«


  Stille. Es war eine leere Stille, die leer bleiben und sich nicht mit Worten füllen wollte. »Nun, ja, ich habe an der Kordel gezogen. Aber ich habe nichts gehört … Nein, ich schätze, ich hätte nicht … Oh, kein große Sache, ich wollte nur … He, du lässt mich nicht einen verdammten Satz been…« Gork unterbrach sich, denn der Geist war wieder in den Boden gesunken und verschwunden.


  »Nun?«, fragte Fezeill, der derzeit menschliche Gestalt angenommen hatte und auf der anderen Seite des Raums auf einem Diwan saß.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er mich mag«, sagte Gork.


  Der Gestaltwandler und der Gremlin wechselten einen zutiefst schockierten Blick. »Nein!«, entfuhr es Fezeill.


  »Wirklich?«, fügte Gimmol hinzu. »Woran das nur liegen mag?«


  Gork warf ihnen beiden einen bitterbösen Blick zu.


  »Du hast die wichtige Frage nicht beantwortet, Kurzer«, sagte Cræosh.


  »Hmm? Oh, nein, es ist alles in Ordnung mit mir. Der Geist hat nur ein bisschen geschrien, denke ich. Eigentlich hat es nicht wehgetan…«


  »Nein, ich meine, bringt uns der Geist was zu trinken?«


  Gork gab auf und stellte sich in die Ecke. Der Geist brachte schließlich die bestellten Getränke, aber das des Kobolds war warm.


  Das leichte Schwanken des großen Raums hörte schließlich auf, und Kapuzenmantel öffnete die Tür. »Meine Freunde und verehrten Gäste«, sagte er und verbeugte sich tief, »willkommen im Unheimlichen Schloss.«


  Katim hatte die ganze Zeit bei der Tür gestanden und stieg als Erste aus. Nach zwei Schritten blieb sie stehen.


  Das gewaltige Gebäude war einst die Residenz der Familie von König Sabryen gewesen, eines Zauberers, der große Macht besessen hatte, bevor er von Morthûl gestürzt worden war. Der Leichenkönig hatte schnell begriffen, dass Braut und Bräutigam ihr eigenes Domizil brauchten, wenn die Ehe Jahrhunderte überdauern sollte – und erst recht dann, wenn beide recht delikaten Experimenten nachgingen–, und deshalb hatte er das alte Schloss seiner Gemahlin geschenkt.


  Das alles hatte Katim gewusst, aber sie war nie an diesem Ort gewesen und davon ausgegangenen, dass es sich bei der Bezeichnung »unheimlich« um die übliche Übertreibung handelte.


  Alter haftete an den Mauern, der Geruch von Jahrhunderten. Eine dicke Dornenhecke erfüllte die Aufgabe, die bei anderen Schlössern der Burggraben übernahm. Abgesehen davon wirkten die fünf Türme des Schlosses recht traditionell.


  Bis man näher kam und feststellte: Die äußeren Gebäude bestanden aus weiß getünchtem Stein, die Türme hingegen aus massiver weißer Jade! Dass sie nicht unter ihrem eigenen Gewicht einstürzten, bot einen deutlichen Hinweis auf die Magie, der das Schloss seinen Namen verdankte.


  Kapuzenmantel führte das verblüffte Korps durch ein erstes Tor in der Dornenhecke, dann ein zweites in der äußeren Bastion – beide Öffnungen waren recht breit – und schließlich auf einen offenen Hof. Eine Prozession aus Beamten, Kaufleuten und Bittstellern floss in einem lebenden Strom (oder vielleicht in einer Ameisen-Parodie) durch jene Tore. Kleinere Portale aus verzierter Jade erlaubten Zugang zum Innern des eigentlichen Schlosses, und sie öffneten sich für das Korps.


  Cræosh sah Katim an, als sie die letzte Tür passierten. »Ich hasse Magie.«


  »Du hasst alles und … verstehst nicht.«


  »Ach?«


  »Es ist ein Wunder … dass du überhaupt … in dieser Welt zurechtkommst.«


  Cræosh schluckte eine bissige Bemerkung hinunter. Die verdammte Hundeschnauze war schnippisch, seit sie die Tundra verlassen hatten, aber er musste sich eingestehen, dass die Flure der Königin wohl kaum der geeignete Ort waren, um den Streit offen auszutragen.


  Es gab jede Menge Türen und Seitengänge, aber Kapuzenmantel folgte dem Verlauf des Hauptflurs. Ein dicker roter Teppich bedeckte den Boden. Auf beiden Seiten standen, drei Reihen tief, glänzende Rüstungen mit festgeschweißten Gelenken. Gork, wie immer neugierig und auf der Suche nach kleineren Wertgegenständen, die man vielleicht nicht sofort vermisste, sah sie sich aus der Nähe an.


  Als er zur marschierenden Truppe zurückkehrte, war sein Gesicht so bleich, dass es sogar Jhurpess auffiel.


  »Was beunruhigt Gork?«, fragte er leise.


  »Es ist nur … geh nicht in die Nähe der Rüstungen, klar?«


  Jhurpess zuckte halbherzig die Schultern und fuhr damit fort, Läuse aus seinem Fell zu pflücken und auf den Teppich zu werfen. Gork schauderte noch einmal und versuchte, nicht an das Leid und Entsetzen der Menschen zu denken, die nach dem Festschweißen der Gelenke in den Rüstungen gefangen gewesen und qualvoll gestorben waren. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er Mitleid für die Angehörigen dieses abscheulichen, arroganten Volkes.


  Er fragte sich, wie Königin Anne verhindert hatte, dass die Leichen verwesten und sich ihr Gestank im ganzen Schloss ausbreitete – vorausgesetzt natürlich, sie waren tatsächlich tot, dachte Gork mit einem weiteren Schaudern. Er nahm sich vor, nicht mehr daran zu denken.


  Gnädigerweise bog der Flur nach links ab, und die grässlichen Rüstungen blieben hinter ihnen zurück. Der neue Flur präsentierte dem Korps eine eigene seltsame Pracht.


  An den Wänden zeigten sich vom Boden bis zur Decke reichende Tapisserien, Malereien und Friese, alle das Werk wahrer Meister. Sie präsentierten ruhige, idyllische Szenen, die Welt von seiner besten Seite. Hier erstreckte sich meilenweit smaragdgrüner Wald, die Farben so lebhaft, dass man den Eindruck gewann, man könnte in den nächsten Baum klettern und all die Gerüche des Waldes wahrnehmen. Dort sah man das Meer von hohen Klippen, mit weißem Schaum, der halb die Felswände emporkletterte, bevor er ins Wasser zurückfiel. Grüne Felder erstreckten sich unter den wachsamen Blicken eines einzelnen makellosen Turms auf einem niedrigen Hügel. Alle Bilder vermittelten Ruhe und Frieden.


  Abgesehen vom halb verwesten Gesicht des Leichenkönigs, das voller Käfer war und zu jeder Darstellung gehörte. Er schritt würdevoll durch den Wald, in einen langen Mantel gehüllt. Er stand am Rand der Klippen, die Arme weit ausgebreitet, wie der Gebieter des Ozeans. Und der fleischige Teil seines Gesichts spähte, halb im Schatten verborgen, aus dem oberen Fenster des Wachturms. Als Herr über alles blickte er aus den Bildern. Ein einzelner Käfer – ein richtiger Käfer, kein gemalter oder gestickter – krabbelte über den Stoff eines Wandteppichs und verschwand dahinter, als wäre der Dunkle Lord tatsächlich in diesem Flur präsent.


  Schließlich näherten sie sich einer weiteren Doppeltür aus dickem Holz, das ebenso üppig verziert war wie die Jade. Kapuzenmantel streckte die Hand nach dem Knauf aus und öffnete die Flügel.


  Die Königin saß auf einem goldenen Thron, der auf einem kleinen Podium zwischen zwei Weihrauchgefäßen stand. Bedienstete und Haushofmeister leisteten ihr Gesellschaft, und Kapuzenmantel gesellte sich ihnen rasch hinzu, bezog links neben dem Thron Aufstellung. Der große, eiförmige Audienzraum zeigte noch mehr weiße Jade und war mit verzierten Marmorsäulen geschmückt. Eine Schlange von Bittstellern – hauptsächlich ältere, schwabbelige Männer, offenbar erfolgreiche Kaufleute aus der Stadt – führte vom Eingang zum Podium. Einige dieser Männer brummten verärgert, als das Dämonen-Korps an ihnen vorbeiging, anstatt sich anzustellen, und vor dem Thron stehen blieb.


  »Ah, liebe Kinder«, grüßte die Königin und schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln. »Ich bin entzückt, dass ihr meiner kleinen Einladung folgen konntet.«


  Einladung?, dachte Cræosh spöttisch, blieb jedoch still, denn nicht einmal er war so undiplomatisch. Er sank auf ein Knie und hoffte, dass die anderen seinem Beispiel folgten. »Euer Majestät, es war uns uns eine Ehre…« Er schnappte nach Luft, als ihn ein Blitz (zum Glück nur ein kleiner) an der Seite traf. Cræosh starrte den Gargoyle an, der zurückstarrte, und hielt den Mund.


  »Ich bitte um Entschuldigung, Euer Majestät«, sagte Shreckt – diesmal stand er nicht mitten in der Luft, sondern auf dem Boden! – und breitete die Arme aus. »Manchmal lassen sich die mir Anvertrauten zu unpassenden Bemerkungen hinreißen. Ich habe den Befehl über dieses Korps und spreche daher für…«


  »Sag mir, Wicht«, unterbrach ihn Königin Anne, »bekleidest du einen so hohen Rang, dass du glaubst, über den Regeln des Protokolls zu stehen?«


  »Natürlich nicht, Euer Majestät. Ich…«


  »Dann auf die Knie mit dir, bevor ich dir die Beine abschneiden lasse!«


  Ein dumpfes Geräusch wies darauf hin, dass sich Shreckt auf die Knie fallen ließ, und hinter ihm konnte sich das Korps ein leises Lachen nicht verkneifen.


  »Nun, meine Lieben«, fuhr Königin Anne fort und lächelte wieder sanft, »ihr seid lange unterwegs gewesen. Entspannt und erfrischt euch, esst etwas. Wir unterhalten uns später, wenn ihr einigermaßen präsentabel seid. Rupert zeigt euch eure Zimmer.« Eine schlichte Geste forderte das Korps auf, sich zu erheben, und dann ging der Blick der Königin zum nächsten wartenden Bittsteller.


  Kapuzenmantel, beziehungsweise Rupert, glitt geschmeidig vom Podium herunter. »Wenn ihr mir bitte folgen würdet…« Er wartete keine Antwort ab, schwebte voraus und führte sie nicht zum Flur, durch den sie den Audienzraum erreicht hatten, sondern durch einen kleineren Korridor hinter den hohen Säulen.


  Zwei lange Gänge und eine breite Treppe mit einem Geländer aus Elfenbein brachten sie zu einem schlichteren Flur mit einfachen Holztüren. Es klickte, als Rupert an ihnen vorbeiging, und mehrere Türen auf beiden Seiten öffneten sich.


  »Das sind eure Unterkünfte«, sagte der Diener der Königin. »Ihr könnt euch gern um sie streiten, aber ich versichere euch, dass sie absolut identisch sind.«


  Cræosh schaute durch die nächste Tür. Nicht schlecht, auf eine bequeme, zu komfortable menschliche Art und Weise. Ein Hartholzschrank stand einem großen Himmelbett gegenüber, dessen flauschiges Rosarot dem Ork Übelkeit bescherte. Neben dem Fenster bemerkte er ein breites Messingbecken, von etwas Sonnenlicht erreicht, das einen Weg durch die zugezogenen Vorhänge fand. (Cræosh dachte daran, dass diese Zimmer eigentlich gar keine Fenster haben sollten, da sie sich tief im Innern des Schlosses befanden. Er entschied, den Gedanken daran in einem fernen Winkel seines Gedächtnisses zu archivieren, wie auch die Sache mit der Kutsche.)


  »Bist du mit dem Raum zufrieden?«, fragte Rupert direkt hinter dem Ork.


  »Ich gebe dir den guten Rat, dich nicht so heranzuschleichen«, knurrte Cræosh. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, und seine Hand hatte sich krampfhaft um den Schwertgriff geschlossen.


  Etwas ruhiger fügte er hinzu: »Ja, mit diesem Zimmer ist alles in Ordnung. Allerdings frage ich mich, warum Königin Anne uns zunächst hierherbringen ließ. Ich würde gern wissen, was wir hier sollen.«


  »Ich glaube, Ihre Majestät wünscht, dass ihr von den hiesigen Annehmlichkeiten Gebrauch macht.«


  Cræosh drehte sich um und blickte in die Dunkelheit unter der Kapuze. »Wie bitte?«


  »Ich kann von Bediensteten warmes Wasser bringen lassen, sobald ihr so weit seid.«


  »Warum?«


  Von Rupert kam ein Geräusch, das wie ein Seufzen klang. »Offenbar weißt du mit Andeutungen nichts anzufangen. Königin Anne glaubt, dass ihr ein Bad gebrauchen könntet. Vielleicht auch zwei oder drei.«


  Cræosh schniefte. »Wenn du meinst … Ich bin immer davon ausgegangen, dass wir Orks einen recht erdigen Geruch haben.«


  »In der Tat. Erdig. Das beschreibt es recht gut, denn Erde enthält viele Dinge. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest … Ich lasse Wasser bringen und sorge dafür, dass die Ogerin eine größere Wanne bekommt.«


  Zwei Stunden später versammelte sich das Korps erneut und roch diesmal weitaus weniger nach dem Kompost des letzten Frühlings. (Bei Gork und Jhurpess gab es einige wunde Stellen, und zwar dort, wo die Wächter sie festgehalten und mit Drahtbürsten abgeschrubbt hatten.) Shreckt schien aus irgendeinem Grund zu glauben, dass die Umstände seine Präsenz nicht erforderten, denn er glänzte durch Abwesenheit.


  Sie saßen an einem langen Tisch und verputzten ein extra für sie zubereitetes Festmahl. An dieser Stelle sollte vielleicht darauf hingewiesen werden, dass der zuständige Chefkoch einen Monat später aus den Diensten der Königin schied, sich aufs Land zurückzog, den Rest seines Lebens mit dem Anbau von Kohl verbrachte und nicht ein Sterbenswörtchen darüber verlor, was er an jenem Abend hatte kochen müssen. Er erklärte auch nicht, warum er manchmal mitten in der Nacht schreiend aufwachte.


  »Nun?«, wandte sich Cræosh an den Raum als solchen und löste mit einem Knochensplitter einen Fettklumpen zwischen den Zähnen. »Wir sind hier, wir haben einen vollen Bauch, und wir sind sogar sauber. Wann wird uns die Rechnung präsentiert?«


  »Königin Anne … wird uns sagen … warum wir hier sind … wenn sie den Zeitpunkt … für gekommen hält. Du musst versuchen … geduldig zu sein.« Katim schnaubte, wie von ihren eigenen Worten amüsiert. »Oder tu wenigstens so.«


  Cræosh schnitt eine Grimasse und zeigte dabei die vier oder fünf anderen Brocken, die noch zwischen seinen Zähnen steckten. »Ich habe es satt, geduldig zu sein!«


  Gork kicherte. »Woher willst du das wissen?«


  »Ja, woher?«, fragte Rupert.


  Cræosh drehte so schnell den Kopf, dass seine Nackenmuskeln protestierten. »Sag mir, Rupert, legst du es darauf an, dir dein verdammtes Rückgrat brechen zu lassen? Hör auf, dich an mich heranzuschleichen!«


  Die Kapuze bewegte sich, und für den Hauch eines Moments glaubte Cræosh, einen Blick auf das zu erhaschen, was sich darunter befand. Er erbleichte und kauerte sich auf seinem Stuhl zusammen.


  »Hör mir gut zu, Ork, denn ich beabsichtige nicht, noch einmal darauf hinzuweisen. Ihr seid die Ehrengäste Ihrer Majestät, und ich habe euch gegenüber die gebührende Höflichkeit gezeigt. Aber ich habe langsam genug von deinen kleinen Drohungen. Wenn du das nächste Mal eine ausstößt, solltest du für den Versuch bereit sein, sie in die Tat umzusetzen.


  Und nun…«, fuhr Rupert fort, und seine Stimme klang wieder ruhig und freundlich. »Königin Anne erwartet euch in ihrem privaten Garten. Wenn ich euch bitten darf, mir zu folgen…«


  Katim gab ihrer Neugier nach und gesellte sich an die Seite des Orks, als sie sich auf den Weg machten. »Was hast du … gesehen?«


  »Nichts«, erwiderte er leise. »Ich habe nichts gesehen.«


  »Überhaupt nichts? Die Kapuze … war leer?«


  »Nein. Nein, du verstehst nicht. Ich habe nur kein Gesicht gesehen. Die Kapuze enthielt nichts, nur eine bodenlose Leere, oder einen leeren Himmel!«


  »Was du beschreibst … ist unmöglich.«


  »Ich gebe ein Drachenrektum darauf, ob es möglich ist oder nicht. Ich weiß, was ich gesehen habe, und ich habe nichts gesehen.«


  »Nun, du konntest nur einen … kurzen Blick unter … die Kapuze werfen. Wahrscheinlich war es … ein Spiel der Schatten.«


  »Ja. Ja, wahrscheinlich.« Aber für eine Weile blieb Cræosh ungewöhnlich still.


  Die anderen waren nicht wie der Ork von solchen Zweifeln geplagt. Auf dem Weg zum Garten fand sich Gork an der Seite des Schrecklichen wieder, hauptsächlich deshalb, weil es bedeutete, nicht neben Gimmol oder Fezeill gehen zu müssen.


  »Bist du ebenso besorgt wie ich, Jhurpess?«


  »Was? Warum Gork besorgt ist? Wegen etwas, von dem Jhurpess nichts wissen?«


  Gork glaubte, Cræoshs Antwort darauf zu hören: Es gibt jede Menge Dinge, von denen Jhurpess nichts weiß. »Weißt du, Jhurpess, die Rüstungen in dem anderen Flur, und die Wandteppiche…«


  »Ja?«


  »Ich bin ein bisschen nervös und frage mich, welche Art von Flora jemand mit Königin Annes Neigungen in ihrem privaten Garten kultivieren könnte.«


  »Oh.«


  Der Kobold wusste, dass er nicht fragen sollte, aber er konnte nicht anders. »Du weißt doch, was ›Flora‹ bedeutet, oder?«


  »Natürlich weiß Jhurpess, was Flora bedeutet! Jhurpess im Wald geboren und aufgewachsen ist!« Der Schreckliche klang empört.


  »Freut mich.«


  »Aber was ›kultivieren‹ bedeutet?«


  Die große Tür schwang auf, und das helle Licht eines warmen Sommernachmittags fiel in den kalten, düsteren Flur…


  Moment mal. Sommer?


  Das Korps blieb stehen und starrte ins helle Licht jenseits der Tür.


  Dann zuckte die Horde mit den Schultern, nahm die Sache als eine der Seltsamkeiten des Unheimlichen Schlosses hin und trat in den Sonnenschein.


  Zumindest die meisten von ihnen. Belrotha blickte einmal kurz in die Sonne, hielt sich dann mit beiden Pranken rechts und links am Türrahmen fest und weigerte sich hartnäckig, einen weiteren Schritt zu machen.


  »Komm schon«, drängte Cræosh. »Königin Anne wartet auf uns, erinnerst du dich?«


  »Mir egal«, erwiderte die Ogerin. »Ich nicht gehen nach draußen. Kein Sommer sein. Unmöglich.«


  »Es ist auch kein Sommer, zumindest kein richtiger«, sagte Gimmol und legte Belrotha eine beruhigende Hand auf die Wade. »Und es ist auch kein richtiges Draußen. Es dürfte ein … magischer Raum sein, wie das Innere der Kutsche.«


  »Ich nicht gehen.«


  »Belrotha…«


  »Nein. Hat mich gekostet viele Jahre, zu lernen Jahreszeiten. Ich das jetzt nicht vergessen. Zu verwirrend. Wenn ich vergesse, wie sein die Jahreszeiten, ich Itho nicht mehr führen kann. Dann das Anpflanzen gerät durcheinander. Ich hierbleiben.«


  »Oh, bei allen…«


  Katim tippte Belrotha an die Schulter. »Soll sie … hier stehen bleiben. Das … schadet niemandem. Glaubt ihr vielleicht … es macht einen großen Unterschied … ob sie Königin Annes Erklärungen … hört oder nicht?«


  Der Ork nickte langsam. »Ja, da hast du recht. Hast du ein Problem damit, Rupert?«


  »Ich lebe, um zu dienen. Ich habe kaum Probleme, womit auch immer.«


  Nur Gimmol warf einen kurzen Blick zurück, als das Korps den Garten betrat, und von der vermeintlichen Sicherheit der Tür aus sah die Ogerin ihren Gefährten nach.


  Der Garten beanspruchte den gesamten Innenhof des Schlosses. Dichte Rosensträucher säumten den Weg und verströmten einen überwältigenden Duft. Die vielen exotischen Blumen hinter ihnen reichten von »beeindruckend« bis hin zu »wahrhaft phantastisch«. Wenn ein Botaniker, Weiser oder Druide zugegen gewesen wäre, hätte er voller Staunen vier Blumenarten bemerkt, die längst ausgestorben waren.


  Einige Vögel, die noch nicht zum Flug in ihr Winterquartier aufgebrochen waren, nutzten den Garten, um sich ein wenig aufzuwärmen. Am Rand des Gartens verschmolzen Hecken und Strauchwerk zu einem undurchdringlichen Dickicht aus Zweigen und Dornen. Andere, schmalere Hecken schlängelten sich über den Hof und bildeten ein einfaches, aber elegantes Labyrinth, das so beschaffen war, dass es den Blick des Betrachters einfing und auf die eindrucksvollsten Pflanzen der Königin lenkte, oder auf einen der wenigen Springbrunnen oder eine Skulptur.


  Cræosh ließ das alles völlig kalt. »Wo ist sie?«


  Rupert, der den Eindruck erweckte, einen zufälligen Weg durch den Garten zu wählen, ging nicht langsamer, als er antwortete: »Seid unbesorgt, liebe Gäste. Die Königin verbringt den größten Teil ihrer Zeit bei den ungewöhnlicheren Pflanzen auf der anderen Seite des Gartens. Wir sind gleich da.« Und tatsächlich, der Boden unter ihren Füßen wurde dunkler, die Hecken in der Nähe heller, als wäre hier eine andere Palette verwendet worden.


  Und dann sahen sie die Ranken.


  Dunkel wie Seetang bedeckten sie die Rückwand des Gartens, wucherten in Ritzen und Spalten, wanden sich über Pflanzen in der Nähe. Es sah aus, als hätte eine riesige Qualle von der ganzen Mauer Besitz ergriffen.


  Und nicht nur davon.


  »Wie ich sehe, habt ihr gerade meinen Liebling kennengelernt,« ertönte Königin Annes melodische Stimme. Sie trat vor ihnen auf den Weg. Ihre Hände waren schmutzig von Erde, doch das samtene Gewand, das sie trug, zeigte nicht einen einzigen Fleck. »Efeu ist der Stolz meines Gartens, nicht wahr, mein Schatz?« Cræosh hätte schwören können, dass die Ranken erzitterten, als könnten sie das Geturtel der Königin hören.


  »Und er?«, fragte der Ork.


  Königin Anne schaute kurz zu dem Leichnam. Von dunklem Grün umgeben lag er vor der Mauer – der Efeu wuchs nicht nur über ihn hinweg, sondern auch durch ihn hindurch. Allein der Brustkorb war das Heim von zehn oder mehr Ranken.


  »Ach, das.« Der Blick der Königin huschte über die Leiche, als sei sie kaum der Rede wert. »Efeu braucht besondere Pflege. Und wie gesagt, dieser Efeu ist etwas ganz Besonderes.«


  »Und was hat der Mann getan, um sich die … äh … Ehre zu verdienen, Nahrung für Eure Pflanze zu werden?«


  »Getan?« Echte Verwirrung erklang in diesem einen Wort, und Cræosh beschloss, dies auf die Liste der Dinge zu setzen, nach denen man besser nie wieder fragte.


  Jhurpess setzte den Efeu auf eine eigene geistige Liste, die er führte, seit Cræosh und er in Timas Khoreth eingetroffen waren. Es handelte sich um ein Verzeichnis der Dinge, die der Schreckliche nicht mochte, wie zum Beispiel rote Gremlins, kleine graue Feldwebel, Yetis, Löcher im Boden, Elfenleichen, Elfenzauberer, die Vertrauten von Elfenzauberern, Würmer, Schluchten, braune Kapuzenmäntel, magische Kutschen und – aus einem Grund, der für alle anderen Korps-Mitglieder völlig unerfindlich gewesen wäre – Waldmurmeltiere. Wenn es so weiterging, musste er schnell Schreiben lernen, um nicht den Überblick zu verlieren.


  »Ihr scheint jemanden verloren zu haben«, sagte die Königin.


  »Verloren? Oh, nein, wir wissen genau, wie so … uuuff!«


  Cræosh rieb sich die Seite, als die Trollin für ihn fortfuhr: »Belrotha fühlte sich unwohl … wegen der plötzlichen Veränderung … der Jahreszeiten. Deshalb … blieb sie im Flur.«


  »Oh, armes Mädchen. Nun, ich muss mich noch um meine spezielle Blume kümmern, bevor ich hier für heute fertig bin. Warum begleitet ihr mich nicht? Unterwegs erkläre ich euch, warum ich euch hierhergebeten habe.«


  »Eine spezielle Blume?«, fragte Cræosh. Er achtete darauf, außerhalb von Katims Reichweite zu bleiben, bevor er den Mund wieder öffnete. »Was ist so speziell an jener Pflanze? Trinkt sie vielleicht Blut?«


  »Eine faszinierende Vorstellung, liebes Kind, aber nein. Diese Blume tut nichts dergleichen. Eigentlich macht sie gar nichts.«


  »Warum ist sie denn speziell?«, fragte Gork von weiter hinten.


  »Diese Blume blühte auf dem Grab eines Mannes, der bei lebendigem Leib bestattet wurde; sie nahm sein Leben auf, während er langsam starb.« Königin Anne lächelte, als sie die Bestürzung in den Gesichtern ihrer Soldaten sah. »Es ist natürlich eine Metapher. Doch Symbolik spielt bei Magie eine wichtig Rolle, und solche Blumen können große Macht entfalten, wenn man sie bei einem Zauber richtig benutzt.« Ihr Blick ging wieder in die Ferne. »Ich habe noch keine Verwendung für sie gefunden, aber…«


  Sie schüttelte den Kopf, wodurch ihr Haar auf den Schultern tanzte. »In gewisser Weise seid ihr deshalb hier«, sagte sie und blieb plötzlich stehen.


  Cræosh konnte es gerade noch vermeiden, gegen die Königin zu prallen – was alles andere als diplomatisch gewesen wäre. »Die Blume ist der Grund?«


  »Nicht direkt die Blume. Weißt du, in gewisser Weise halte ich mich für eine Magierin.«


  Fezeill schnaubte, auf eine respektvolle Art und Weise. Cræosh nahm sich vor, ihn zu fragen, wie er das machte. »Euer Majestät…«, fuhr der Gestaltwandler fort. »Nach König Morthûl seid Ihr die größte Zauberin in Kirol Syrreth.«


  »Du schmeichelst mir«, erwiderte die Königin und schenkte ihm ein Lächeln. »Und vielleicht hast du sogar recht. Aber während mein Gemahl durch sein ungewöhnliches Wesen in der Lage ist, den größten Teil seiner Kraft von innen zu beziehen und allein bei den mächtigsten aller Zauber auf Rituale und Objekte zurückgreifen muss, bin ich leider an die Grenzen meiner schwachen menschlichen Natur gebunden. Bei den meisten Zaubern brauche ich Hilfe, seien es Zauberformeln oder bestimmte Reagenzien. Deshalb die Blume.


  Und deshalb seid ihr hier. Wisst ihr, ich sammle solche Gegenstände, Objekte mit symbolischer Macht, wenn ihr so wollt. Auch wenn ich noch keinen Zauber kenne, für den ich sie verwenden könnte … Ich sammle sie trotzdem. Man weiß nie, wann man solche Objekte einmal braucht, nicht wahr?«


  »Wer ist ›man‹?«, fragte Jhurpess den Kobold an seiner Seite. Gork seufzte.


  Katim verstand als Erste von ihnen. »Ihr möchtet … dass wir … einen solchen Gegenstand für Euch herbeischaffen.«


  Königin Anne nickte. »Eigentlich sogar mehr als einen. Es steht ein Krieg bevor, ihr Lieben. Mein Gemahl ist durchaus imstande, allein für unsere magische Verteidigung zu sorgen, aber es geziemt sich für uns alle, Vorbereitungen für das Schlimmste zu treffen. Auch ich muss bereit sein, gegen die Zauberer und Magier zu kämpfen, die mit Dororam marschieren, und deshalb brauche ich Zugang zu meiner mächtigsten Magie. Unglücklicherweise, meine Kinder, habe ich auch gewisse Pflichten, und deshalb kann ich mich nicht selbst auf die Suche nach den notwendigen Objekten machen.«


  »Na schön«, sagte Cræosh, bevor Katim antworten konnte. »So weit ist alles klar. Aber warum schickt Ihr nicht Rupert? Er scheint mir recht … äh … fähig zu sein.«


  »Ich brauche Rupert hier, Cræosh. Er ist der beste meiner Diener, und ich würde ihn sehr vermissen. Außerdem sieht er sich in der Rolle eines Leibwächters, und ich fürchte, der liebe Rupert wäre ganz und gar nicht begeistert, wenn ich ihn bitten würde, von meiner Seite zu weichen.


  Nein, ich brauche alle meine Leute hier bei mir, damit sie mir dabei helfen, Vorbereitungen für die schweren Zeiten zu treffen, die uns erwarten. Deshalb fiel meine Wahl auf euch. Als ich hörte, dass mein Gemahl den Befehl gegeben hat, ein Dämonen-Korps zusammenzustellen und auszubilden, erschien mir das als perfekte Gelegenheit für uns alle. Sie ermöglicht euch, Erfahrungen zu sammeln, die euch dabei helfen, besser für die bevorstehenden Kämpfe gewappnet zu sein, und ihr beschafft mir die Gegenstände, die ich benötige.«


  Cræosh runzelte argwöhnisch die Stirn. »Was meint Ihr mit ›Erfahrungen‹?«


  Die Trollin seufzte. »Sie meint, Ork … dass wir bei der Suche … nach den betreffenden Objekten … in große Gefahr geraten werden.«


  Die Königin lächelte reumütig. »Andernfalls könnte von Ausbildung wohl kaum die Rede sein. Wenn es eine leichte Aufgabe wäre, könnte jeder sie erledigen, nicht wahr?«


  Cræoshs Lippen bewegten sich, aber er verzichtete auf einen Kommentar. Stattdessen sah er Katim an und sagte: »Und ich dachte, du würdest mich nicht ›Ork‹ nennen.«


  Katim blinzelte, und dann klappte ihr Mund auf, als etwas zu ihr durchdrang, das die Königin eben gesagt hatte. »Moment! Der König … hat die Zusammenstellung … des Korps befohlen?«


  »Ja.«


  Die anderen Soldaten glotzten. Dämonen-Korps waren eine große Sache und wurden nicht einfach so zusammengestellt, aber sie alle hatten angenommen, dass eine militärische Entscheidung von General Falchion oder einem seiner Offiziere dahintersteckte. Dass der Leichenkönig höchstpersönlich die Zusammenstellung des Korps angeordnet hatte, gab ihren Erfahrungen eine ganz neue Bedeutung und machte die klügeren Mitglieder der Truppe ziemlich nervös.


  »Was kommt als Erstes an die Reihe?«, fragte Cræosh. »Drachenschuppen? Der Atem eines Geistes? Das Auge eines Molchs?«


  Die Königin lachte, und auch dabei klang ihre Stimme wie Musik. »Mein lieber Cræosh, du hast zu viele Märchen gehört. Nein, ich möchte, dass ihr mir als Erstes die Knochen eines toten Zauberers bringt. Die irgendeines Zauberlehrlings genügen nicht; sie müssen von einem wahren Magier stammen.«


  Cræosh verschluckte sich fast. »Ihr wollt, dass wir einen Zauberer töten?«


  Königin Anne hob die Hand. »Ihr sollt nichts töten. Die Knochen eines seit langer Zeit toten Zauberers erfüllen ihren Zweck ebenso gut wie frische. Vielleicht wären sie sogar besser geeignet.«


  »Oh.« Cræosh entspannte sich, aber nur ein wenig. »Trotzdem, wir haben keine Ahnung, wo wir solche Knochen…«


  »Auch darüber braucht ihr euch keine Gedanken zu machen. Ich weiß, wohin ich euch schicken muss. Ich kümmere mich sogar selbst um euren Transport. Ihr müsst nur die Knochen an euch bringen.«


  Es klang ganz einfach, und das beunruhigte Cræosh mehr als alles andere. »In Ordnung«, sagte er, während seine Gedanken rasten. »Wohin geht die Reise?«


  Königin Anne lächelte. »Ich schicke euch nach Jureb Nahl.«


  Irgendwo weiter hinten stöhnte Gork.


  Vom Mündungsgebiet des Krom südlich des Meers der Tränen erstreckte sich der Sumpf namens Jureb Nahl über viele nasse, stinkende Meilen. Dort lebten keine zivilisierten Leute, und wenn die Horde Ausdrücke wie »keine zivilisierten« Leute verwendete, so hatte das einen guten Grund. Der nächste Ort, in den Kummervollen Bergen am Rand des Sumpfes gelegen, war die Koboldkolonie Rurrahk. Dort war ein gewisser Gork geboren und aufgewachsen, und dort hatte er von seinen Großeltern Geschichten über Jureb Nahl gehört.


  Er erinnerte sich an genug Einzelheiten, um zu wissen, dass es besser gewesen wäre, einen weiten Bogen um den Sumpf zu machen.


  Dies hatten Gorks Großeltern ihm erzählt: Jureb Nahl war nicht immer ein Sumpf gewesen. Zweihundert Jahre vor Morthûls Aufstieg zur Macht hatte es dort, wo er sich heute erstreckte, eine Grasebene gegeben, vielleicht die fruchtbarste Provinz von ganz Kirol Syrreth. Der Name Jureb Nahl bezog sich damals auf eine blühende Gemeinschaft an der westlichen Landesgrenze, bekannt für Handel und Wissen. König Jarrom – der Großvater von Sabryen, den Morthûl dann gestürzt hat – besuchte gern die großen Bibliotheken von Jureb Nahl. Eine weitere Generation oder vielleicht auch zwei, und Jureb Nahl wäre zur größten Stadt von Kirol Syrreth geworden.


  Aber dazu hatte es nicht kommen sollen.


  In den Kummervollen Bergen ging es bis zum heutigen Tag weitaus ruhiger zu als in den Schwefelbergen, doch einige ihrer Gipfel spuckten ihren Anteil an Rauch und Schwefel. Eines lange zurückliegenden Morgens bebte die Erde so stark, dass man es selbst weit jenseits der Grenzen von Kirol Syrreth spürte, und einer der höchsten Berge schleuderte seine Innereien gen Himmel. Asche verdunkelte wochenlang das Firmament und bildete eine dicke Schicht auf dem Meer der Tränen. Schier endlose Magmaströme ergossen sich über die Berghänge und Strände, schufen dort hohe Mauern aus Dampf, wo sie auf das Wasser des Meers trafen.


  Jureb Nahl war weit genug von der Eruption entfernt, um den gewaltigen Ausbruch zu überstehen, und die Bewohner wussten, wie man während der folgenden Jahre der Dürre und Not überlebte. Doch all diese Mühen nahmen sie umsonst auf sich: Das Wasser stieg und verwandelte das einst fruchtbare Grasland in ein Salzwassermoor. Und schließlich packten auch die letzten hartnäckigen Bewohner von Jureb Nahl ihre Sachen und gingen fort.


  Hundert Jahre lang stieg das Wasser, doch schließlich gab das Grundgestein unter den Kummervollen Bergen erneut nach. Der Sumpf wurde vom Meer der Tränen getrennt, aus unterirdischen Quellen strömte Süßwasser, und der Sumpf bevölkerte sich nach und nach mit den für Sümpfe typischen Geschöpfen. Die Vögel und Insekten, die Schlangen und Kröten – sie beunruhigten niemanden. Aber es hieß, dass in Jureb Nahl auch andere Wesen hausten, angelockt vielleicht von den alten Ruinen und dem Wissen, das in ihnen überdauert haben sollte. Vielleicht waren das nur Legenden, aber das Verschwinden vieler, die sich in den Sumpf wagten, führte dazu, dass die Region erst bei den Bewohnern von Rurrahk und dann überall in Kirol Syrreth einen denkbar schlechten Ruf genoss.


  Und dorthin wollte Königin Anne das Korps schicken. Vielleicht war es noch nicht zu spät, in die Tundra zurückzukehren…


  »Euer Majestät«, sagte Gork, und es schien ihm schwerzufallen, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, »wenn Ihr mir eine Frage gestattet…«


  Die Königin zeigte erneut ihr strahlendes Lächeln. »Du möchtest wissen, warum ich euch an einen solchen Ort schicke.«


  »Äh, ja.«


  Mit einem kritischen Blick betrachtete Königin Anne die nahen Blumen und stieß behutsam einige Blütenblätter an, die sich offenbar nicht so verhielten, wie sie es wollte. »Irgendwo in jenem Sumpf, mein Kleiner, steht ein Turm. Einst war er das Zuhause eines Zauberers namens Trelaine, der nach dem verlorenen Wissen der Bibliotheken von Jureb Nahl suchte. Inzwischen ist er natürlich längst tot. Gerüchten zufolge ist ihm ein Experiment außer Kontrolle geraten, wobei er in dünnen Brei verwandelt wurde. Seit Jahrhunderten ist der Turm verlassen und vergessen.«


  »Aber wenn dünner Brei aus ihm wurde…«, warf Cræosh ein.


  »Es sollten für meine Zwecke genug Knochen von ihm übrig geblieben sein. Ich brauche nicht viele. Hier.« Die Königin streckte die Hand aus und zeigte dem Korps eine kleine silberne Brosche. Der Ork brummte einen leisen Fluch, als Katim sich die Brosche schnappte, bevor er danach greifen konnte.


  Der Königin schien es gleichgültig zu sein, wer von ihnen das Schmuckstück bekam. »Ich habe dies anfertigen lassen, um Verwechslungen zu vermeiden. Trelaines Experimente und die Gefahren des Sumpfes könnten dafür gesorgt haben, dass es dort reichlich Knochen gibt. Diese Brosche kann die Gebeine des Zauberers von den anderen unterscheiden.«


  »Blättert eine Seite zurück und lest es mir noch einmal vor«, sagte Cræosh. »Von welchen Gefahren sprechen wir hier?«


  »Ich fürchte, ich kann euch keine Details nennen, meine Kinder. Ich bin nie dort gewesen.« Als sie die Gesichter des Korps sah, zuckte die Königin mit den Schultern. »Wenn es leicht wäre…«, betonte sie noch einmal.


  Fezeill beugte sich zum Gremlin und flüsterte: »Ob es bereits zu spät ist für die Bitte, mit einer weniger gefährlichen Aufgabe betraut zu werden? Wir könnten zum Beispiel Leichen in einem Seuchengebiet wegkarren oder losziehen, um einen Drachen zu erschlagen.«


  Gimmol schnaubte. »Frag du sie das.«


  Aus irgendeinem Grund verzichtete der Gestaltwandler darauf.


  »Mein kleiner Kobold«, sagte Königin Anne plötzlich, »würdest du bitte einen Schritt vortreten?«


  Ihm blieb keine Wahl. Gork trat vor, und die Augen quollen ihm aus den Höhlen, als wollten sie fliehen. »J-ja, Euer Majestät?«


  »Du weißt mehr über den Sumpf als die anderen. Du hast ihn doch gesehen, oder?«


  »Nicht in dem Sinne, Euer Majestät. Ich bin in Rurrahk aufgewachsen, und deshalb kenne ich die Berge in der Nähe. Aber im Sumpf bin ich nie gewesen.«


  »Oh. Nun, ich schätze, das muss genügen. Eine kleine Wanderung erwartet euch, aber dies ist schneller, als den ganzen Weg zu laufen.«


  Katim bekam ein flaues Gefühl in der Magengrube. »Ihr wollt uns … teleportieren?« Es war ihr ganz und gar nicht recht gewesen, von Shreckt auf diese Weise transportiert zu werden, und Menschen vertraute sie in dieser Hinsicht noch viel weniger als Dämonen.


  Nicht dass Königin Anne großes Interesse an ihren Gefühlen gehabt hätte. »Natürlich. Wir möchten doch nicht, dass ihr den ganzen Weg gehen müsst, oder?«


  »Äh«, erwiderte Cræosh. »Wenn Ihr nichts dagegen habt, könnten wir vielleicht doch…«


  Königin Annes Züge verhärteten sich andeutungsweise.


  »Oh, ich nehme an, Ihr habt doch etwas dagegen«, sagte der Ork hastig. »Schon gut, keine Einwände.«


  »Ausgezeichnet. Wie ich schon sagte: Gork kennt sich mit jener Region am besten aus. Ich muss seinem Bewusstsein ein Erinnerungsbild entnehmen, um den Zauber auf das Ziel auszurichten.«


  Gork quiekte, ein Geräusch, wie man es von einem Welpen erwartete, der einen Tritt bekommen hatte. »Was?«


  »Ich kann euch doch nicht zu einem Ort schicken, den ich noch nie gesehen habe, oder? Entfernung und Richtung sind mir natürlich bekannt, aber wo soll ich euch absetzen? Welche Hindernisse gilt es zu vermeiden? Möchtet ihr vielleicht im Innern eines Baumes erscheinen oder unter einem Berg?«


  »Aber … aber…«


  »Entspann dich, mein Kleiner«, sagte die Königin und strich Gork sanft über die Wange. »Sei ganz ruhig. Ich verspreche dir, dass deine Erinnerungen intakt bleiben und dein Geist keinen Schaden nimmt. Der Vorgang ist völlig ungefährlich.«


  »Na schön…«


  »Meistens jedenfalls.«


  Die Königin legte acht Finger auf den Kopf des Kobolds, schob die Daumen unter die Handflächen und begann leise zu summen. Gork versuchte, sich zu entspannen, aber es gelang ihm nicht.


  »Du solltest dich besser nicht dagegen sträuben«, sagte die Königin. »Man hat mir mitgeteilt, dass die Schmerzen einigermaßen erträglich bleiben, wenn man nicht dagegen ankämpft.«


  »Na schön, ich … Was?«


  Natürlich war es schon zu spät. Die Finger, die ihm Königin Anne auf den Kopf gelegt hatte, schienen sich in Eis zu verwandeln und in seinen Schädel zu bohren. Alle Muskeln in Gorks Leib verkrampften sich und waren offenbar bestrebt, sich von Knochen und Sehnen zu lösen. Als blätterte sie in einem Buch oder durch ein Bündel Schriftrollen, ging Königin Anne die jüngsten Erinnerungen des Kobolds durch und betrachtete Bilder, die ihn beim Weg durch den Garten zeigten, beim Essen und dem erzwungenen Bad. Nein, diese Erinnerungen waren nicht alt genug. Sie stieß tiefer in die Vergangenheit vor, ließ manche Stellen aus und konzentrierte sich auf andere, ohne zu merken – oder ohne sich darum zu scheren–, dass jeder Moment für den Kobold einer Ewigkeit der Qual gleichkam. Ihm blieb nicht einmal die Kraft, dankbar dafür zu sein, dass die Königin seine Zusammenarbeit mit dem Dakórren übersah.


  Schließlich, als er in einem Ozean der Pein zu ertrinken drohte, sah sie es: ein Bild der Kummervollen Berge, so klar wie an jenem Tag, als er zum ersten Mal die äußere Welt betreten hatte. Gork spürte, wie die Königin das Bild ergriff, es von allen Seiten betrachtete, und dann, mit einem plötzlichen Nachlassen des Drucks, war er frei. In seinen Ohren knackte es mehrmals, und er hatte stärkere Kopfschmerzen als nach seiner Volljährigkeitsfeier, aber sie ließen bereits nach. Nach einigen weiteren Momenten fühlte sich alles wie ein schnell verblassender Traum an.


  Er versuchte, an seine Zeit in Rurrahk zurückzudenken, denn zum ersten Mal seit Jahren fühlte er so etwas wie Sehnsucht, aber stattdessen erinnerte er sich an den Kampf gegen die Yetis in der Tundra. »Was…?« Er dachte an den Kampf, und plötzlich sah er sich selbst im Alter von sechs Jahren, als er seine erste Geldbörse gestohlen hatte, die eines reisenden Kaufmanns.


  »Was habt Ihr getan!«, heulte er und vergaß für einen Moment, mit wem er sprach.


  Königin Anne nahm es ihm nicht übel. »Deine Erinnerungen sind ein bisschen durcheinander«, sage sie. »Ein wenig Verwirrung und Zerstreutheit – das lässt sich leider nicht vermeiden. Aber mach dir deshalb keine Gedanken. Alles findet von ganz allein an seinen richtigen Platz zurück. Es dauert nur ein paar Stunden, höchstens ein paar Tage.


  Und nun, meine Kinder … Ich schlage vor, ihr beginnt damit, Kleidung und Ausrüstung zusammenzupacken. Ich bin bereit, wenn ihr es seid. Cræosh, Katim, bitte achtet darauf, dass Gork nicht vergisst, alles Notwendige einzupacken.«


  Trotz der Befürchtungen des Korps war die Teleportation nicht besonders unangenehm. Einige von ihnen hätten sich sogar an so etwas gewöhnen können.


  Nach einer langen Weile.


  Als die Truppe ihr Ziel erreichte, stob sie sofort auseinander. Rücken an Rücken standen sie – was zumindest ein bisschen sicherer war als einer unbekannten Gefahr den Rücken zu kehren – und sahen sich um. Im Norden und Osten ragten zerklüftete Vorberge auf, die schließlich in ein zerklüftetes Gebirge übergingen. Im Süden und Westen wechselten sich Grasland und kleine Gehölze aus spindeldürren Bäumen ab und gingen schließlich in den Sumpf Jureb Nahl über.


  »Na schön«, sagte Cræosh, zufrieden darüber, dass keine unmittelbare Gefahr drohte. »Wir sind da, wo auch immer ›da‹ ist. Gork?«


  »Oh.« Mit einem Blinzeln schob der Kobold Erinnerungsbilder beiseite, die ihm sein Leben als kleines Kind in weit verzweigten Koboldhöhlen zeigten. »Ja. Wir sind an dem Ort, den Königin Anne anvisiert hat, bei den Ausläufern der Kummervollen Berge, südlich von Rurrahk, etwa zwanzig Meilen vom Sumpf entfernt.« Gork wusste: Die Königin hätte sie näher beim Sumpf absetzen können, aber das hätte auch näher bei Rurrahk bedeutet. Bei einem Gespräch unter vier Augen hatte er sie, nicht ohne eine gehörige Portion leidenschaftliches Flehen, davon überzeugen können, dass das keine gute Idee war.


  Einige der anderen schienen sich nicht sonderlich darüber zu freuen.


  »Zwanzig Meilen?«, nörgelte Fezeill. »Im Ernst?«


  »Was ist los, Gestaltwandler?«, fragte Cræosh. »Hast du vergessen, dir Füße wachsen zu lassen?«


  »Fahr zur Hölle, Schwein.«


  Katim und Gork gaben ihnen keine Gelegenheit, den Streit fortzusetzen – sie drehten sich beide gleichzeitig um und marschierten nach Westen. Fezeill sah ihnen einige Sekunden lang nach und klappte dann in sich zusammen. Als sein Körper aufhörte, zu wackeln und zu zucken, hatte er die Gestalt eines langschwänzigen Troglodyten. Diese entfernten Verwandten der Kobolde standen in dem Ruf, sehr jähzornig zu sein, und es hieß, dass sie sich praktisch nur im Hochsommer außerhalb ihrer von Magma und heißen Quellen erwärmten Höhlen in den Schwefelbergen zeigten. Die breiten Füße mit den Schwimmhäuten und der ruderartige Schwanz würden Fezeill im Wasser von Jureb Nahl gute Dienste leisten.


  Aber…


  »He, du Eidechse!«, rief Gork. »Eben hast du dich noch über den langen Marsch beschwert, und jetzt verzichtest du auf ein Fell. Willst du es die ganze Zeit kalt haben?«


  Zwei kleine Augenschlitze starrten den Kobold über eine von braunen Schuppen bedeckte Schnauze hinweg an. »Ich möchte mich an diesssen Körper gewöhnen«, zischte das Reptil. »Wie oft, glaubssst du, benutze ich diessse dumme Gessstalt?«


  »Bei dir scheint irgendwas leck zu sein«, sagte Gork.


  Cræosh schüttelte den Kopf. »Nee. Er erinnert mich an eine junge Frau vor einigen Jahre. Hatte eine große Lücke dort, wo sich die vorderen Zähne befinden sollten. Potthässlich, und man konnte kaum die Hälfte von dem verstehen, was sie sagte, aber dafür hatte sie andere Vorzüge…«


  Katim sprintete fast nach vorn, um dem Ork zu entkommen, bevor er Gelegenheit erhielt, den Satz zu beenden.


  »Ich glaube, an diessser Ssstelle lautet die Frage: Und jetzt?«, ließ sich Fezeill vernehmen, als sie auf das trübe Wasser hinausblickten.


  Das Dämonen-Korps hatte den Rand von Jureb Nahl am vergangenen Abend erreicht, direkt in die untergehende Sonne gesehen und nicht mehr als einen flüchtigen Blick auf den Sumpf werfen können. Sie hatten einstimmig beschlossen – obwohl weder Jhurpess noch Belrotha wussten, was »einstimmig« bedeutete–, ihr Nachtlager aufzuschlagen und am nächsten Morgen mit dem Marsch durch den Sumpf zu beginnen. Nichts Schlimmeres als Moskitos hatte ihren Schlaf gestört, und bei Morgengrauen waren sie aufgestanden und einige Dutzend Meter weit nach Westen gegangen, um einen ersten Eindruck davon zu gewinnen, welche Schwierigkeiten mit ihrer Aufgabe verbunden waren.


  »Ich schätze, viel Spaß erwartet uns nicht«, sagt Cræosh. Sie standen bereits bis zu den Fußknöcheln in stehendem Wasser. Dreck und aquatisches Ungeziefer hatten damit begonnen, Füße und Moral in Mitleidenschaft zu ziehen.


  Die Ogerin hob und senkte ihre breiten Schultern. »Ich nicht sehen Problem. Wir gehen einfach in Wasser. Ich schon öfter nass geworden.«


  »Der Beweis dafür steht noch aus«, brummte Gork und hielt sich die Nase zu.


  »Für dich mag ja alles in Ordnung sein, Belrotha«, sagte Gimmol mit beträchtlich mehr Höflichkeit. »Aber für uns sieht die Sache anders aus. Wir ertrinken wahrscheinlich, noch bevor das Wasser dir bis zu den Hüften reicht.«


  »Ich dich tragen?«


  Der Gremlin richtete einen widerstrebenden Blick auf Gork. »Was ist mit ihm?«, fragte er und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Er ist noch kleiner als ich.«


  Die Ogerin neigte den Kopf. »Er nicht so nett wie du. Aber wahrscheinlich ich kann tragen euch beide.«


  »Was hast du doch für ein gütiges Herz«, sagte Gork.


  »Jhurpess nicht möchte, dass sein Fell wird ganz nass und schmutzig«, jammerte der Schreckliche. »Jhurpess schlecht riechen wird und verjagen Beute.«


  »Beute?«, wiederholte Cræosh. »Hast du vor, auf die Jagd zu gehen, Naturbursche?«


  »Jhurpess hungrig!«


  »Na, das ist eine echte Überraschung. Warum isst du nicht meinen…«


  »Wenn du gestattest«, warf Katim in einem Ton ein, der darauf hinwies, dass es ihr vollkommen schnuppe war, ob der Ork etwas gestattete oder nicht. »Ich glaube … wir sind hier … um etwas zu erledigen.«


  »Ja, das versuchen wir!«, erwiderte Cræosh scharf. »Und wenn du eine Idee hast, wie wir vorgehen sollen, kannst du uns gern damit beglücken.«


  »Wir brauchen … ein Ruderboot oder … ein Floß.«


  Fezeill hob eine schuppenbedeckte Hand, eine Geste, die mehr zu einem Schulkind passte als zu einem Troglodyten. »Ich möchte dir nicht deine Illusssionen nehmen, Katim, aber ssselbssst angenommen, jemand von unsss wäre in der Lage, ein Flosss zu bauen – und wer von euch glaubt, dasss esss genügt, ein bissschen Holz aneinanderzubinden, kann esss gern versssuchen–, ich bezweifle, ob wir einsss bauen könnten, dasss für Frau Baumstamm dort grosss genug wäre.«


  Belrotha schnitt eine finstere Miene. »Du dich machen lustig über mich?«


  »Ganz und gar nicht. Soll ich es mal versuchen?«


  »Ich habe mir vorgestellt…«, warf Katim ein, »dass wir das … Ruderboot benutzen und … Belrotha es zieht.«


  »Oh.« Fezeill blinzelte. »Dasss issst eigentlich keine ssschlechte Idee. Aber noch fehlt unsss dasss Boot.«


  Die Zähne der Trollin bewegten sich, als ihr Mund ein böses Lächeln formte. »Aber es sollte … nicht zu schwer sein … jemanden zu finden … der eins hat. Nicht wahr … Gork?«


  Der Kobold zuckte zusammen, runzelte die Stirn und nickte schließlich. »Sie hat recht. Niemand ist so dumm, abgesehen vielleicht von uns, sich weit in den Sumpf zu wagen, aber die Randbereiche von Jureb Nahl sind nicht so schlimm. Einige Stellen eignen sich für ein bisschen Landwirtschaft, und es mangelt nicht an Schlangen und Alligatoren, die man essen kann. Es gibt hier immer ein paar Aussteiger und Herumtreiber, die versuchen, sich irgendwie durchzuschlagen. Verbannte Kobolde und andere Angehörige der Horde, gelegentlich aber auch Menschen. Als ich ein Kind war, schlichen wir des Nachts los, um von jenen Leuten zu stehlen. Es war eine Mutprobe für uns.«


  »Es könnte eine Weile dauern, sie zu finden«, sagte Cræosh.


  »Aber es würde bestimmt länger dauern … und es wäre viel unbequemer … den Sumpf zu Fuß … zu durchqueren, glaubst du nicht?«


  Es waren nur einige Stunden nötig, um zu beweisen, dass Katim und Gork recht hatten. Ihr Weg führte sie am östlichen Rand des Sumpfes entlang, und schließlich fanden sie eine wacklige alte Hütte, die auf einer kleinen Anhöhe stand, einige Dutzend Meter vom trockenen Land entfernt. Sie schien aus den weggeworfenen Teilen anderer, besserer Hütten erbaut worden zu sein. Die Tür hing schief und war zu klein für den Rahmen. Zwischen den nicht zueinanderpassenden Brettern der Wände klafften Lücken, und im Schornstein gab es so viele Löcher, dass der Rauch gar nicht bis ganz nach oben kam.


  »Ich verstehe nicht, warum jemand entschieden hat, hier zu wohnen«, sagte Gimmol.


  Der Ork zuckte die Schultern. »Vielleicht Leute, die von zu Hause verstoßen wurden. Verbrecher oder Flüchtlinge. Oder Arme, die es sich nicht mehr leisten konnten, dort zu wohnen, wo sie gewohnt haben. Zum Teufel auch, manche Leute sind ganz einfach nicht richtig im Kopf und wollen hier leben.«


  »Jhurpess dies hier lieber wäre als große Stadt«, sagte der Schreckliche.


  Cræosh nickte. »Na bitte. Nicht ganz richtig im Kopf.«


  Katim schnaubte und beobachtete die Hütte. »Wer hier lebt … hat bestimmt die Möglichkeit … auf dem Wasser unterwegs zu sein.«


  Sie hatte diese Worte kaum ausgesprochen, als ein schlaksiger Mensch hinter der Hütte zum Vorschein kam. Der Mann schien zu schweben, und kurz darauf wurde klar, dass er auf einem flachen Boot stand, das er mit einer langen Stange bewegte.


  »Donnerwetter«, sagte Fezeill. »Wie auf Bessstellung. Hat jemand eine Wunschlissste vorausssgeschickt?«


  »Was wollt ihr?«, fragte der Alte und hielt sein Boot einige Meter vor dem Ufer an. Seine Lider zuckten, als er die Augen einerseits misstrauisch zukneifen und andererseits erschrocken aufreißen wollte. »Leute wie euch sieht man hier nicht oft. Abgesehen von dem kleinen Burschen. Davon gibt’s zu viele.«


  »Von wegen«, brummte Gork.


  »Hier sind wir nun mal«, sagte Cræosh. Er schenkte dem Kobold keine Beachtung und musterte den Mann. Es gab kaum mehr Haare auf seinem Kopf und kaum mehr Zähne in seinem Mund. Eine alte, abgenutzte Jacke und eine nicht minder mitgenommen wirkende Kniehose umhüllten die hagere, ausgemergelte Gestalt.


  »Wir wollen nach … Jureb Nahl«, sagte Katim und übersah geflissentlich die Gesten des Orks, mit denen er sie aufforderte, die Klappe zu halten. »Wir brauchen … dein Boot.«


  »Ach, tatsächlich?« Der Alte rieb sich das stoppelige Kinn. »Tja, vielleicht könnte ich es euch vermieten. Kostet euch aber einiges.«


  »Natürlich«, sagte Katim und trat einen Schritt ins tiefere Wasser. »Wie viel?«


  Der Mann gab vor nachzudenken. »Oh, ich glaube, zwanzig sollten reichen.«


  Cræosh schnaufte abfällig. »Ich hoffe für dich, dass du Kupfer meinst, Sackgesicht. An deiner Stelle…«


  Katims Hand bewegte sich, griff aber nicht nach dem Geldbeutel, sondern nach der Chirrusk. Stahl fraß sich in Holz, und dann zog die Trollin. Das Boot machte einen Satz nach vorn, und der Mann kippte nach hinten und fiel in den Sumpf. Sein Schrei kam nur in Form einiger Luftblasen an die Wasseroberfläche. Katim sprang, setzte über das Boot hinweg, fiel bäuchlings ins Wasser und verschwand darin. Kurze Zeit später tauchte sie allein wieder auf.


  Die anderen waren so verblüfft, dass sie zunächst keinen Ton hervorbrachten. »Was war das denn?«, fragte Cræosh schließlich.


  Katim kam aus dem seichten Wasser, löste ihre Chirrusk vom Boot und schüttelte sich wie ein Wolf. »Wir brauchen … das Boot.«


  »Ja, aber…«


  »Zimperlich, Ork? Das passt gar nicht … zu dir.«


  Cræosh schüttelte den Kopf. Wie sollte er es erklären? Es war nicht der Tod des Alten, der ihn störte, obwohl er weder Ehre noch einen Vorteil darin sah. Es war eher die beiläufige Art und Weise, in der Katim einen unnötigen Mord begangen hatte. Das bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen und kündigte viele schlaflose Nächte an.


  Aber natürlich konnte er nicht ganz offen darauf hinweisen, dass er sich deshalb noch mehr vor der Trollin fürchtete, oder? »Es war unnötig, weiter nichts«, sagte er schließlich.


  Katim zuckte die Schultern. »Brechen wir … jetzt auf?«


  Das Boot erwies sich gerade als groß genug für das Korps – Belrotha natürlich nicht mitgezählt–, und keinem von ihnen gefiel es, dass sie so dicht gedrängt beieinander sitzen mussten. Cræosh befestigte ein Seil am einen Ende und gab es Belrotha mit dem Hinweis, dass er es in einem Stück zurückhaben wollte. Dann ging die Reise los.


  Etwa eine halbe Minute lang. Sie hatten nicht mehr als die Länge einiger Oger-Schritte zurückgelegt, als Katim an dem Seil zog. »Anhalten!«, befahl sie.


  Die Ogerin sah sich verwundert um. »Wir noch nicht da.«


  »Ich weiß. Es gibt da etwas … das ich tun muss.«


  Cræosh fragte sich, was zum Teufel sie damit meinte, bis er ihrem Blick zur Hütte des Alten folgte. Daraufhin bekam das irre Funkeln in den Augen der Trollin mehr Sinn.


  »Frauen und Kinder, Katim?«, fragte er und verzog voller Abscheu das Gesicht. »Große und mächtige Gegner, eine angemessene Herausforderung für einen Troll.«


  »Du kannst … das nicht verstehen, Ork.« Katim glitt über den Rand des Bootes; das Wasser reichte ihr bis zu den Rippen. »Es dauert … nicht lange.«


  »Und ob es nicht lange dauern wird«, sagte Cræosh. »Weil du nicht gehst.«


  »Ach? Willst du mich … daran hindern?«


  Jeder Instinkt von Cræosh verlangte, dass er die Konfrontation vermied. Alles in ihm wehrte sich dagegen, es auf einen Kampf gegen die Trollin ankommen zu lassen, noch dazu um irgendwelcher Menschen willen. Aber selbst für einen Ork gab es Grenzen des Widerwärtigen. Kein Soldat trachtete Kindern nach dem Leben, jedenfalls nicht ohne guten Grund; so etwas machte man einfach nicht.


  Außerdem, und das war noch wichtiger: Nachdem er seinen Standpunkt verdeutlicht hatte, konnte er vor den anderen nicht mehr kneifen.


  Ach, was soll’s, früher oder später musste es dazu kommen, dachte er.


  Er schluckte die Galle in seiner Kehle hinunter und glitt ebenfalls ins Wasser. Es würde ihn behindern, aber hoffentlich nicht zu sehr. »Wenn es sein muss, Trollin … Ja, warum nicht?«


  Katim lächelte. »Prioritäten, Cræosh?«, fragte sie. In der einen Hand hielt sie ihre Axt, und mit der anderen tastete sie nach ihrer grässlichen Kette.


  »Ja, genau.« Die Hand des Orks schloss sich um das Heft seines Schwerts. »Prioritäten.«


  Vielleicht musste es tatsächlich dazu kommen, früher oder später, aber nicht unbedingt jetzt. Hinter ihnen erklangen Geräusche, die darauf hindeuteten, dass etwas aus dem Boden gerissen wurde, und als Cræosh den Kopf drehte … Belrotha hatte eine halb verfaulte Zypresse entwurzelt, wankte unter dem Gewicht des sechs Meter langen Baums, machte vier torkelnde Schritte und warf den Stamm wie einen viel zu groß geratenen Speer.


  Der Baum traf die Hütte und zertrümmerte sie mit einem Krachen, in dem vielleicht auch der eine oder andere Schrei ertönte.


  »Du … du…« Wenn der Rest des Korps nicht so verblüfft gewesen wäre, hätten die anderen vielleicht die Einzigartigkeit des Moments erkannt und darüber gestaunt, dass dem Ork die Worte fehlten.


  Katim hingegen hatte noch Zugriff auf ihren Wortschatz, wenn auch nur gerade so. »Verdammt, was hast … du getan?«


  Belrotha zuckte die breiten Schultern. »Ich Problem lösen.«


  »Idiotin! Du vollkommen verblödete…«


  »Schimpfen nicht nötig.«


  »Schimpfen? Schimpfen? Du … Schwachkopf! Sie nützen mir nichts … wenn du sie tötest!«


  Die Ogerin hob und senkte erneut ihre recht eindrucksvollen Schultern. »Ich Streit beenden. Trollin und Ork leben noch!«


  »Ja…«


  »Dann wir hier fertig. Du wieder in Boot klettern, bevor ich dich setzen hinein.« Die Ogerin bückte sich und sah der Trollin in die Augen. »Du mich nicht wieder beschimpfen. Oger in Itho früher über mich schimpfen. Sie damit aufhören, als ich sie zusammengebunden und von Berg geworfen. In Sumpf keine Berge, aber ich können … öh … wie das Wort heißen?«


  »Improvisieren?«, kam Gimmols Stimme aus dem Heck des Bootes.


  »Ja. Das.« Nachdem sie ihren Teil gesagt hatte, stapfte Belrotha zum Boot zurück und fischte das Seil aus dem Wasser.


  Cræosh und Katim starrten zur Ogerin und wechselten dann einen Blick. Schließlich steckten sie ihre Waffen weg und kletterten wieder an Bord. Belrotha brummte einmal, und sie waren wieder unterwegs.


  Nach einigen Momenten kroch Cræosh vorsichtig zum Bug. »He, Belrotha!«


  »Was du wollen?«, fragte sie, ohne zurückzusehen.


  »Was hast du benutzt?«


  »Hä?«


  »Du hast eben gesagt, du hättest einige Oger zusammengebunden und den Berg hinuntergeworfen. Womit hast du sie zusammengebunden? Einen gewöhnlichen Strick hätten sie bestimmt zerrissen.«


  »Oh, das du meinen. Ich nicht benutzen gewöhnlichen Strick. Auch keinen ungewöhnlich. Ich sie einfach mit ihren Armen zusammengebunden.«


  »Ja, aber … Oh.« Cræosh unterbrach sich und verstand. »Du meinst, du hast sie wirklich mit ihren Armen zusammengebunden?«


  Belrotha nickte, wodurch das Haar an ihrem Hinterkopf auf und ab tanzte und schmierige Flecken am Nacken hinterließ. »Ja. Arme sich gut zusammenbinden ließen. Ich fast geschafft hätte doppelten Knoten, aber mich nicht daran erinnern, wie man machen einen.«


  »Oh«, kommentierte Cræosh noch einmal. »Autsch.«


  »Autsch«, pflichtete ihm Belrotha bei. »Ich auch denken, es getan hat weh. Fragen keinen Sinn hatte. Sie nicht aufhören mit Schreien lange genug für Antwort.«


  Cræosh setzte sich tief in Gedanken versunken im Boot zurück, während sie an krummen, moosbedeckten Bäumen vorbeiglitten. Als das Zwielicht kam, hatten sie längst die dunklen Tiefen des Sumpfes erreicht.


  Irgendwo vor ihnen, noch einige Tagesreisen durch den Sumpf entfernt, lagen die Ruinen von Jureb Nahl. Wenn auch nur einige der Märchen und Legenden, die Gork während seiner Kindheit gehört hatte, der Wahrheit entsprachen, so stand ihnen noch die eine oder andere unangenehme Überraschung bevor.


  5VORWÄRTS, MARSCH!


  Hier in seinem privaten Quartier, wo ihn niemand sah, ging Shreckt nicht mitten in der Luft umher, sondern auf dem Boden. Der Raum war für Leute in der Größe von … nun, von Leuten bestimmt, was bedeutete, dass der Gargoyle für seine unruhige Wanderung jede Menge Platz hatte. Das war auch gut so, denn wenn die Wände versucht hätten, ihm in den Weg zu geraten, wäre er vielleicht auf die Idee gekommen, ihnen mit magischen Blitzen eine Lektion zu erteilen.


  Wie konnte es Königin Anne wagen, ihn auf diese Weise zu behandeln? Ganz gleich, über wie viel Macht sie gebot, ganz gleich, wer ihr Gemahl sein mochte – sie war nur eine Sterbliche, ein erbärmliches Geschöpf, dass über ein erbärmliches Königreich am Arsch der Welt herrschte. Shreckt hatte den Fall von Reichen erlebt, die so groß wie ganze Welten gewesen waren, und er hatte auf den Gräbern von Kreaturen getanzt, die Königin Annes mächtigste Zauber selbst im Schlaf weit übertroffen hätten!


  Er stieß einen Seufzer aus, der von Herzen kam, oder von Herzen gekommen wäre, wenn er ein Herz gehabt hätte. Nicht dass es eine Rolle spielte, was er getan hatte, wo und was er gewesen war. Hier in dieser Welt war er an die Gestalt gebunden, in der man ihn beschworen hatte, und er unterlag dem Willen des Beschwörers. Hier war er ein Wicht in Diensten König Morthûls.


  Und Morthûls Frau zu töten – selbst wenn ihm das gelungen wäre, mit der wenigen Macht, die ihm hier zur Verfügung stand–, hätte vermutlich unangenehme Konsequenzen nach sich gezogen. Deshalb hörte Shreckt mit größtem Widerstreben auf, sich ein Dutzend überaus schmerzvolle Tode für die Schlampe des Leichenkönigs auszudenken und wandte sich stattdessen den unmittelbaren Problemen zu.


  Dazu gehörte, dass er seit seinem Eintreffen an diesem Ort nicht in der Lage gewesen war, König Morthûl Bericht zu erstatten oder General Falchion auf die Schwarmwesen hinzuweisen. Das hatte er tun wollen, sobald sie im Unheimlichen Schloss einigermaßen eingerichtet waren. Inzwischen hatte er sich so gut eingerichtet, wie es eben ging, und das Korps war mit einer neuen Mission beauftragt – es gab gar keinen besseren Zeitpunkt für einen ausführlichen Bericht.


  Aber Shreckt konnte nicht mehr teleportieren!


  Er war in Panik geraten, als er es mehrmals vergeblich versucht hatte, und schließlich musste er sich der bitteren Wahrheit stellen: Er konnte nicht zu General Falchion teleportierten, auch nicht nach Hause, nach Timas Khoreth. Er hatte seinen ganzen Mut zusammengekratzt und sogar versucht, in den Thronsaal von König Morthûl zu springen, doch auch diese Möglichkeit blieb ihm verwehrt.


  Als sich Shreckt schließlich beruhigt und seine Situation geprüft hatte, war er zu dem Schluss gelangt, dass es nicht an ihm lag, sondern am Unheimlichen Schloss und vielleicht an von der Königin ergriffenen Sicherheitsmaßnahmen. Dadurch fand er sich in einem neuen Dilemma wieder.


  Er konnte sie natürlich bitten, die magischen Barrieren außer Kraft zu setzen und ihm zu erlauben, das Schloss zu verlassen. Oder er konnte hinausgehen und von draußen teleportieren. Aber beide Möglichkeiten bedeuteten, die Königin wissen zu lassen, dass er sich auf den Weg machte. Zwar gab es keinen triftigen Grund dafür, warum sie nicht wissen sollte, dass er Morthûl und Falchion Bericht erstattete, aber das Dämonen-Korps war ihr unterstellt worden, und dazu gehörte auch der Feldwebel. Shreckt wusste nicht, wie sie reagieren würde, wenn er begann, über ihren Kopf hinweg zu handeln.


  Deshalb drehte er seit Tagen Kreise, in Gedanken ebenso wie auf dem Boden. Und langsam hatte er davon die Nase voll.


  Sollte sich die Königin ruhig beschweren! Sollte sie versuchen, ihn daran zu hindern, Morthûl einen Lagebericht zu geben. Das würde ihm nur Anlass geben, dafür zu sorgen, dass sie wegen schlechter Behandlung eines Dämons aus dem Höllenkreis bestraft wurde, wenn auch nicht sehr hart.


  Shreckt unterbrach seine Wanderung und eilte zur Tür.


  Sie öffnete sich, noch bevor er sie erreichte. Mit finsterer Miene schwebte der Wicht empor, bis er in gewohnter Höhe über dem Boden schwebte, um einen besseren Überblick zu haben und…


  »Rupert«, brummte er. Der Lieblingslakai der Königin. »Herzlichen Dank fürs Anklopfen.«


  Die braune Kapuze nickte. »Auch dir einen guten Tag, verehrter Gast.«


  Shreckt lachte leise. »Spielst noch immer deine Rolle, wie? Dein Publikum hat das Schloss vor ein paar Tagen verlassen, und ich kaufe dir diesen Unsinn nicht ab.«


  »Nein?«


  »Nein. Allmählich geht es mir auf die Nerven. Übrigens, du hättest auf die Schutzzauber hinweisen können.«


  »Es ist erstaunlich genug, dass du sie bemerkt hast. Solltest du irgendetwas Unrechtes versucht haben?«


  »Etwas ›Unrechtes‹?« Shreckt schwebte auf die Tür zu. »Und wenn ich dich bitten würde, die magischen Barrieren für mich zu öffnen?«


  »Die Entscheidung darüber liegt natürlich bei Ihrer Majestät.«


  »Dann lass uns gehen.«


  »Oh, ich fürchte, das ist derzeit nicht möglich.«


  Jemand anders hätte vielleicht nach dem Grund gefragt, aber Shreckt hörte die Drohung in den Worten.


  Ein Blitz zuckte aus der Hand des Wichts und fauchte durch den Raum, aber Rupert bewegte sich bereits. Im letzten Augenblick wich er aus, huschte durch die Wand und die schwere Holztür. Nur der Saum seines Mantels bekam das magische Feuer zu spüren, und auch nur ein bisschen: Nicht mehr als eine kleine angesengte Stelle blieb zurück.


  Ein unsichtbares, aber sehr deutlich spürbares Gewicht senkte sich auf den Wicht herab und schmetterte ihn mit solcher Wucht zu Boden, dass die Steinplatten Risse bekamen. Der Atem wich aus seiner Lunge, und wenn er ein Geschöpf gewesen wäre, das atmen musste, hätte er vermutlich das Bewusstsein verloren. Er versuchte aufzustehen, konnte aber nicht einmal eine Flügelspitze bewegen.


  Shreckt zwang sich zur Ruhe und sammelte Kraft für einen Zauber, der Rupert – so substanzlos er auch sein mochte – in das Jenseits schicken würde, das ein nicht ganz lebendiges Wesen wie ihn erwartete.


  Nichts geschah. Der Druck, der ihn auf den Boden presste, schien die Flamme der Magie in ihm gründlich erstickt zu haben.


  »Königin Anne…«, krächzte er. Selbst das Sprechen fiel ihm schwer. »Sie wird nicht…«


  »Königin Anne wird was nicht?« Die durch die Tür kommende Stimme war sanft und musikalisch. Der Saum eines grünen Gewands erschien in Shreckts Augenwinkel – er konnte nicht einmal den Kopf drehen, um mehr zu erkennen. »Glaubst du, Königin Anne würde dies nicht erlauben? Mein lieber Wicht, Rupert tut nichts ohne meine Erlaubnis.«


  In Shreckts Nacken zuckte ein Muskeln. »Hätte ich mir denken können … zu mächtig für Rupert…«


  »In der Tat«, sagte die Königin ruhig. »Aber mit der richtigen Vorbereitung für mich kein Problem.«


  »Was ist mit dem … Korps?«


  Der Saum des Gewands glitt über den Boden. »Machst du dir wirklich Sorgen um deine Soldaten? Nein, bestimmt nicht. Du hoffst nur, dass sie lange genug überleben, um dich zu retten.


  Nun, ich habe nicht vor, dem Korps Schaden zuzufügen. Aber ich kann dir versichern, dass dir die Soldaten nicht zu Hilfe eilen werden. Die Aufgabe, die ich ihnen gegeben habe, dürfte sie eine Zeit lang beschäftigt halten. Wahrscheinlich vermissen sie dich nicht einmal; ich bezweifle, dass ihnen etwas an dir liegt. Und wenn sie ihre Aufgabe erfüllt haben … Bis dahin spielt es ohnehin keine Rolle mehr, oder?«


  Shreckts Blickfeld veränderte sich, als Rupert ihn hochhob. Zuvor war der Wicht erschrocken gewesen angesichts der Leichtigkeit, mit der die Königin seine Magie neutralisiert hatte, und auch bei der Vorstellung, welche Rolle sie ihm bei ihren Experimenten oder Plänen zudachte. Doch jetzt war er entsetzt. Denn Rupert hatte ihn so hoch gehoben, dass er der Königin in die Augen sehen konnte, und darin sah er einen Wahnsinn, der ebenso heiß brannte wie das Feuer in den Augen des Leichenkönigs.


  König Dororam beugte sich nachdenklich über den langen Tisch in der Mitte des Raums, der einmal sein Arbeitszimmer gewesen war. Stolz trug er ein erlesenes Kettenhemd, stolz deshalb, weil es aus seiner Jugend stammte und er es noch immer tragen konnte – obwohl es ihn einige Mühe kostete, sich hineinzuzwängen. Er trug es jetzt immer, wenn er wach war, zusammen mit seinem Breitschwert – auf diese Weise breitete er sich auf den Tag vor, an dem er mit Kettenhemd und Schwert an der Spitze seines Heeres durch Kirol Syrreth ziehen würde.


  Auch das Arbeitszimmer war für den Krieg gerüstet. Die Bücher hatte man in die Bibliothek gebracht, bis auf jene, in denen es um Strategie und Taktik ging, und die Möbel waren dem langen Tisch aus dem Speiseraum der Soldaten gewichen. Mehrere tadellos gezeichnete Karten lagen darauf und verwandelten das Zimmer ins Planungszentrum des bevorstehenden Krieges.


  »Ich weiß nicht, Theiolyn«, sagte Dororam. »Ich glaube, durch den Pass kann ich keine Streitmacht schicken, die groß genug wäre, um irgendeinen Unterschied zu bewirken.«


  Die Elfin schüttelte den Kopf und verpasste Dororam dadurch fast einen Schlag mit ihrem Haarknoten. »Ihr habt mich falsch verstanden, Dororam«, sagte sie mit ihrem melodischen Akzent. »Es sind meine Truppen, die durch diesen Pass vorrücken. Wir lenken die Aufmerksamkeit des Feindes vom größeren Heer ab, von Eurem, das hier marschiert.« Sie zeigte auf die Karte.


  »Ah.« Dororam musterte die anderen. Abgesehen von Theiolyn, dem Sprechenden Prinzen (»Prinz« war bei den Elfennationen ein geschlechtsneutraler Titel) waren anwesend: Than Granitmähne, ein grimmiger Zwerg mit knielangem Bart, der für die versammelten Clans sprach; Thizzwhff, ein Gesandter des Oberenrats der Gilorale, dessen bunte Flügel immer wieder gegen die anderen Leute am Tisch stießen; sowie die Könige, Königinnen und/oder Regenten von einem halben Dutzend Menschenländern. Jeder dieser Herrscher wurde von einem bis vier Generälen begleitet, die eigene Meinungen kundtaten.


  Nur die Halblinge waren nicht repräsentiert, was daran lag, dass sie keine Regierung hatten. Wenn die vereinte Streitmacht aufbrach, musste jeder Halbling für sich entscheiden, ob er das Heer begleiten wollte oder nicht.


  »Das hat durchaus etwas für sich«, sagte Dororam und blickte auf die Karte. »Aber wenn wir diesen Weg nehmen, bleiben Than Granitmähne und die Seinen isoliert.«


  Die bärtige Gestalt schnaubte verächtlich. »Wir sind Zwerge, König Dororam. Wir fürchten wenig, und allein zu kämpfen am allerwenigsten.«


  »Ich möchte Euer Kampfgeschick nicht in Zweifel ziehen«, erwiderte ein großer, schnurrbärtiger Mann, einer von Dororams Generälen. »Und auch nicht das Eures Volkes. Aber wenn unsere Hauptstreitmacht im Schlangenpass nicht…«


  Die Tür des Planungszimmers, die eigentlich von zehn Soldaten bewacht werden sollte, sprang plötzlich wie von einem unsichtbaren Rammbock getroffen auf. Ein Windstoß fuhr durch den Raum, zerzauste Haare und ließ die Karten auf dem Tisch flattern.


  Ananias duMark stand in der Tür, mit einem Gesicht wie aus Stein gemeißelt. Sein Mantel wogte im Wind, und die Hand des Zauberers war so fest um seinen Stab geschlossen, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  König Dororam seufzte erleichtert. »DuMark«, sagte er, »wir waren gerade dabei…«


  »Alle anderen hinaus!«


  Die meisten Anwesenden waren Generäle und Könige und zweifellos nicht daran gewöhnt, herumkommandiert zu werden. Trotzdem dauert es nicht lange, bis duMark und Dororam allein im Zimmer standen. Der Zauberer krümmte einen Finger, und die Tür fiel hinter dem letzten Nachzügler zu.


  Dororams Gesicht wurde ebenso finster wie das des Magiers. »Ich lasse Euch erheblichen Spielraum, duMark«, sagte er leise. »Aber ich dulde nicht, dass Ihr auf diese Weise in mein Schloss platzt, in mein Zuhause. Ihr werdet meinen Gästen keine Befehle erteilen, erst recht nicht den königlichen. Und Ihr werdet auf keinen Fall…«


  »Seid endlich still!«


  Dororam war so verblüfft, dass er tatsächlich still blieb.


  »Gut«, sagte der Halbelf. »Und jetzt sagt mir: Stimmt es?«


  Der König runzelte die Stirn. »Ob was stimmt?«


  »Treibt keine Spielchen mit mir! Gerüchten zufolge habt Ihr eine Spähergruppe nach Kirol Syrreth geschickt! Stimmt das?«


  Das hatte König Dororam nicht erwartet. »Ja«, erwiderte er. »Es stimmt.«


  DuMark sank auf den nächsten Stuhl. »Wann seid Ihr zu einem solchen Narren geworden, Dororam? Ich habe Euch gebeten, nichts zu unternehmen. Ich habe Euch ausdrücklich darauf hingewiesen, dass ich über eine eigene Informationsquelle verfüge und Maßnahmen plane, die geeignet sind, die Verteidigungsbemühungen des Leichenkönigs zu sabotieren. Warum setzt Ihr das alles aufs Spiel?«


  Dororam zuckte die Schultern. »Ihr habt selbst gesagt, dass Eure Quelle nicht sehr zuverlässig ist. Ich brauche eine Bestätigung dafür, dass Ihr Euch auf die Informationen verlassen könnt, bevor der Krieg von ihrer Zuverlässigkeit abhängt.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, habe ich auch betont, dass meine Informationsquelle vermutlich verschwindet, wenn Ihr zu früh handelt. Wenn der Dunkle Lord herausfindet, dass wir einen Informanten in seinem Reich haben, wird er Maßnahmen ergreifen. Und mit einem toten Spion kann ich nichts anfangen, trotz meiner Magie.


  Außerdem versichere ich euch: Trotz der andauernden Ausbildung von Morthûls Truppen sind die Schwefelberge gut genug bewacht, um jeden Angriff zurückzuschlagen. Es wäre nicht nötig gewesen, Späher zu schicken, um das herauszufinden.«


  Dororam zog sich einen Stuhl heran und nahm neben dem Zauberer Platz. »Ich suche nicht nach einem Loch in seiner Verteidigung, duMark. Meine Leute sollten mir nur bestätigen, dass die Ausbildung, die Ihr eben angesprochen habt, tatsächlich immer noch stattfindet. Falls sich herausstellt, dass Eure Quelle zumindest in dieser Hinsicht recht hatte, kann ich ihr auch später trauen, wenn es darauf ankommt.«


  DuMark schloss die Augen. Bei den Göttern, wie töricht dieser Mann sein kann! Seit dem Tod seiner Tochter ist er nicht mehr er selbst. Fast hätte der Halbelf verzweifelt den Kopf geschüttelt. Es ist keineswegs so, dass Dororam zu alt wäre, noch eine Tochter zu zeugen…


  Nun, was geschehen war, ließ sich nicht mehr rückgängig machen. »Haben Eure Späher ihre Befehle verstanden?«, fragte er.


  »Absolut«, versicherte ihm Dororam. »Sie sollen die Aktivitäten des Feindes im Bereich der Grenze beobachten und herausfinden, ob die Patrouillen weniger zahlreich sind als vorher. Kein Vordringen auf gegnerisches Gebiet, keine Kontakte und erst recht kein Kampf. Glaubt mir, die Eiserne Burg wird nichts erfahren.«


  Die Bäume – verkrümmte, verkrüppelte und halb tote Monstrositäten, die unter dem Gewicht von Moosen und Pilzen stöhnten – verdeckten mehr Sonnenlicht, als sie es aufgrund ihrer Größe eigentlich tun sollten. Selbst um die Mittagszeit herrschte im Sumpf von Jureb Nahl graue Düsternis.


  Hier und dort kräuselte sich das Wasser, wenn sich ein unter dem grünen Schleim verborgenes Tier bewegte. Ratten kletterten mit klickenden Krallen über niedrige Zweige. Große Spinnweben spannten sich zwischen den Bäumen und umschlangen sie manchmal, zwei oder drei auf einmal. Überall lauerten Alligatoren und Würgeschlangen, einige so groß, dass man sie für Baumstämme halten konnte, bis sie ihr Maul öffneten und Zähne groß wie Dolche zeigten.


  Ein ständiges Summen hing in der Luft und kitzelte in den Ohren des Korps. Insekten sangen gedankenlose Lieder für die Welt; das Wasser plätscherte und gurgelte; Vögel pfiffen in der Ferne und schwiegen, wenn sich das Korps näherte. Das alles verschmolz zu einem einzigen großen Geräusch, das wie ein Gewicht in der kalten, feuchten Luft lag und alles wie eine Art Traum erscheinen ließ.


  Hinzu kam der allgegenwärtige Gestank, der Geruch nach Tod und Zerfall, der alles durchdrang und allem anhaftete. Selbst die widerstandsfähigsten Mitglieder des Korps würgten gelegentlich und nahmen sich vor, ihre Kleidung zu verbrennen, sobald sie in die Zivilisation zurückkehrten.


  All das wäre noch einigermaßen erträglich gewesen, wenn sie nicht das verdammte Boot verloren hätten!


  Es war kurz nach Sonnenaufgang des dritten Tages in Jureb Nahl geschehen. Sie überlegten, ob sie auf einem kleinen moosbewachsenen Hügel Rast für ein kurzes Frühstück machen sollten, als der Hügel ein plötzliches Eigenleben entwickelte.


  Gewaltige Tentakel kamen aus dem Wasser, tasteten umher und suchten nach Beute. Die Korps-Soldaten, mit Ausnahme von Belrotha, fanden sich plötzlich im Wasser wieder. Dort versuchten sie, wieder auf die Beine zu kommen, husteten, spuckten stinkenden Dreck aus und fanden sich etwas gegenüber, das Cræosh später einen »verdammten hartschaligen Sumpfkraken« nannte.


  Es gelang ihnen schließlich, das verdammte Biest zu töten. Mit anderen Worten: Cræosh und Katim lenkten es ab und gaben Belrotha Gelegenheit, ihr großes Schwert in den monströsen Körper zu stoßen und ihn anschließend mit einem Baumstamm zu Brei zu schlagen, während die anderen in Wasser und Schlamm herumstapften und vergeblich versuchten, einen eigenen Beitrag zu leisten. Aber bevor der Sumpfkrake das Zeitliche segnete, machte er mit seinen Tentakeln Kleinholz aus dem Boot.


  Und dann hatte Jhurpess das Gesicht verzogen und darüber geklagt, dass das Ding nicht einmal gut schmeckte.


  Drei Tage waren seitdem vergangen, und da sie keine andere Wahl gehabt hatten, waren sie durch Jureb Nahl marschiert, gewatet und – im Fall der kleinen Korps-Mitglieder – geschwommen.


  Für dieses Dämonen-Korps hielt die Hölle keine Schrecken mehr bereit. Nach dem langen, mühevollen Weg durch die dreckige grüne Brühe, in der es von Ungeziefer aller Art wimmelte, hätte jeder von ihnen voller Freude eine Ewigkeit im schrecklichsten aller Höllenkreise auch nur einer weiteren Nacht in diesem von den Vorfahren/Sternen/Göttern verdammten Sumpf vorgezogen! Die Insekten feierten ein ständiges Festmahl und tranken sich an ihrem Blut satt. Stinkender Schlamm bedeckte sie – Belrotha allerdings nur bis zu den Knien–, und den beiden kleinsten Soldaten war schließlich nichts anderes übrig geblieben, als sich tragen zu lassen. Gimmol saß auf einer der breiten Schultern der Ogerin, und der Kobold stand in ihrem Rucksack. Wo es möglich war, hangelte sich Jhurpess an den Zweigen entlang, aber selbst er konnte dem Schlamm nicht auf Dauer entgehen.


  Nur Fezeill in seiner schuppigen Gestalt blieb größtenteils unversehrt. Der Pseudo-Troglodyt schlüpfte in die Rolle des Spähers, und schließlich – endlich – kehrte er mit der Nachricht zurück, auf die sie alle gewartet hatten:


  »Eine Meile von hier entfernt neigt sssich dasss Gelände nach oben«, sagte er, wobei sein Kopf nur wenige Zentimeter aus dem Wasser ragte. »Ich habe Teile von etwasss gesssehen, dasss eine Mauer zu sssein ssscheint. Vielleicht sssind dasss die Ruinen, nach denen wir sssuchen.«


  Cræosh wäre am liebsten auf die Knie gesunken, um den Vorfahren zu danken, entschied aber, dass ein solcher Akt der Ehrerbietung warten konnte, bis sie ganz aus dem Wasser waren.


  Die Mauer war tatsächlich Teil einer größeren Ruine. Und noch besser: Jemand hatte sie auf einem Stück Land erbaut, das so hoch lag, dass es ganz aus dem Wasser ragte. Zugegeben, die Luft blieb so feucht, dass man beim Atmen auch zu trinken schien, aber trotzdem, es war immerhin etwas. Cræosh erlaubte sich eine kurze Rast, lehnte sich an moosbedeckte Steine und versuchte, Schlamm von seinem Brustharnisch zu wischen. »Ich freue mich nicht auf den Rückweg«, verkündete er.


  Katim sah sich mit zusammengekniffenen Augen um und nickte geistesabwesend. »Vielleicht können wir … ein altes Boot finden, oder Material … für den Bau eines Floßes. Aber erst … sollten wir uns mit dem befassen … was wir hier haben.«


  Cræosh richtete sich auf und wankte zu Katim. »Oh«, sagte er, als er an ihrer pelzigen Schulter vorbeisah. »Ja, ich schätze, das sollten wir besser.«


  Teile der verfallenen Mauer, die dem Ork kaum bis zum Ellenbogen reichte, erstreckten sich rechts und links in den Dunst. An einigen Stellen hatte der weiche Boden unter dem Gewicht der alten Befestigungen nachgegeben und sie verschluckt – dort klafften nun große Lücken. Grasbüschel ragten aus einst fest zugemörtelten Fugen. Moos und Pilze bedeckten die Steine wie eine besondere Form von Schnee.


  Cræosh und Katim betrachteten die Reste einer einst stolzen Festung, die das Zentrum der Siedlung gewesen war. Vier Wachtürme hatten gen Himmel geragt und Wächtern einen weiten Blick über etwas gegeben, das zu jener Zeit Grasland gewesen war. Einige Gebäude schienen noch in einem halbwegs guten Zustand zu sein, doch von zwei Türmen waren nur noch Schutthaufen übrig, und die Unbilden der vergangenen Jahrhunderte hatten einen dritten auf eine Größe von etwa drei Metern schrumpfen lassen. Der nordwestliche Turm stand noch, aber es gab zahlreiche Löcher in seinem Mauerwerk, und ein kleiner Windstoß genügte, um Mörtelstaub nach unten rieseln zu lassen. Er neigte sich dem Sonnenuntergang entgegen, und für Cræosh sah es aus, als hätte er nicht einmal das Gewicht einer korpulenten Eule ausgehalten.


  »Wenn der Turm des toten Zauberers in einem ähnlich guten Zustand ist, müssen wir vielleicht mit leeren Händen zur Königin zurückkehren«, sagte er.


  »Mir liegt viel daran … meinen Kopf zu behalten«, erwiderte Katim. »Ich möchte der Königin … nicht mitteilen müssen … dass wir versagt haben. Wenn sie sagt … dass die Knochen hier sind … sollten wir wenigstens nach ihnen suchen, ja?«


  »Na schön, in Ordnung. Also, wo im Namen meines grünen Hintern sollen wir mit der Suche beginnen?«


  Die Trollin sah zum Wachturm. »Wenn er stabiler wäre…«, sagte sie, »…gäbe er einen guten Aussichtspunkt ab.«


  »Prima. Und wenn Opa ein Oger wäre, wäre Oma hohl. Glaubst du, dein ›Wenn‹ trägt dein Gewicht?«


  »Ganz und gar nicht«, entgegnete Katim. »Aber vielleicht das … eines Kobolds.«


  Cræosh begann zu lächeln.


  Es war vielleicht nicht sonderlich überraschend, dass Gork die Idee weniger toll fand.


  »Himmel, nein«, lautete seine Antwort.


  »Hör mal, Kurzer«, sagte Cræosh, »du bist der Einzige von uns, der es schaffen könnte.«


  »Von wegen. Kommt nicht infrage!«


  »Gork«, sagte Katim, »versuch doch … vernünftig zu sein.«


  »Oh, ich bin vernünftig. Du und das Große Schwein, ihr wollt, dass ich an der … Todesfalle dort hochklettere. Wen von uns hat hier die Vernunft verlassen? Ich fürchte, das Krakending hat dich zu lange unter Wasser gehalten, Katim. Ich habe was dagegen, zusammen mit dem Turm in die Tiefe zu stürzen. Ist das vielleicht unvernünftig?«


  »Aber…«


  »Fragt den Gestaltwandler. Soll er sich in einen Kobold verwandeln; dann wäre er imstande, an dem blöden Ding hochzuklettern.«


  »Du bissst ein viel gessschickterer Kletterer«, sagte Fezeill süffisant. »Auch in der Gessstalt einesss Koboldsss könnte ich esss nicht mit dir aufnehmen.«


  »Dann verwandle dich in etwas mit Flügeln, steig auf und sich dich um.«


  »In wasss sssoll ich mich verwandeln? Vielleicht in einen Giloral?« Der Troglodyt schauderte. »Selbssst wenn ich wollte, und eher ginge ich mit einem Elfen insss Bett … Esss issst ein grossser Unterssschied, Flügel zu haben und zu benutzen. Nein, ausssgessschlosssen.«


  »Sieh dies als eine Gelegenheit, neue Fähigkeiten zu erlernen.«


  Katim lächelte, und das war nicht unbedingt die Reaktion, die sich Gork erhofft hatte. »Hör zu, Kobold … hör gut zu. Wir können den Sumpf erst verlassen … wenn wir Trelaines Turm gefunden haben.«


  »Dann müssen wir eine andere Möglichkeit finden, nach ihm zu suchen.«


  »Wir wären gezwungen … den Sumpf viele Meilen weit … zu durchkämmen. Möchtest du … in den Sumpf zurück?«


  Kleine Koboldzähne erschienen im matten Licht. »Ich werde von einer Ogerin getragen. Ihr kriegt all das Wasser und den Schlamm ab.«


  »Genau das … meine ich.«


  Gork sah es kommen und versuchte, sich wegzuducken. Doch während des Wortwechsels hatte sich Cræosh hinter ihn geschlichen und wartete auf genau diesen Moment, um ihn abzulenken. Der Kobold schrie und zappelte und biss in Katims Arme, aber das nützte nichts – er kreischte und spuckte Trollfell während des Flugs zur Spitze des schiefen Turms aus.


  Seltsamerweise war sein einziger zusammenhängender Gedanke: Wenn Gimmol auch nur kichert, ertränke ich den verdammten Mistkerl.


  Selbst er musste zugeben – später, als er klar darüber nachdenken konnte–, dass es ein guter Wurf gewesen war. Katim hatte ihn nicht nur zum Turm geworfen, damit er sich an seinem Mauerwerk festhalten und nach oben klettern konnte, sondern so, dass er oben über die Zinnen hinwegsegelte und erstaunlich weich landete. Gork ging nicht davon aus, dass Katim dabei an sein Wohl gedacht hatte. Bestimmt hatte sie nur vermeiden wollen, dass der Turm umstürzte. Zwar knirschte das Gestein unter ihm, und es rieselte noch mehr Mörtelstaub, aber nichts brach zusammen.


  Eine Zeit lang blieb Gork liegen, Arme und Beine von sich gestreckt, und wartete, bis sein Herz wieder einigermaßen normal schlug. Dann wartete er noch etwas länger, bis er an etwas anderes denken konnte als nur daran, Katim an hungrige Felsspinnen zu verfüttern. Dann stand er auf, machte vorsichtige kleine Schritte und richtete den Blick auf die Landschaft.


  Ihm fiel sofort auf, dass die Vegetation nach Norden hin abnahm, bis nur noch einige wenige verkrüppelt wirkende Bäume aus dem Sumpf ragten. Dahinter, wie ein zitterndes Trugbild im tief hängenden Dunst, erstreckte sich ein Kreis aus großen rechteckigen Steinen. Einige von ihnen standen vertikal, und die anderen lagen horizontal auf ihnen. Der Kreis war unvollständig und wies dort Lücken auf, wo auf dem weichen Boden Teile des Steinrings umgekippt in den Sumpf gefallen waren. Doch die Reste genügten Gork, um die Anordnung aufgrund von Erzählungen und sogar einer Kohlezeichnung, die er einmal gesehen hatte, als Druidenkreis zu erkennen, eine heilige Stätte, die einem Gott gewidmet war, oder einer Macht, die vor dem Aufstieg des Leichenkönigs existiert hatte.


  All das wäre für einen Historiker sicher sehr interessant gewesen, doch der Kobold konnte damit nichts anfangen, denn: Der Kreis war weder der Turm eines Zauberers noch etwas, das sich zu Geld machen ließ. Und von besagtem Turm fehlte jede Spur. Abgesehen von dem Steinkreis im Norden sah er nur dicht an dicht stehende Bäume und den verdammten Sumpf.


  »Scheiße!«, rief er in die gleichgültige Weite. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


  »Irgendwelche Probleme, Kurzer?«, fragte Cræosh von unten.


  »Ja, es gibt ein Problem! Das Problem ist: Ich hasse diesen Ort! Ich hasse diesen Ort, ich hasse diese ganze Mission, und ich hasse euch alle!«


  Es folgte kurze Stille. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass du nichts gefunden hast?«, fragte der Ork schließlich.


  »Ob er richtig in der Annahme geht, will er wissen«, brummte Gork vor sich hin. »Er kann mich mal mit seinen Annahmen…«


  Er grummelte noch immer vor sich hin, als er mit dem beschwerlichen Abstieg begann. Es war eine knappe Sache: Mehrmals zerbröckelten Mörtel und Stein selbst unter dem leichten Druck seiner kleinen Hände. Schließlich war er weit genug unten, um auf den Kopf der Ogerin zu springen, was ein kurzes Blöken zur Folge hatte, und von dort aus auf einen Mauerrest.


  »Und nun?«, fragte er und gab Cræosh keine Gelegenheit zu einer seiner klugscheißerischen Bemerkungen.


  »Ich glaube, wir haben zwei Möglichkeiten«, sagte der Ork. »Erstens: Wir durchsuchen diese Ruinen von oben bis unten, in der Hoffnung, dass wir irgendwo einen Hinweis darauf finden, wo dieser Ziegenficker Trelaine seinen verdammten Turm versteckt hat…«


  »Dasss könnte eine Weile dauern«, warf Fezeill ein. Als ihn das volle Gewicht von Cræoshs Verachtung traf, fügte er hinzu: »Ich wollte nur sssagen…«


  »Und die zweite Möglichkeit?«, fragte Katim.


  »Zweitens: Wir kehren in den Sumpf zurück und stapfen ziellos umher, bis wir den blöden Turm finden oder tot umfallen.«


  Für einen Moment sagte niemand etwas. Dann: »Ich durchsuche die Reste der Festung«, verkündete Gork. »Von oben habe ich ohnehin schon das meiste gesehen.«


  Die Trollin nickte. »Ich begleite … ihn«, sagte sie. Und als sie die offene Feindseligkeit im Gesicht des Kobolds sah: »Wir wissen bereits … welche Geschöpfe in diesem Sumpf … leben. Es wäre … dumm von dir … allein loszuziehen.«


  »Natürlich«, antwortete Gork durch zusammengebissene Zähne.


  »Naturbursche kann sich die Bäume vornehmen«, fuhr Cræosh fort und deutete vage nach oben. »Ich bezweifle, dass sich da oben irgendetwas Nützliches befindet, aber vielleicht sieht er ein Gebäude oder etwas anderes, das wir vom Boden aus nicht erkennen können.«


  Der Schreckliche lächelte. »Jhurpess mag Bäume.«


  »Na so was. Fezeill, du suchst im Wasser, für den Fall, dass es da unten irgendwelche versunkenen Ruinen gibt. Belrotha und ich – und auch Gimmol–, wir nehmen uns die übrigen Gebäude vor.«


  Cræosh stapfte bereits los, noch bevor er ganz fertig war, und marschierte an den Mauerresten vorbei. Belrotha folgte ihm einen Moment später, und Gimmol bildete den Abschluss. Jhurpess und Fezeill machten sich auf den Weg zum anderen Ende der kleinen Ruinenstadt. Gork und Katim blieben allein stehen, in der Nähe der alten Festung.


  »Wenn du mich noch einmal zu werfen versuchst, verlierst du einen Finger«, warnte der Kobold und machte sich so groß wie möglich.


  Er rechnete mit einer sarkastischen Antwort, mit irgendetwas, nur nicht mit dem wissenden Lächeln, das im Gesicht der Trollin erschien. Aufgewühlt – ohne den genauen Grund dafür zu kennen – drehte er sich um und wandte sich den bröckelnden Mauern des einstigen Zentrums von Jureb Nahl zu.


  Zuerst präsentierte das Hauptgebäude der alten Festungsanlage nur fauligen Schlamm dort, wo einst Möbel gestanden hatten, und jede Menge Ungeziefer. Die äußeren Mauern hatten dem Zahn der Zeit zwar widerstanden, aber von einem großen Teil des Inneren konnte man das nicht behaupten.


  Erst als sie etwas verlassen wollten, das vielleicht einmal eine Kaserne gewesen war, fiel Katim etwas auf. Sie bemerkte etwas, das ihr wie eine aus dem Boden ragende Hand erschien, räumte nasses, verrottetes Holz beiseite, das einmal ein Bett gewesen mochte, und fand ein halb im Boden steckendes Skelett.


  »Was war das?«, fragte Gork und spähte um ihr linkes Knie.


  Katim blinzelte. Das Skelett war nur von den Oberschenkeln aufwärts zu sehen, und ein großer Teil des Brustkastens schien von einem schmalen Objekt zertrümmert worden zu sein, vielleicht von einer Axt. Auch der Schädel war teilweise eingedrückt, und zwar von dem Bett, aber Katim erkannte die Form einer Schnauze, die kürzer und breiter war als ihre eigene…


  »Ich glaube, dies … könnte ein Troglodyt … gewesen sein«, sagte sie.


  Daraufhin sah Gork genauer hin. »Vielleicht hast du recht. Ich dachte, sie leben nur in den Schwefelbergen. Weil es woanders zu kalt ist und so.«


  Katim zuckte die Schultern. »Das dachte ich ebenfalls … aber hier … haben wir einen.«


  Gork griff in den Boden neben dem Skelett. »Verdammter Sumpf! Hier verfault alles so schnell! Man kann nicht feststellen, ob das Skelett seit zehn Wochen hier liegt oder seit zehn Jahren!«


  »Spielt es eine … Rolle?«


  »Oh, ich würde gern wissen, ob hinter dem nächsten Baum eine Gruppe Troglodyten wartet, bereit dazu, irgendwelche spitzen Dinge zu werfen.«


  »Gib mir Bescheid … wenn du es herausfindest. Wir haben … die Außengebäude noch nicht … überprüft.«


  Das erste von ihnen war offenbar eine weitere Kaserne, die allerdings weniger Platz bot als die andere. Mehrere Bettreihen verfaulten an den Wänden, und auf sechs von ihnen lagen Skelette. Katim durchsuchte kurz die Reste ihrer Kleidung und sah in den Nachtschränkchen neben den Betten nach.


  »Kannst du feststellen, was sie getötet hat?«, fragte der Kobold nervös. »An einer Seuche zu sterben steht derzeit auf meiner Wunschliste nicht unbedingt an erster Stelle.«


  »Nein, sie sind keiner Krankheit … zum Opfer gefallen«, sagte Katim und nahm sich das vierte Skelett vor. Konnten Knochen ansteckend sein? Das wusste sie nicht, und sie wollte ihre Unwissenheit nicht eingestehen. »Bei zweien habe ich … Kratzer an den Halsknochen … gefunden. Diesen Leuten … wurde die Kehle durchgeschnitten.«


  »Oh. Gut.« Gork zögerte. »Aber warum? In Jureb Nahl hat es doch keinen Krieg gegeben, oder?«


  »Ich vermute … dass diese Männer zurückblieben … und Plünderungen verhindern sollten. Das scheint ihnen … nicht gelungen zu sein.«


  »Nichts in den Nachtschränkchen?«, fragte Gork enttäuscht.


  Katim erreichte das fünfte Skelett. »Nichts, das der Rede wert … aaaah!«


  Der Kobold schreckte zurück und sprang über die nächste halb eingestürzte Mauer, auf der Flucht vor dem, was die Trollin zu ihrem Schrei veranlasst hatte. Katim hörte, wie er um Hilfe rief: »Belrotha! Cræosh! Jhurpess!« Und ein ganzes Stück leiser: »Fezeill…«


  Das Etwas hing an Katims Unterarm und arbeitete sich mit seinen Kiefern unerbittlich durch Fell, Haut und Fleisch. Es ähnelte einem Tausendfüßler, abgesehen von der Tatsache, dass es, soweit die Trollin feststellen konnte, etwa so lang war wie sie selbst groß. Offenbar hatte das Geschöpf zusammengerollt in dem Skelett gelegen, oder vielleicht in der Matratze darunter.


  Katim heulte voller Zorn, richtete sich auf und zog das Wesen aus seinem Versteck. Mit der freien Hand griff sie nach ihrer Axt. Sie hatte kaum Platz, richtig auszuholen, aber angesichts der scharfen Klinge und ihrer Kraft brauchte sie auch nicht viel Schwung. Sie drückte den Stahl auf den Chitinpanzer und begann zu sägen. Der Tausendfüßler zappelte und zuckte, und dann öffnete er sich. Gelber Schleim tropfte zu Boden. Das Wesen zappelte und zuckte noch heftiger, ohne zu begreifen, dass es bereits tot war, und schließlich erschlaffte es.


  Seine Kiefer ließen trotzdem nicht los.


  Der Schmerz war so stark, dass Katim eine Grimasse schnitt. Sie schob die Spitze ihrer Klinge über den Arm, mit der Absicht, sich von dem Geschöpf zu befreien … und sank zu Boden, als sie plötzlich das Gefühl in den Beinen verlor.


  So schlimm kann die Wunde nicht sein!, dachte sie überrascht. Ich bin mit Schlimmerem fertiggeworden – oh. Die Erkenntnis kam, als vor ihren Augen alles verschwamm. Oh, phantastisch.


  Sie sah noch, wie der Kobold von der nächsten Mauer sprang und mit hoch erhobenem Schwert auf sie zulief, dann wurde es dunkel um sie.


  Ihr Sehvermögen kehrte als Erstes zurück, was aber nicht bedeutete, dass sie viel erkennen konnte. Was sie zunächst für Ameisen oder Käfer hielt, die ihr über die Beine krochen, verwandelte sich in tausend heiße Nadeln, doch sie hieß sie willkommen, bedeutete es doch, dass sie ihren Körper wieder fühlte. Das Bild vor ihren Augen wurde klar, und Katims Freude ließ ein wenig nach, als sie all die Gesichter sah, die besorgt auf sie herabblickten. Sicher, schwächere Geschöpfe wären jetzt tot gewesen, aber es ging ihr trotzdem gegen den Strich, so hilflos vor dem Korps zu liegen.


  »Hallöchen«, sagte Cræosh zuckersüß, und Katim glaubte, die Verachtung in seiner Stimme zu riechen. Offenbar wollte er dies richtig auskosten. »Hattu Nickerchen gemacht? Und fühlen wir uns jetzt besser?«


  Katim beschloss, die Bewegungsfähigkeit ihrer immer noch prickelnden Beine zu testen, indem sie Cræosh zwischen die Beine trat. Das Ergebnis war ein Schrei, so schrill, dass die Korps-Soldaten mit weniger guten Ohren ihn vielleicht gar nicht hörten. Plötzlich lag der Ork mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, die Beine und den Hintern hoch in der Luft, die Hände so um sein bestes Stück geschlossen, als wollte es ihm jemand stehlen.


  »Ein bisschen grob«, räumte Katim ein und beantwortete damit die Frage in den verblüfften Gesichtern. »Ich bin derzeit … nicht gerade … in Hochform.«


  »Oh, ich weiß nicht«, sagte Gork und sah mit einem glückseligen Lächeln auf Cræosh hinab.


  »Was ist passiert?«, fragte die Trollin.


  Gorks Lächeln verschwand. Mit offensichtlichem Widerstreben zeigte er auf…


  »Gimmol?« Katim klang nicht nur ungläubig, sondern fast schockiert.


  Der Gremlin trat vor und nickte. Er bot jetzt ein anderes Erscheinungsbild: In der dicken Kruste aus Schlamm zeigte sich nur noch hier und dort etwas vom ursprünglichen Rot. »Ich habe mich früher eingehend mit natürlichen Substanzen beschäftigt«, sagte er. »Hauptsächlich mit Kräutern und Säften, aber auch mit einigen Tiergiften. Hiermit…« Er hob einige trockene Stängel und Blätter, die er seinem Rucksack entnommen hatte. »…habe ich den größten Teil des Giftes aus dir herausgeholt. In ein oder zwei Tagen solltest du dich ganz erholt haben.«


  »Gimmol…« Die Trollin brauchte einige Sekunden, um sich an das Wort zu erinnern. »Danke.«


  Der Gremlin strahlte.


  »Wenn wir damit fertig sssind, herumzussstehen und unsss gegenssseitig zu bewundern…«, warf Fezeill ein, wobei seine Zunge regelrecht tanzte. Katim vermutete, dass dies bei einem echten Troglodyten ein Zeichen von Ungeduld gewesen wäre; sie wusste nicht, was es bei einem Gestaltwandler bedeutete. »Ihr sssolltet jetzt bessser mit unsss kommen, Jhurpesss und ich haben etwasss Interesssantesss gefunden.«


  Am südwestlichen Ende der Ruinenstadt gab es einen weiteren kleinen Wald.


  »Meine Güte«, sagte Cræosh voller Sarkasmus. (Er versuchte nicht darauf zu achten, dass seine Stimme noch immer ein wenig quiekte. Verdammte Trollin.) »Es ist ein kleiner Wald. Ich bin ja so froh, dass du uns hierhergebracht hast, Fezeill. All die anderen verdammten Bäume in diesem Sumpf haben mir nicht gereicht.«


  »Wenn du bereit wärssst, auch nur einen Moment zuzuhören, anssstatt einfach nur draufloszuquassseln, dann wüssstessst du, dasss wir in diesssem Wald etwasss entdeckt haben.«


  »Ach. Und das wäre?«


  »Ein Gebäude!«, platzte es aus Jhurpess heraus, der sich nicht länger zurückhalten konnte. »Jhurpess großes Steingebäude gefunden hat! Viele Löcher in Dach und Wänden, aber noch immer stabil.« Er runzelte die Stirn. »Jhurpess einen Blick hineingeworfen hat, aber Jhurpess nichts Essbares gefunden.«


  »Was hast du gesehen?«, fragte Gork. »›Nichts Essbares‹ kann selbst bei dir ziemlich viel bedeuten.«


  »Oh, nur Bücher«, erwiderte der Schreckliche und zuckte die Schultern. »Nichts Wichtiges.«


  »Nur Bücher?«, wiederholte Gork und war nicht sicher, ob er Jhurpess richtig verstanden hatte. »Nur Bücher?«


  Der Schreckliche ließ den Atem auf eine Weise entweichen, die vielleicht ein Seufzen war. »Was Gork jetzt hat?«


  »Wir suchen nach Hinweisen auf den Turm, dummer Affe! Eine Karte wäre nicht schlecht! Und wo könnte man eine Karte finden, wenn nicht in einer Bibliothek?«


  »Bibliothek?«


  »Ein Ort mit Büchern!« Der Kobold kreischte jetzt.


  Cræosh brummte, hob den kleinen Soldaten hoch und steckte ihn mit dem Kopf voran in den Schlamm. Spuckend kam der Kobold wieder auf die Beine, aber die gewünschte Wirkung stellte sich ein – er schwieg.


  »Wir gehen folgendermaßen vor«, sagte der Ork. »Kannst du lesen, Fezeill?«


  »Ein bissschen«, erwiderte der Nicht-Troglodyt nachdenklich. »Gestaltwandlerisssch, Gremlisssch, ein bisschen Hobgoblisssch. Ich lessse auch die Menschensssprache, aber bessstimmt keine achthundert Jahre alten Dialekte.«


  »Gork?«, fragte Cræosh.


  »Kaum ein Wort.«


  Falten bildeten sich in der Stirn des Orks. »Warum hast du dich dann so darüber aufgeregt, dass Jhurpess die Bibliothek nicht als solche erkannt hat?«


  »Ich … äh…« Der Kobold sah auf seine Füße. »Mit Karten und Bildern könnte ich etwas anfangen.«


  »Verstehe.« Es erübrigte sich, Belrotha oder Jhurpess zu fragen, und deshalb … »Was ist mit dir, Katim?«


  Die Trollin nickte. »Menschensprache, Gremlisch … ein bisschen umgangssprachliches Orkisch. Und natürlich … Trollisch. Aber ich fürchte … mit alten Schriften kann … auch ich nichts anfangen.«


  »Mist!« Cræosh schüttelte den Kopf. Er las Orkisch und Gremlisch besser als die meisten Orks in seiner Heimat, aber mit langen Worten hatte er Probleme. Die Menschensprache konnte er wie jemand sprechen, der damit aufgewachsen war, doch beim Lesen sah die Sache ganz anders aus. Er würde in dieser Bibliothek sicher keine nützlichen Informationen finden können.


  »Verstehe ich das alles richtig?«, fragte Gork und schien erneut in Wallung zu geraten. »Wir haben etwas gefunden, das uns sagen könnte, wo sich der verdammte Turm befindet, und niemand kann die Hinweise lesen?«


  »Darauf läuft es offenbar hinaus«, bestätigte Cræosh. Bevor der Kobold erneut explodieren konnte, fügte er hinzu: »Aber wie du selbst gesagt hast: Wenn wir eine Karte entdecken, sollte es keine Rolle spielen, ob wir die Worte lesen können oder nicht.«


  »Das ist reine Spekulation.«


  »Wenn du eine bessere Idee hast…«


  »Äh, worauf warten wir?«


  Es war ein Fehler, und alle wussten es in dem Moment, als die Worte seinen Mund verließen. Niemand war auch nur ein bisschen überrascht, als Cræosh mit einem Grinsen in seinem hässlichen grünen Gesicht erwiderte: »Wir warten auf deinen Bericht, Kurzer.«


  Von Belrothas Schulter aus, die inzwischen zu seinem Stammplatz geworden war, beobachtete Gimmol das Geschehen. Für seine Gefährten war er so sehr zur Witzfigur geworden, dass sich, selbst nachdem er die Wunden der Trollin behandelt hatte, niemand von ihnen fragte, ob er die Bücher lesen konnte, die vielleicht auf sie warteten. Einerseits war es Gimmol ganz recht, dass er nicht darüber Auskunft geben musste. Wenn er sein Studium alter Sprachen zugegeben hätte, wäre es vermutlich zu Fragen gekommen, die er lieber nicht beantworten wollte. Andererseits … Sie mussten eine Mission erfüllen, und Gimmol hatte den Sumpf ebenso satt wie die anderen; außerdem hätte er gern die Verblüffung im Gesicht des selbstgefälligen Orks gesehen, wenn ihm klar geworden wäre, dass ausgerechnet der Gremlin ihre große Hoffnung war.


  Na ja. Vielleicht hatten sie Glück und fanden genau die Art von Karte, die sich Cræosh erhoffte. Nachdenklich schaute Gimmol dorthin, wo der Kobold verschwunden war.


  Das Gebäude, das Gork nach einer einigermaßen akzeptablen Menge an Kratzern und Abschürfungen fand, war genau so beschaffen, wie es die schrecklichen Zwei beschrieben hatten: aus massivem Stein erbaut, dafür bestimmt, lange Zeit zu überdauern. Zugegeben, es gab Löcher in den Wänden, und Kletterpflanzen krochen durch alle Ritzen und Risse, die sie finden konnten, doch im Großen und Ganzen war das Gebäude in einem besseren Zustand als die stabilsten Teile der Festung.


  Aber die Architektur erschien Gork ein wenig seltsam. Der erste Stock war kleiner als das Erdgeschoss und wies über dem Eingang einen offenen Bereich auf, vielleicht eine Art Balkon.


  Jene Tür schien die einzige Möglichkeit zu sein, das Innere des Gebäudes zu erreichen, abgesehen von den Fenstern und gelegentlichen Löchern. Trotz der Unbilden der Zeit erhob sich das Portal hoch und stolz und bestand offenbar aus lackiertem Holz. Der rechte Flügel stand einen Spaltbreit offen, nicht mehr als einige Zentimeter, eine der Angeln hatte nachgegeben.


  Ein dünnes Lächeln erschien im Gesicht des Kobolds. Er hatte dies immer einmal versuchen wollen, es jedoch nicht gewagt, da er in der Gesellschaft von so viel größeren und stärkeren Geschöpfen unterwegs gewesen war. Hier sah ihn niemand, und ein so schwach gewordenes Hindernis…


  Gork wich mehrere Schritte zurück, lief los und gab dem schiefen Türflügel einen wuchtigen – wuchtig für ihn – Tritt.


  Dann runzelte er die Stirn, den einen Fuß noch in der Luft, und wunderte sich über das Geräusch. Es hatte nicht nach dem Knirschen von splitterndem Holz geklungen, auch nicht nach einer aufschwingenden Tür oder brechenden Knochen. Nein, es hatte sich fast angehört wie…


  »Oh, Drachenscheiße.«


  Die Tür hatte sich überhaupt nicht von der Stelle gerührt. Stattdessen hatte ihr verfaultes Holz nachgegeben, was bedeutete, dass sich Gorks Fuß nun auf der anderen Seite befand. Und dort steckte er fest.


  Am liebsten hätte der Kobold gleichzeitig gelacht, geweint und geschrien, und als Kompromiss begnügte er sich mit einem Wimmern. Er dankte den Sternen für seine dicke Haut, sprang auf einem Bein zur Seite, drehte das Knie und versuchte, den Fuß durchs Loch zu ziehen.


  Etwa eine Minute lang ging das so, vielleicht etwas länger. Und dann verschwanden alle Gedanken an langsame, wohlüberlegte Befreiung ebenso schnell wie gebratenes Elfenfleisch bei einem Ork-Bankett, als etwas auf der anderen Seite den Fuß packte.


  Gork bemerkte seine eigenen Schreie erst, als sie jenseits der Tür ein Echo fanden. Was auch immer seinen Fuß gepackt hatte, es ließ ihn wieder los, offenbar erschrocken über das Geheul des Kobolds. Gork achtete nicht mehr auf eventuelle Holzsplitter, die sich ihm ins Bein bohren konnten, riss den Fuß durchs Loch und humpelte fort. Zwar blutete er aus der Wade, aber das erschien ihm als kleiner Preis für die neu gewonnene Bewegungsfreiheit. Er hatte sich sieben oder acht Schritte vom Gebäude entfernt und um die kleinen Wunden in der Wade gekümmert, als seine Gefährten herbeieilten.


  »Was zum Teufel ist passiert, Kurzer?«, fragte Cræosh.


  Gork richtete sich zu seiner vollen Größe von gut einem Meter auf. »Ich war dabei, die Eingangstür zu untersuchen, was Jhurpess und Fezeill offenbar nicht für nötig hielten«, sagte er und deutete auf das große Portal.


  »Wir haben unsss dasss Gebäude dessshalb nur kurz angesssehen, weil wir euch sssofort benachrichtigen wollten«, protestierte Fezeill.


  »Ja, klar«, sagte Gork. »Nun, seht ich das Loch da? Unten im rechten Türflügel? Ich hab den Arm hindurchgestreckt, um nach dem Riegel zu greifen, als mich etwas von der anderen Seite her packte.«


  »Und dann hast du geschrien, du kleines Weichei?«, fragte Cræosh.


  »Was? Nein, ich war das nicht! Ich hab den Arm natürlich zurückgerissen, und dadurch scheint das, was sich da drin befindet, erschrocken zu sein, denn es begann zu schreien. Ich wich von der Tür zurück, und dann seid ihr gekommen.«


  Katim trat zur Tür und sah sie sich aus der Nähe an. Sie bemerkte die fehlende Angel, schnüffelte am Loch und sprach kein Wort, aber es entging Gork nicht, dass sie ein Kichern unterdrückte.


  »Na schön«, sagte Cræosh. »Mal sehen, was du ›erschreckt‹ hast. Belrotha?«


  »Ja?«


  »Klopf für mich an.«


  Beide Türflügel krachten ins Innere des Gebäudes und blieben dort als ein Haufen verfaultes Holz liegen. Cræosh und Katim waren die Ersten, die mit gezogenen Waffen durch die Öffnung traten, und der Rest des Korps folgte ihnen.


  Direkt vor ihnen, fast unter dem verrotteten Holz des Portals begraben, saß…«


  »Was das ist?«, fragte Jhurpess verwirrt.


  Das Geschöpf war nicht einmal halb so groß wie Gork und von weichen grünbraunen Schuppen bedeckt. Ein kleiner Schwanz zuckte; Beine und Arme zitterten. Das kleine Wesen glotzte zu ihnen hoch und begann mit einem lauten Wimmern.


  Cræosh blickte auf die Kreatur hinab und richtete seinen Blick dann auf den Gestaltwandler. Hab ich’s mir doch gedacht.


  »Ich schätze, dies ist ein Troglodytenkind«, teilte er dem Korps mit.


  Gimmol saß wieder auf Belrothas Schulter und fragte: »Aber wenn es ein Kind ist, wo sind dann seine…«


  Lautes Zischen hallte plötzlich durch den Raum, wie von einem ganzen Heer zorniger Teekannen.


  »…Eltern?«, beendete Gimmol den Satz.


  Katim neigte den Kopf zur Seite und lauschte dem Zischen. »Und die Onkel, Tanten … Brüder, Schwestern, Kusins … Großeltern…«


  »Ich glaube, draußen sind wir besser aufgehoben als hier drinnen«, sagte Cræosh.


  Die Korps-Soldaten liefen zur Tür, blieben dann aber abrupt stehen.


  »Ja«, brummte Cræosh und schüttelte den Kopf. »Das hätte ich mir denken können.«


  Weder das Korps noch die zwei Dutzend mit Schwertern und Keulen bewaffneten Troglodyten hielten es für erforderlich, eine Antwort zu geben.


  Einige der Reptilienmänner wichen beiseite und machten einen Weg frei, der von den Bäumen zur Bibliothek führte. Ein einzelner Troglodyt, der stark hinkte und einen großen Ast als Krücke benutzte, näherte sich langsam durch das improvisierte Spalier.


  »Wenn wir den Anführer erledigen, geben die anderen vielleicht auf«, sagte Gork leise.


  »Oder sie beschließen, uns dieses Gebäude in den Hintern zu schieben«, erwiderte Cræosh. »Also halt die Klappe.«


  Der alte Troglodyt – und er war alt, darauf wiesen nicht zuletzt die Schuppen hin, die ihren Glanz verloren hatten und schlaff herabhingen – blieb eine Armeslänge entfernt stehen. Womit die Länge von Belrothas Armen gemeint war.


  Zuerst galt seine Aufmerksamkeit allein Fezeill. Er neigte den Kopf, schnupperte einige Male und ließ sogar seine schlangenartige Zunge in Richtung des Gestaltwandlers tasten.


  »Du sssiehst ausss wie wir«, zischte er auf Gremlisch. »Aber du gehörssst nicht zu unsss.«


  Langsam, um die Troglodyten nicht zu erschrecken, verwandelte sich Fezeill zum ersten Mal seit Tagen. Seine Schuppen schienen zu schmelzen und wichen rosaroter Haut, die sich wie ein Mantel um ihn legte. Aschblondes Haar wuchs aus dem kahlen Kopf, und da stand wieder der Mensch, als den das Korps ihn kennengelernt hatte.


  Der alte Troglodyt nickte kurz und wirkte gar nicht überrascht; er schien so etwas erwartet zu haben. An die ganze Gruppe gerichtet sagte er: »Ihr ssseid hier Fremde.«


  »Im Ernst?«, wiederholte Cræosh. »Wie kommst du darauf?«


  Offenbar verstanden Troglodyten nicht, was es mit Sarkasmus auf sich hatte. »Wir haben eure Art hier nie zuvor gesssehen. Dessshalb ssseid ihr Fremde.«


  »Na schön. Und nun?«


  Der alte Reptilienmann schüttelte den Kopf. »Ihr ssseid bei unsss zu Haussse eingedrungen.«


  Mehrere Hände schlossen sich um mehrere Waffen. Bevor das Korps irgendetwas Dummes anstellen konnte, fuhr der Alte fort: »Aber wir haben nicht den Wunsch zu kämpfen. Ihr habt dem Kleinen nichtsss getan; unssser Feind wäre nicht ssso gnädig gewesssen.«


  Cræosh ersparte sich klugerweise den Hinweis, dass der »Kleine« vielleicht nicht mehr am Leben gewesen wäre, wenn sie genug Zeit gehabt hätten, ihn zu töten. »Ja«, sagte er stattdessen. »Auch wir sind nicht an einem Kampf gegen euch interessiert. Was ist also der nächste Schritt?«


  »Ssschritt?« Der alte Troglodyt schien nicht alle Aspekte des Gremlischen zu beherrschen, denn er sah auf seine Füße.


  »Nein«, sagte Cræosh und widerstand der Versuchung, tief zu seufzen. »Ich meine, was machen wir jetzt?«


  »Ah. Vielleicht sssolltet ihr unssser Land verlasssen, bevor esss zu weiteren Misssverständnisssen kommt.«


  »Gern, Schuppi. Das einzige Problem dabei ist: Wir können nicht sofort weg. Noch haben wir nicht gefunden, wonach wir suchen.«


  »Und dasss wäre?«


  Der Ork blickte kurz zu Katim und Gork, die zögerten und dann beide nickten. Cræosh teilte ihre Ansicht: Es schien nicht schaden zu können, dem alten Troglodyten zu verraten, worum es ihnen ging.


  »Wir suchen einen Turm«, sagte er. »Den Turm eines Zauberers.«


  Ein Zischen ging durch die Menge, und Cræosh fragte sich, ob sie gerade einen großen Fehler gemacht hatten. Der alte Reptilienmann hob eine Klaue, und daraufhin wurde es wieder still.


  »Esss gibt im Sssumpf einen Turm, von dem wir wisssen«, sagte der Troglodyt. »Abgesssehen von denen in den Ruinen. Kommt herein. Wir haben Dokumente, die euch helfen können.«


  Das Korps hielt aufmerksam nach allem Ausschau, das man für eine Falle halten konnte, als es ins Innere des Gebäudes zurückkehrte und durch die morschen Reste der Tür stapfte.


  Ganz offensichtlich diente dieser Ort den Reptilien schon seit einer ganzen Weile als Zuhause. Ein ziemlich scharfer Moschusgeruch erfüllte die Luft. Hier und dort lag ziemlich viel Vogelkot auf dem Boden, und zwar genau unter den Stellen, wo Jhurpess und Fezeill zuvor Löcher im Dach bemerkt hatten. Die Troglodyten schienen versucht zu haben, ihn wegzuschaffen, doch irgendwann hatten sie es aufgegeben. Große Bücherregale zogen sich an den Wänden entlang, voller Schimmel. Sie enthielten nur noch einige wenige Bücher, und die Aschehaufen in einer Ecke wiesen deutlich darauf hin, was mit den anderen geschehen war.


  »Tja, dies war die Bibliothek«, sagte Gimmol von seinem Platz auf Belrothas Schulter. »Ich schätze, hier finden wir nichts mehr, das uns weiterhelfen könnte.«


  »Na prima, du kleiner Käferficker«, blaffte Cræosh. »Immer der Optimist.«


  »Ach, halt die Schnauze, du hirnamputierter Schwachkopf!«


  Der Ork, vom Rest des Korps ganz zu schweigen, war von der Antwort des Gremlins so verblüfft, dass er nicht darauf einging.


  Der alte Troglodyt blieb an einem improvisierten Tisch stehen, der aus Brettern bestand, die einst Bestandteile der Regale gewesen waren; die Steine unter ihnen stammten aus den zerbröckelnden Mauern der Ruinenstadt. Andere Troglodyten legten eine lange Pergamentrolle auf den Tisch und entrollten sie ehrfürchtig.


  Was von der gegenüberliegenden Seite des Raums wie ein großer Klecks grüner Tinte aussah, erwies sich bei näherer Betrachtung als die Karte, die sich Cræosh und Gork erhofft hatten. Die Anhöhe mit den alten Gebäuden von Jureb Nahl war auf der einen Seite dargestellt, und der Kartograph hatte versucht, ihren Grundriss zu zeichnen, womit sich aber nach all den Jahrhunderten kaum mehr etwas anfangen ließ. Im Norden wies ein kleiner Kreis auf die Ringanlage hin, die Gork vom schiefen Wachturm aus gesehen hatte.


  Einige Meilen dahinter war ein hohes Gebäude eingezeichnet, ein Turm mitten im Nichts.


  »Ein geselliger Bursche, wie?«, kommentierte Cræosh. »Verdammte Zauberer.«


  »Was ist das?«, fragte Katim und deutete auf mehrere mit Holzkohle gezeichnete Darstellungen, die einen Teil des nördlichen Sumpfes einschlossen, zu dem auch der Druidenkreis und der Turm gehörten, und bei einigen ungleichmäßigen Strichen daneben handelte es sich vermutlich um troglodytische Schriftzeichen.


  »Dasss issst die Domäne unssseresss Feindesss«, sagte der alte Reptilienmann.


  »Du hast ihn schon einmal erwähnt, den Feind«, sagte Cræosh. »Wer ist damit gemeint?«


  »Die Rattenfressser«, antwortete der Alte und machte ein finsteres Gesicht.


  Das Korps wechselte verwunderte Blicke. »Rattenfresser?«, wiederholte Fezeill.


  »Ja, Rattenfressser. Sssie wollen unsss ausss diesssem Sssumpf vertreiben, den ihr Jureb Nahl nennt. Aber wir leben ssschon ssseit vielen Generationen hier, ssseit der Trennung von unssserem Ssstamm in den Feuerbergen, und wir lasssen unsss nicht erneut vertreiben. Hier gibt esss genug Platz für unsss und auch die Rattenfressser, aber sssie sssind grausssam und egoissstisch. Sssie überfallen unsss oft.«


  Gork stieß Katim mit dem Ellenbogen ans Knie. »Das Skelett, das wir gefunden haben … Vielleicht wurde der Bursche von diesen Rattenfressern umgebracht, was meinst du?«


  Katim nickte.


  Jhurpess konnte sich offenbar nicht länger zurückhalten. »Was falsch daran, Ratten zu essen? Jhurpess isst Ratten. Troglodyten keine Ratten essen?«


  »Wir esssen Ratten, wenn wir müsssen, aber wir ernähren unsss lieber von anderen Dingen. Doch unsssere Feinde esssen nur Ratten oder andere kleine Tiere, die sssie in einem Ssstück verssschlingen können.«


  »In einem Stück?« Katim sah von der Karte auf. »Diese Rattenfresser … sind wie Schlangen … von der Taille abwärts?«


  Der alte Troglodyt nickte.


  »Und humanoid von der … Taille aufwärts … mit Schuppen, die … kleiner und weicher sind … als eure?«


  Wieder ein Nicken.


  »Nagas«, hauchte Cræosh.


  »Das wird König Morthûl nicht gefallen«, sagte Gork.


  »Ich dachte, seine Streitkräfte hätten diese verdammten Mistkerle schon vor Jahrhunderten aus Kirol Syrreth vertrieben!«, entfuhr es dem Ork. Viele orkische Heldengeschichten beschrieben den damaligen Kampf gegen die Schlangenleute, die es nicht nur abgelehnt hatten, sich auf die Seite des Leichenkönigs zu stellen, sondern sogar so dreist gewesen waren, seinen Soldaten die Passage durch ihr Territorium zu verweigern und sie im Dunkeln anzugreifen.


  »Wir haben auch gedacht … dass es keine Troglodyten … außerhalb der Berge gäbe«, sagte Katim und zuckte die Schultern. »Mir scheint, dass Jureb Nahl … viele Geheimnisse hütet.«


  Ebenso wie Königin Anne, dachte Cræosh, wagte es aber nicht, die Worte auszusprechen. Ist das der Grund, warum sie niemanden von ihren eigenen Leuten hierhergeschickt hat? Wusste sie Bescheid?


  »Diesss issst der Turm, den ihr sssucht«, sagte der Troglodyt und unterbrach damit die Grübeleien des Orks.


  »Na?« Gork schien plötzlich voller Tatendrang zu sein. »Worauf warten wir noch? Bringen wir diese idiotische Sache hinter uns!«


  »Nein, noch nicht … Gork.« Katim deutete nach draußen, wo der Sonnenschein verblasste. »Der Abend … rückt näher. Ich schlage vor … wir suchen uns einen Lagerplatz … in der Ruinenstadt und … machen uns morgen früh auf den Weg. Ich möchte nicht im Dunkeln … durch den Sumpf stapfen … solange ich es nicht … unbedingt muss.«


  »Tut mir leid, Kurzer, aber diesmal schließe ich mich Hundeschnauze an.«


  »Sehr freundlich … von dir, Ork.«


  Cræosh achtete nicht auf die Trollin. »Lasst uns einen geeigneten – und ich meine wirklich einen geeigneten – Lagerplatz finden und…«


  »Ihr könnt hier bei unsss bleiben«, ließ sich der alte Troglodyt vernehmen. »Niemand von unsss wird euch etwasss zuleide tun, und morgen früh bringen euch zwei meiner besssten Krieger zur Grenze der Rattenfressser.«


  »Bitte versteh mich nicht falsch«, sagte Fezeill weiter hinten, »aber ich würde gern wissen, warum du uns helfen willst.«


  »Mir scheint, du hast das Gehirn vergessen, als du die Gestalt gewechselt hast«, verspottete ihn Gork. »Liegt das nicht auf der Hand? Wir stoßen ins Zentrum des Naga-Territoriums vor! Glaubst du, die Schlangenburschen sehen dabei ruhig zu?«


  Der Troglodyt verzog die Schnauze und ließ seine Zunge sehen – vielleicht lief das bei ihm auf ein Lächeln hinaus. »Euer kleiner Freund hat recht«, zischte er. »Wenn ihr bei eurer Misssion Erfolg haben wollt, müssst ihr viele Rattenfressser töten. Warum sssollte esss nicht unssser Wunsch sssein, euch ssschneller zum Ziel zu bringen?«


  »Was bedeutet, dass diese Leute allen Grund haben, ihr Versprechen zu halten«, sagte Cræosh. »Ich schlage vor, wir nehmen sie beim Wort und bleiben hier. Aber…«, fügte er mit einem strengen Blick auf den alten Troglodyten hinzu, »…wir halten Wache.«


  Cræoshs Vorsicht war verständlich, aber unnötig. Die Troglodyten hielten ihr Wort, und wenn man den einen oder anderen neugierigen Blick unberücksichtigt ließ, blieb das Dämonen-Korps unbelästigt. Am nächsten Morgen boten ihnen die Gastgeber eine leichte Mahlzeit aus Blättern, großen Insekten und Fleisch an, von dem sich nicht feststellen ließ, woher es stammte – nur Fezeill und Gimmol hielten es für besser, darauf zu verzichten. Anschließend kam erneut der hinkende Alte, begleitet von den beiden größten Troglodyten, die Cræosh und die anderen je gesehen hatten.


  »Diessse Krieger werden euch zur Grenze führen«, sagte der Alte. »Von dort an ssseid ihr auf euch allein gessstelllt. Wir wünschen euch Glück, aber weitere Einmischungen in eure Angelegenheiten wird es nicht geben.«


  »Natürlich nicht«, brummte Cræosh. »Warum sollten wir auch von jemandem echte Hilfe erwarten?«


  »Esss gibt da noch eine Sssache«, fuhr der alte Reptilienmann fort. »Wenn euch die Rattenfressser gefangen nehmen, dürfen sssie nicht erfahren, dasss wir euch geholfen haben. Bevor wir euch erlauben aufzubrechen, müssst ihr unsss euer Wort geben, dasss ihr darüber Ssstillschweigen bewahrt.«


  »Bevor ihr es uns ›erlaubt‹?«, fragte Cræosh argwöhnisch, gab aber sofort nach, als er Katims Ellenbogen zu spüren bekam.


  »Na schön, in Ordnung«, schnaufte er und rieb sich mit einer Hand die Rippen. »Wir schwören und versprechen es, was auch immer. Können wir jetzt gehen?«


  Die Troglodyten rührten sich nicht von der Stelle. »Ihr alle müssst ssschwören«, betonte der alte Reptilienmann.


  Sie schworen nacheinander, und vielleicht gab es unter ihnen sogar den einen oder anderen, der den Schwur ernst meinte.


  Die »Eskorte« erwies sich als nicht besonders hilfreich. Sie waren erst knapp eine Stunde durch den Sumpf gestapft, als die Krieger anhielten.


  »Was, das ist alles?«, fragte Cræosh aufgebracht.


  »Allesss, ja«, bestätigte der kleinere der beiden großen Troglodyten in gebrochenem Gremlisch. »Ende von unssserem Land. Von hier an Rattenfressser. Wir gehen.«


  »O ja, geht nur. Richtet dem Krüppel Dank für seine Nicht-Hilfe aus.«


  Ohne ein weiteres Wort glitten die beiden Troglodyten ins Wasser und verschwanden.


  »Arschlöcher«, knurrte Cræosh.


  Stöhnend und jammernd setzten sie den Weg fort. Jhurpess und Fezeill klagten am lautesten: Ersterer, weil die Bäume hier weit auseinander standen, was bedeutete, dass sein ach so kostbares Fell nass und schmutzig wurde; Letzterer, weil er es für unklug hielt, sich erneut in einen Troglodyten zu verwandeln, für den Fall, dass sie Nagas begegneten – deshalb bekam Fezeill den beißenden und stechenden Sumpf zum ersten Mal auf die gleiche Weise zu spüren wie seine Gefährten.


  Die nächsten Tage waren zwar beschwerlich, aber ereignislos. Es gab nicht ganz so viele Moskitos, und es kamen keine großen Sumpfungeheuer aus dem Wasser, um sie zu verschlingen. Vorsichtshalber nahmen sie sich Zeit für die Untersuchung eines verdächtig aussehenden Hügels, der sich jedoch als echte Anhöhe erwies. Belrotha stieß ihn trotzdem an, nur um ganz sicherzugehen.


  Und dann, als die untergehende Sonne das Ende des Tages verkündete, bemerkten sie weiter vorn einige aus dem Wasser ragende Objekte. Sie erwiesen sich schließlich als der Steinkreis, den Gork zuvor gesehen hatte. Die rechteckigen Steine reichten der Ogerin bis zu den Rippen, und obwohl viele fehlten: Der Rest ließ erahnen, wie groß der Kreis einst gewesen sein musste.


  An diesem Ort begegnete das Dämonen-Korps zum ersten Mal den gefürchteten Rattenfressern.


  6TIEFE GEISTER


  »Dies war wirklich eine dumme Idee, Erik.« Der junge Soldat musste brüllen, so laut war das Jammern in dem überfüllten Raum. »König Dororam wird uns an den Füßen aufhängen.«


  »Halt die Klappe, Branden!«, erwiderte Erik scharf. »Es ist immer noch besser als das, was die alte Knochenbirne getan hätte, wenn der Eisernen Burg klar geworden wäre, warum wir wirklich hier sind.«


  »Oh, sicher«, brummte Branden und richtete einen nervösen Blick auf die zwei Dutzend Zivilisten, die voller Angst auf dem Boden saßen. »Und hiermit wird der Leichenkönig überhaupt kein Problem haben, wie?«


  Erik verzog das Gesicht und verzichtete auf eine Antwort.


  Abgesehen von der Haarfarbe – Erik war blond, Branden hatte braunes Haar – und der Tatsache, dass Erik etwas kleiner war, gab es kaum einen Unterschied zwischen ihnen. Beide trugen leichte Reisemäntel und darunter eine abgenutzte Lederrüstung mit einem einfachen Schwert an der Hüfte. Und beide bemühten sich, den Stolz von Soldaten zur Schau zu tragen, obwohl sich Sorge und Furcht durch ihre Eingeweide fraßen.


  Sie hatten zweifellos allen Grund, besorgt zu sein. Branden und Erik waren zwei von drei befehlshabenden Offizieren einer von Dororam entsandten Spähergruppe. Sie hatten die Schwefelberge ohne Zwischenfall erreicht und es auch geschafft, den Grenzpatrouillen auszuweichen, aber beim Vorstoß ins Gebirge war alles schwieriger geworden. Die Eiserne Burg hatte einige der besten Veteranen damit beauftragt, die Pässe zu bewachen, und außerdem gab es da noch die überaus gefährlichen Troglodyten, die sich alles vorknöpften, was an den Patrouillen vorbeischlich.


  Eine echte Herausforderung, gelinde gesagt, aber Erik und seine Männer gehörten zu den besten Spähern von Shauntille, und sie hatten die Schwefelberge erreicht, ohne entdeckt zu werden. Sie wagten sich nur einige Meilen weit über die Grenze von Kirol Syrreth, gerade weit genug, um herauszufinden, dass es dort tatsächlich kaum Militär gab. Welche Quelle auch immer König Dororam darauf hingewiesen hatte, dass die Soldaten nach Norden abgezogen worden waren, damit sie dort ausgebildet werden konnten – sie schien zuverlässig zu sein. Nach dieser Feststellung waren die Kundschafter mit der Absicht umgekehrt, in die Sicherheit der Verbündeten Königreiche zurückzukehren.


  Genau an diesem Punkt hatte das Schicksal zugeschlagen, sie zu Boden gestoßen und ausgelacht.


  Die Gruppe war entdeckt worden, nicht von einer OrkPatrouille oder einem Troll-Scout, sondern von einem in Lumpen gekleideten Ziegenhirten, der einem Lamm über eine kleine Anhöhe in den Vorbergen folgte.


  Er machte den Fehler, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein, und für diese Sünde musste er sterben. Erik fand keinen Gefallen daran, aber es ließ sich nicht ändern. Sie konnten nicht zulassen, dass der Dunkle Lord von ihrem Vorstoß in sein Reich erfuhr. Eriks Männer hatten das ebenso gut gewusst wie er und auf seinen Befehl gewartet. Pfeile waren geflogen, doch der Ziegenhirte hatte bereits seinen Stab fallen gelassen, das Lamm vergessen und sich zur Flucht gewandt. Die Späher waren losgelaufen und hatten ihn verfolgt, erst über einen Hügel und dann einen zweiten…


  Und dann rutschte Erik plötzlich das Herz in die Hose, und zwar so tief, dass er sich bücken musste, um es wieder hochzuholen. Dort, in einem kleinen Tal, befand sich ein ebenfalls kleines Dorf. Licht drang aus Fenstern; Rauch kräuselte sich träge über Schornsteinen.


  Eigentlich war es nicht einmal ein richtiges Dorf. Erik schätzte, dass die Anzahl der Bewohner nicht über vierzig hinausging. Seine Gruppe konnte sie alle erledigen und musste das vielleicht sogar, um zu verhindern, dass die Eiserne Burg von ihnen erfuhr. Doch Erik, der einige schreckliche Dinge im Namen der Pflicht und seines Königs getan hatte, war nicht bereit, die Einwohner eines ganzen Dorfes umzubringen.


  Also gut, Plan B. Wenn sie ihre Präsenz nicht geheim halten konnten, mussten sie eben Verwirrung stiften. Erik gab seinen Männern den Befehl, ins Dorf zu reiten, alles Wertvolle zu stehlen, das eine oder andere Mannsbild zu töten – mit so viel Blutvergießen konnte er leben, wenn es unbedingt sein musste – und sich ganz allgemein wie Räuber zu verhalten, nicht wie Späher oder Spione. Natürlich würde man Bericht über sie erstatten, aber in diesem Bericht wäre die Rede von Kriminellen und nicht von Soldaten.


  Und so griffen sie an, die Schwerter hoch erhoben und wie Irre schreiend. Die meisten Dorfbewohner flohen. Einige wenige setzten sich mit Harken und Spaten zur Wehr und wurden natürlich umgehauen. Im Großen und Ganzen spielten Erik und seine Leute ihre Rolle als Räuber recht überzeugend, doch das Schicksal war noch nicht mit ihnen fertig. Eine der Patrouillen, die in den Schwefelbergen unterwegs waren, schien das Geschehen im kleinen Tal von einem der hohen Pässe aus beobachtet zu haben. Jetzt blockierten sie die Straße, die vom Dorf ins Gebirge führte. Damit war für die Spähergruppe der Rückweg abgeschnitten.


  Erik fluchte und versuchte sich daran erinnern, ob sie in letzter Zeit irgendwelche religiösen Gebote missachtet hatten. Irgendjemand schien mächtig sauer auf sie zu sein.


  Also gut, Plan C. Und das war eben jener Plan, von dem Eriks Freund und Offizierskollege so wenig hielt. Sie hatten alle Dorfbewohner als Geisel genommen! Erik wollte freien Abzug verlangen, und das Recht, die gestohlenen Dinge zu behalten; als Gegenleistung würde er die Dorfbewohner am Leben lassen. Er bezweifelte, dass die Leute des Leichenkönigs darauf eingingen – was interessierte sie Leib und Leben einiger armseliger Bauern und Hirten?–, aber selbst wenn sie sich nicht darauf einließen, Erik und die Seinen bewiesen damit, tatsächlich Räuber zu sein. Außerdem war es überaus wichtig, dass sie ein wenig Zeit gewannen. Erik hatte seine drei besten Männer fortgeschickt, damit sie unbemerkt über die Berge gelangen konnten. Wenigstens einer von ihnen musste entkommen und daheim Bericht erstatten!


  Die meisten Dorfbewohner waren in ihren Hütten eingeschlossen, und Erik, Branden und drei andere Soldaten wachten über die größte Geiselgruppe in der einzigen Taverne des Ortes. Einer von ihnen – der junge Ziegenhirte, den sie über die Hügel verfolgt hatten – bekam eine gekritzelte Liste mit Forderungen, die er der herankommenden Patrouille bringen sollte. Und während sie warteten, wurden Dorfbewohner und Soldaten gleichermaßen nervös.


  Vielleicht gab Erik einem verborgenen Hang zu Grausamkeit nach, oder vielleicht konnte er wie die meisten Bürger von Shauntille nicht verstehen, warum sich die Menschen von Kirol Syrreth nicht gegen Morthûl erhoben. Was auch immer, er nutzte jede Gelegenheit, den Geiseln ihre Hoffnung auf Rettung zu nehmen.


  »Den Soldaten seid ihr völlig gleichgültig«, teilte er den zusammengedrängt sitzenden Bauern und Hirten zum soundsovielten Mal mit. »Wartet es nur ab! Wahrscheinlich müssen wir ein paar von euch töten, nur um zu zeigen, dass wir es ernst meinen.«


  »Erik…«, sagte Branden leise. »Du solltest besser damit aufhören.«


  »Und wenn sie angreifen, ist es ihnen völlig schnuppe, wie viele von euch dabei draufgehen«, fuhr Erik unbekümmert fort. »Vielleicht metzeln sie euch absichtlich nieder. Für Schwächlinge und Parasiten gibt es im mächtigen Reich der Eisernen Burg keinen Platz, oder?«


  »Erik…«


  »Halt die Klappe, Branden. Ich…«


  Der dritte Offizier – ein schlanker, schwarzhaariger Mann namens Dale – stieß die Vordertür auf und schaute herein. Trotz der Winterkälte perlte Schweiß auf seiner Stirn.


  »Sie haben sich in Bewegung gesetzt!«


  Erik richtete sich auf. »Greifen sie an?«


  »Das glaube ich nicht. Sie haben sich aufgeteilt und wollen vermutlich auch die anderen Wege blockieren.«


  Erik rieb sich das Kinn und nickte. Das ergab einen Sinn. Solange die Soldaten von Kirol Syrreth glaubten, es mit Räubern zu tun zu haben, gab es für sie keinen Grund zu der Annahme, dass die Straße in die Schwefelberge der einzige Fluchtweg für die Geiselnehmer war.


  Ein leises Brummen ging durch die Gefangenen, eine wortlose Mischung aus Flüstern, Schluchzen und Seufzen. Erik stampfte mit dem Fuß auf die Bodenbretter, und sofort verstummten die Dorfbewohner.


  »Seid still! Ihr alle, seid still!« Eriks Stimme überschlug sich fast, und das irre Funkeln in seinen weit aufgerissenen Augen wies darauf hin, dass er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. »Glaubt ihr, die Soldaten kommen euretwegen? Glaubt ihr, ihnen liegt irgendetwas an euch? Die Wahrheit lautet: Sie scheren sich einen Dreck um euch! Was auch immer sie vorhaben, sie trampeln euch dabei einfach nieder und schlagen euch dabei die Schädel ein! Es interessiert niemanden, was aus euch wird! Weder die Soldaten da draußen noch der Rest der Streitkräfte und erst recht nicht Morthûl…«


  »Da hast du teilweise recht, Erik.«


  Der Mund des jungen Offiziers bewegte sich noch immer, aber es kam kein Ton mehr hervor. Er wirbelte herum, auf der Suche nach der schrecklichen Stimme. Unmenschlich war sie, und kalt, als hätte der Winter dort draußen gesprochen.


  Und da Erik auf der westlichen Seite der Schwefelberge stand, hatte er einen schrecklichen Verdacht, wem die Stimme gehören könnte.


  »Du … du kennst mich?« Es war eine dumme Frage, aber dass Erik überhaupt noch imstande war, verständliche Worte zu formulieren, grenzte an ein Wunder.


  »Ich kenne dich gut«, erwiderte die körperlose Stimme. »Erik Kaleth, Leutnant. Offizier bei den Streitkräften des Warzenschweins namens Dororam. Berufssoldat in der vierten Generation, zwei Schwestern, ein Bruder. Verlobt mit einer jungen Frau, die vorgibt, nichts von den Huren zu wissen, mit denen du es treibst. Und du hast keine Ahnung von ihr und deinem Bruder. Soll ich fortfahren?«


  Diesmal brachte Erik nur ein Ächzen zustande.


  »Dieses Geschöpf hatte teilweise recht«, verkündete die Stimme, und obwohl vom Sprecher nichts zu sehen war, gab es keinen Zweifel daran, dass er sich jetzt an die Dorfbewohner wandte. »Wenn ich meine Soldaten geschickt hätte, um diese Insekten zu zerquetschen, wärt ihr alle in Gefahr geraten.« Die unsichtbare Präsenz nahm sich wieder Erik vor. »Doch was auch immer Dororam, Theiolyn und die anderen behaupten: Ich metzele meine Untertanen nicht einfach nieder.


  Ihr habt dies selbst zu verantworten, ihr armseligen Narren. Ihr lasst mir keine anderen Wahl, als euch eine Lektion zu erteilen, indem ich…«


  Der hölzerne Boden wölbte sich und platzte auf. Käfer spritzten in einem schwarzen Geysir nach oben. Soldaten und Geiseln schrien und waren in ihrem Entsetzen vereint.


  In der Mitte dieser schrecklichen Fontäne formte sich eine Gestalt. Ungeziefer strömte wie lebender Regen an ihr herab, und zum Vorschein kamen ein verschlissener Königsmantel, eine silberne Krone und darunter ein Gesicht, von dem nur eine Hälfte übrig geblieben war.


  »…mich selbst um diese Sache kümmere«, beendete Morthûl den Satz und zeigte sich in all seiner grässlichen Pracht. »Ich glaube, dies gehört dir.« Er warf Erik etwas vor die Füße, und es landete mit einem feucht klingenden Platschen. Der Leutnant brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was er sah: drei menschliche Herzen, zu einer einheitlichen Masse verschmolzen.


  Erik hatte drei Männer losgeschickt, damit sie sich durch die feindlichen Linien schlichen und zu Hause Bericht erstatteten …


  Branden erbrach sich auf seine Stiefel, und Dale wimmerte leise. Erik hingegen … Erik hob sein Schwert, schrie dem Leichenkönig von Kirol Syrreth seinen Zorn entgegen und griff an.


  Branden erfuhr nie, ob es ein Akt reiner Verzweiflung war oder ob sein Vorgesetzter endgültig den Verstand verloren hatte. Er wusste auch nicht, warum der Dunkle Lord, Herr von tausend Zaubern, entschied, dem Angriff mit bloßen Händen zu begegnen. Vielleicht hielt er es für eine amüsante Abwechslung. Oder er glaubte, dass Erik nicht mehr Mühe wert war.


  Die Knochenhand des Leichenkönigs schmetterte gegen Eriks Brust, bevor das Schwert zuschlagen konnte. Branden beobachtete, wie Leder gefror und zerbrach, wie Haut unter den fleischlosen Fingern erst weiß und dann blau wurde. Die Fingerspitzen des Leichenkönigs bohrten sich in den Leib des Menschen, und die Haut splitterte unter ihnen. Kleine Bruchstücke, Hautfetzen und gefrorenes Blut, regneten vor Morthûls Füßen auf den Boden.


  Niemand atmete. Für einen Moment schienen alle im Raum so tot zu sein wie der Leichenkönig.


  Dann schnappte Erik nach Luft, ohne sich zu bewegen. Er blieb erstarrt, das Schwert erhoben, umhüllt von Kälte.


  Dale würgte.


  Mehr Käfer folgten den ersten. Morthûl schüttelte den Ärmel, um sich zu vergewissern, dass keine weiteren Insekten die Reise antreten wollten, und dann drückte er zu. Gefrorenes Fleisch brach; Rippen gaben wie Zweige nach. Branden schauderte und stellte sich die Schmerzen vor, die Erik erleiden musste. Er empfand fast so etwas wie Erleichterung, als Morthûl zurückwich, mit Eriks schwarzem Herzen in der Hand.


  Aber Erik war nicht tot.


  Von der Gesichtshälfte des Leichenkönigs, die noch Haut aufwies, kam ein Knarren wie von Leder, als Morthûl lächelte. »Du hast diese Männer geführt.« Er sprach fast liebevoll und laut genug, damit ihn auch alle anderen hörten. Das von ihm ausgehende unheilige gelbe Glühen pulsierte im Rhythmus der Worte. »Du wirst für deine Sünden und die deiner Leute büßen, Erik Kaleth. Für immer.«


  Eriks freier Wille verabschiedete sich mit einem letzten Schluchzen, und dann stapfte der Untote, zu dem er geworden war, nach draußen, um dort auf die Befehle seines neuen Herrn zu warten.


  »Alle meine Untertanen können gehen«, sagte Morthûl feierlich. »Kehrt heim und verlasst eure Häuser nicht vor morgen früh. Jeder von euch wird für die heute erlittenen Verluste entschädigt.«


  Die Geiseln sprangen auf und eilten hinaus.


  Eriks Herz wie beiläufig in der rechten Hand haltend, wandte sich Morthûl Branden und Dale zu. »Euer Schicksal ist noch nicht besiegelt«, sagte er. Das gelbe Leuchten, das aus dem Innern des Leichenkönigs kam, betonte seine Zähne. »Ihr seid meine Feinde. Ihr habt meine Untertanen bedroht. Und ihr habt einen frappierenden Mangel an Intelligenz gezeigt, als ihr euch auf diese Sache eingelassen habt. Doch Gehorsam und Loyalität sind Tugenden, die ich zu schätzen weiß, selbst wenn sie dummen Kommandeuren und törichten Königen gelten.


  Deshalb mache ich euch dieses Angebot. Fügt euch. Beantwortet meine Fragen wahrheitsgemäß, und ich lasse euch gehen. Wenn ihr euch weigert, dient ihr eurem Vorgesetzten im Tod genauso wie im Leben.«


  Morthûl ließ einen Moment verstreichen, damit die beiden Soldaten über sein Angebot nachdenken konnten, dann: »Warum seid ihr hier?«


  Vielleicht gab es einen letzten Rest von Nationalstolz, der Dales Entsetzen durchdrang. Oder er steckte so voller Schrecken, dass er nicht mehr klar denken konnte. »Wir … wir wollten diesen Ort ausrauben!«, schluchzte er. »Ihr … Ihr wisst, warum wir hier sind. Ihr kennt die Liste mit den Forderungen. Ihr…«


  Diesmal kam Morthûls linke Hand nach vorn, die Finger teilweise von etwas umhüllt, das wie Haut aussah. Ein halb verwester Daumen brach drei von Dales Zähnen und bohrte sich ihm durch den Gaumen. Der Mann zuckte und gab gurgelnde Geräusche von sich, als zwei weitere Finger die Augen wie Pickel zerdrückten. Branden stand nahe genug, um zu sehen, wie mehrere Käfer über die Hand des Leichenkönigs krabbelten und in Dales Kehle verschwanden.


  Er krümmte sich zusammen, würgte und dachte von Schuldgefühlen heimgesucht: Den Göttern sei Dank, dass Dale als Erster von uns gesprochen hat.


  »Für Lügner habe ich nichts übrig«, sagte Morthûl ruhig. »Wer lügt, verliert schnell das Gesicht.« Er krümmte die Finger und zog, wodurch sich der ganze vordere Teil von Dales Schädel löste.


  Trotz der verschiedenen Substanzen, die aus dem klaffenden Loch quollen, flossen und fielen, blieb Dale auf den Beinen. Er taumelte kurz, wankte dann langsam durch die Tür nach draußen. Das blutige Gesicht fiel mit einem dumpfen Pochen auf den Boden.


  »Du hast eine Chance, und nur eine, dem Schicksal zu entkommen, das du gerade gesehen hast«, sagte der Leichenkönig und wandte sich an Branden. »Ich verliere die Geduld. Warum seid ihr hier?«


  »Wir haben die Lage ausgekundschaftet!«, platzte es hysterisch aus dem Offizier heraus. »Wir brauchten eine Bestätigung dafür, dass Eure Soldaten weiter im Norden ausgebildet werden.«


  »Eine Bestätigung?«, fragte Morthûl mit einer neuen Schärfe in der Stimme. »Und woher hat Dororam die Informationen, die er ›bestätigt‹ haben wollte?«


  »Ich weiß es nicht.« Als sich die Hand des Leichenkönigs bewegte, sank Branden schluchzend auf die Knie. »Ich weiß es wirklich nicht, ich schwöre! Bitte, ich würde Euch nicht belügen! Nicht hier, nicht unter diesen Umständen! Bitte…«


  Morthûl nickte langsam. »Ich glaube dir. Nur, mir scheint, wir haben einen Spion in unserer Mitte.« Langsam und nachdenklich wandte er sich ab.


  Und dann, als hätte er etwas vergessen, vielleicht seinen Hut, blieb der Leichenkönig plötzlich stehen und drehte sich um. »Oh, ja«, sagte er wie verwundert. »Du.«


  »I-ich?«


  »Wenn ich dich gehen lasse … Wie soll ich wissen, dass du nicht erneut Unfug in meinem Land anstellst?«


  »Das m-mache ich b-bestimmt nicht!« Bei den Göttern, ich werde nie wieder auch nur in die Nähe von Kirol Syrreth kommen!


  »Nein, wahrscheinlich nicht. Du scheinst klug genug zu sein, deine heutige Lektion gelernt zu haben. Trotzdem, ich möchte ganz sicher sein. Deshalb ein kurzer Test.«


  Branden fühlte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Test?


  »Ein Test deines Gehorsams und deiner Furcht. Dies sollte genügen.« Der Offizier riss die Augen auf, und ihm drehte sich der Magen um, als Morthûl ihm Eriks schwarz gewordenes Herz vor die Füße warf.


  »Du kannst gehen, sobald du damit fertig bist«, sagte der Dunkle Lord. »Es sei denn, dir ist das lieber.« Er schnippte mit den knochigen Fingern, und Dales offener Kopf erschien kurz am Fenster. »Iss, Branden. Du hast eine lange Reise vor dir und brauchst Kraft.«


  Das Gelächter des Leichenkönigs hallte durch den Raum, als Branden das schwarze Herz vor sein tränenüberströmtes Gesicht hob und zu essen begann.


  »Dies gefällt mir nicht«, sagte Gork und entrollte seinen Schlafsack auf feuchtem Gras. »Wir sollten den verdammten Burschen töten.«


  Fezeill nickte mit dem, was derzeit wie ein menschlicher Kopf aussah. »Dieses Mal muss ich dem Kobold zustimmen. Wer weiß, was sie anstellen, während wir schlafen?«


  Cræosh lag bereits und rollte sich mit einem mürrischen Seufzen auf die Seite. »Deshalb richten wir eine Wache ein, Gestaltwandler. Wir haben das doch schon durchgekaut. Ich bin sehr dafür, ihre schuppigen Ärsche von hier bis nach Timas Khoreth und wieder zurück zu treten, wenn sie uns in die Quere kommen. Aber bisher haben sie sich nichts zuschulden kommen lassen, und wir haben schon genug Ärger, ohne dass wir uns eine Extraportion abholen. Wenn sie dasitzen und uns beobachten wollen – lasst sie ruhig. Meine Gefühle verletzen sie dadurch nicht.«


  »Ja, noch gucken sie bloß«, brummte Gork. Er sah zu Katim, die es sich im Geäst einer großen Zypresse gemütlich gemacht hatte. »Aber ob sie auch so friedlich sind, wenn Gimmol oder ich Wache halten?«


  Sie hatten sich darauf geeinigt, jeweils zu zweit Wache zu halten, abgesehen von Katim, die einen Partner ablehnte. Cræosh achtete nicht weiter auf die Nörgeleien des Kobolds, schlief schnell ein und schickte mit seinem tektonischen Schnarchen rhythmische Erschütterungen durch den Sumpf. Die anderen brauchten länger, bis sie Ruhe fanden, aber nach einer halben Stunde schliefen alle bis auf Katim den Schlaf der Gerechten, oder zumindest den Schlaf der Erschöpften.


  Sie hatten den Steinkreis auf einem nicht sehr hohen Hügel gefunden, ein kleinerer Bruder der Anhöhe mit den Ruinen von Jureb Nahl. Der Boden war durchnässt, es wimmelte von Insekten, und es gab reichlich Dreck, aber wenigstens riskierte man hier nicht, im Schlaf zu ertrinken. Es war die angenehmste Nacht, die sie seit dem Verlust des Bootes im Sumpf verbracht hatten, die in der Bibliothek mit all den Troglodyten nicht mitgezählt.


  Besser gesagt: Es wäre die angenehmste Nacht gewesen, wenn nicht die ganze Zeit über der starre Blick eines seltsamen Augenpaars sie begleitet hätte. Ein Naga hockte dort auf einem Stein, wo sie ihn zum ersten Mal gesehen hatten, vielleicht ein Späher. Mit kalten, dunklen Augen beobachtete er sie, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Nur das gelegentliche Zucken des Schwanzes und der Zunge wiesen Katim darauf hin, dass tatsächlich Leben in dem Geschöpf steckte.


  Es sah genauso aus wie die Wesen, die Katim aus Geschichten kannte: halb Mensch und halb Schlange, von schuppenartiger Haut bedeckt, mit Schlitzen anstelle einer Nase und mit einem Mund breiter als der eines Menschen. In einer Hand hielt die Kreatur einen Speer, und an ihrem ledernen Harnisch war eine Waffe befestigt, die einer Axt ähnelte. Das Geschöpf saß nur da und starrte die ganze Zeit über, blieb dabei reglos und stumm.


  Katim runzelte die Stirn und rümpfte die Schnauze. Plötzlich sträubte sich ihr Fell, und eine warnende Stimme in ihr rief, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


  Sie antwortete: Natürlich geht hier was nicht mit rechten Dingen zu! Aber was? Was übersehe ich?


  Die Trollin atmete tief durch und entspannte ganz bewusst die Schultern. Dann, so ruhig wie möglich, damit es beiläufig wirkte, hob sie erneut den Kopf. Langsam ließ sie den Blick von links nach rechts streichen und schnupperte dabei unauffällig.


  Ihre schnarchenden Gefährten lagen beim größten Stein. Vom Rand ihres Lagerplatzes fiel der Boden ab und verschwand weiter unten in den Tiefen des Sumpfes. Katim schauderte beim Anblick des dunklen Wassers und offenbarte damit eine Furcht, die sie den anderen auf keinen Fall gezeigt hätte. Sie bekam es mit der Angst zu tun bei dem Gedanken, dass die stinkenden, trüben Fluten so weit stiegen, dass sie den Kopf nicht mehr über Wasser halten konnte – denn Katim konnte nicht schwimmen.


  Die Trollin gab sich eine geistige Ohrfeige und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung. Dort hockte der Naga im Mondschein, der durch Lücken zwischen den Wolken fiel: stolz und reglos, als diente der Steinkreis nur dazu, seine würdevolle Pracht zu demonstrieren.


  Du blöder, arroganter, dreimal verfluchte … Ach, Mist…


  Katim hätte sich selbst treten können – oder noch lieber die anderen–, als es ihr schließlich dämmerte. Sie hatten viel Zeit damit verbracht, jenes Geschöpf zu beobachten und nach Bewegungen Ausschau zu halten, nach einem Anzeichen von Verrat und Gefahr – und genau das war der Sinn der Sache. Das Wesen dort war nicht nur ein Wächter, sondern auch ein Ablenkungsmanöver.


  Die Trollin nahm ihre Axt, sprang aus dem Baum … und endlich bewegte sich der Naga.


  Mit zuckendem Schwanz drehte er sich zu ihr um und zischte, als sie auf dem Stein landete. Der Monolith wackelte unter ihr, kippte aber nicht um. Bei dieser kurzen Entfernung konnte der Schlangenmensch mit seinem Speer nichts anfangen, und deshalb griff er mit der Geschwindigkeit einer zubeißenden Schlange nach dem Objekt, das wie eine Mischung aus Keule und Axt aussah.


  Katim beobachtete seine Augen und sah, wie der Blick zur Seite ging, als er die Hand nach der Waffe ausstreckte. Sie wandte sich mit ihrer Axt in dieselbe Richtung, um den Naga auf eine falsche Fährte zu locken, und dann schwang sie mit der linken Hand ihre Chirrusk.


  Der Schlangenmann war sehr schnell und hätte ausweichen können, doch er war abgelenkt, und das besiegelte sein Schicksal.


  Der schlangenartige Kopf ruckte zurück, als der große Haken auf die Stelle knallte, wo sich bei einem Menschen der Nasenrücken befunden hätte. Blut strömte aus der aufgerissenen Haut und den Nasenschlitzen. Katim machte einen Schritt, holte mit der Axt aus und schlug so zu, dass die scharfe Klinge den Hals nicht durchschlug, sondern nur die Kehle aufschlitzte.


  Ein zweiter Schritt, und sie umarmte den erschlaffenden Körper, hielt ihn aufgerichtet auf dem Stein fest. Er zuckte in ihren Armen, und warmer Tod ergoss sich auf Brust und Bauch. Schließlich regte sich der Naga nicht mehr. Katim erlaubte sich ein kurzes zufriedenes Lächeln – wie viele Trolle konnten einen Naga als Diener im Jenseits beanspruchen?–, und dann wurde es Zeit, sich wieder an die Arbeit zu machen.


  Sie bewegte sich noch immer so leise, wie es die Umstände erlaubten, und ließ die Leiche auf den Stein sinken, beugte sich dann über den Rand und holte den Speer mit ihrer Chirrusk nach oben. Anschließend zog sie den toten Naga wieder hoch und versuchte, ihn mit dem Speer aufrecht hinzusetzen, was ihr nach sorgfältigem Balancieren auch gelang. Nahe Schlangenleute würden sich davon nicht täuschen lassen, aber vielleicht genügte es, weiter entfernte in die Irre zu führen.


  Katim zweifelte nicht daran, dass noch andere Nagas in der Dunkelheit lauerten. Sie wusste nicht, wie der Wächter ihnen Signale übermittelt hatte, aber sie war davon überzeugt, dass er seinen Artgenossen Zeichen gegeben hatte.


  Die Trollin legte sich flach neben die Leiche und gab sich alle Mühe, den Reptiliengeruch und den Gestank des nahen Todes zu ignorieren. Sie wartete, während der dunkelsten Stunden der Nacht und weit über den Zeitpunkt hinaus, an dem sie eigentlich Gimmol und Belrotha hätte wecken sollen.


  Das Wasser auf der einen Seite des Hügels kräuselte sich. Es war eine kleine Bewegung, ruhig und friedlich, wie von einem Fisch oder einer Kröte, leicht zu übersehen – aber Katim hatte nach genau so etwas Ausschau gehalten.


  Es schienen insgesamt drei zu sein. Darauf deuteten die Muster der sich langsam ausbreitenden Wellen im dreckigen Sumpfwasser hin. Zwar sah sie nichts davon, aber sie vermutete, dass es auch noch einen Vierten gab, der sich dem Baum näherte, in dem sie zunächst Wache gehalten hatte. Mehr als genug, um alle Korps-Soldaten im Schlaf zu erschlagen.


  Die Nagas taten der Trollin fast leid. Ihre Hand schloss sich um den Speer, der den toten Schlangenmenschen aufrecht hielt.


  Der erste Kopf erschien. Mit einer Lautlosigkeit, um die Gork ihn beneidet hätte, glitt das Geschöpf aus dem fauligen Wasser und kroch den Hang herauf, angetrieben von den Bewegungen des Schlangenschwanzes. In der einen Hand hielt es ein Messer mit langer Klinge, eine Waffe nicht für den Kampf, sondern für heimtückischen Mord. Es hob die Waffe und drehte sie, offenbar ein Zeichen für den Schlangenmann, den Katim getötet hatte. Sie bewegte einen Arm der Leiche und hoffte, dass die Nagas keine komplexere Reaktion von ihrem Artgenossen erwarteten.


  Zwei weitere Gestalten kamen aus dem Wasser und folgten der ersten. Einen vierten Naga sah Katim noch immer nicht, doch ein plötzliches Zischen in der Nähe des Baums verriet seine Präsenz und wies auch darauf hin: Die Schlangenleute hatten entdeckt, dass sie sich nicht mehr dort befand, wo sie sie vermutet hatten.


  Katim richtete sich halb auf, riss den Speer hinter der Leiche hervor – es spielte jetzt keine Rolle mehr, dass der Tote umfiel – und warf ihn. Der erste Naga, der gerade begonnen hatte, sich nach seinem zischenden Gefährten umzudrehen, stürzte mit einem leisen Aufprall zu Boden – der Speer steckte zitternd zwischen seinen Schulterblättern.


  Die anderen beiden Nagas erstarrten nur für einen Moment, doch das war einen Moment zu lange. Katim nahm ihre Chirrusk nicht am Griff, sondern dicht unter dem Haken und sprang von dem Stein herunter.


  Der nächste Naga brach, von einer ballistischen Trollin an der Brust getroffen, in einem Durcheinander aus Armen, Beinen und Schwanz zusammen. Katim rollte sich bereits ab, so schnell, dass der Schlamm nicht einmal an ihrem Harnisch haften konnte, kam wieder auf die Beine, rammte dabei einen Zacken des Hakens ihrer Chirrusk unters Kinn des Nagas, ließ die Kette durch ihre Faust und über die Schulter gleiten, bis sie den Griff zu fassen bekam, und zog mit einem Ruck. Das Schlangenwesen verlor den Boden unter den Füßen, und der Zacken des Hakens bohrte sich von unten in den Kopf, durch den Mund ins Gehirn.


  Katim wich zur Seite, nahm ihre Axt und ließ die Chirrusk fallen. Wachsam wandte sie sich dem nächsten Gegner zu und lauschte nach dem vierten Naga.


  Der Schlangenmann vor ihr hielt die Klinge hoch erhoben, und seine dunklen Augen starrten, ohne zu blinzeln. Das Gesicht blieb maskenhaft, unbewegt, und doch glaubte Katim, Furcht darin zu erkennen. Dieser Naga war in dem Glauben gekommen, seine Gegner einfach niedermetzeln zu können; einen Zweikampf mit einer Trollin hatte er gewiss nicht erwartet.


  Eine Zeit lang umkreisten sich der Naga und Katim gegenseitig. Dann blieb der Schlangenmann plötzlich stehen, mit dem Rücken zu den Schlafenden, und schlug mit dem Messer versuchsweise nach der Trollin, die keine Mühe hatte, dem Hieb auszuweichen.


  Hältst du mich wirklich für so dumm? Fast hätte sie laut gelacht. Sie drehte sich, ohne zu zögern, schlug mit der Axt zu und köpfte den vierten Naga, der sich von hinten an sie herangeschlichen hatte. Nur deshalb konnte der Schlangenmann bereit gewesen sein, dem schlafenden Korps den Rücken zuzuwenden. Katim ließ sich von ihrem eigenen Bewegungsmoment herumwirbeln und stand wieder dem letzten Naga gegenüber, noch bevor der abgeschlagene Kopf seines Artgenossen aufgehört hatte, über den Boden zu rollen.


  Was dem Naga den Rest zu geben schien. Mit einem Zischen, das eigentlich mehr ein Quieken war, drehte er sich um und glitt mit hastigen Schwanzbewegungen ins Sumpfwasser zurück.


  Katim knirschte mit den Zähnen und zuckte dann die Schultern. Dem Geflohenen ins Wasser zu folgen kam für sie nicht infrage; drei Tote in einer Minute – und außerdem der Wächter auf dem Stein – waren auch eine reife Leistung. Sie zog an der Kette, die sich mit einem scharfen Knacken – das lauteste Geräusch des ganzen Kampfes – aus dem toten Naga löste, und beschloss, am kommenden Morgen ihrer Halskette zwei Naga-Rippen hinzuzufügen.


  Zufrieden mit ihrer Arbeit trat sie zu Gimmol, um ihn verspätet für seine Wache zu wecken. Sie lächelte, als sie daran dachte, was für ein Gesicht er machen würde.


  Gimmol stand noch immer sprachlos und mit offenem Mund da, als Katim sich schlafen legte. Sie hörte noch, wie Belrotha den kleinen Gremlin fragte: »Wie tote Schlangenleute sich herangeschlichen haben?«


  Und dann wurde sie von einer schwieligen Hand wachgerüttelt und hätte vielleicht zugeschlagen, wenn sie nicht den Atem des Orks gerochen hätte. »…hast du dir nur dabei gedacht?«, rief er, als Katim wach wurde. »Wenn während der Wache etwas passiert, weckst du die anderen! Verdammt und verflucht, du hast Gimmol wegen der gleichen Sache zur Sau gemacht, erinnerst du dich? Was, wenn es einer der Nagas geschafft hätte, an dir vorbeizukommen? Dann wären wir jetzt tot!«


  »Und die Kehrseite hätte … wie ausgesehen?«, fragte Katim schläfrig.


  »Reiz mich besser nicht, Hundeschnauze!« Und tatsächlich, in der Stimme des Orks fehlte der Unterton von Sorge, den Katim oft so amüsant fand, wenn er mit ihr sprach. »Was diese Sache betrifft, habe ich das ganze Korps hinter mir!« Aus dem Augenwinkel bemerkte Katim etwas, das nickende Köpfe zu sein schienen. »Na ja, abgesehen von Jhurpess und Belrotha«, fügte Cræosh hinzu. »Aber die sind ein Sonderfall, wie du weißt, und zählen nicht. Mach dies bloß nicht noch einmal!«


  Dieses eine Mal sollte ich besser nachgeben. »Du hast recht. Ich … entschuldige mich, Cræosh. Es … wird nicht noch … einmal geschehen.«


  Die Entschuldigung, die ebenso ehrlich gemeint war wie die guten Wünsche eines Drachen, erzielte die beabsichtigte Wirkung. Sie verblüffte den Ork so sehr, dass er lange genug schwieg, um Katim wieder einschlafen zu lassen.


  Als sie erneut erwachte, zeigte sich am Horizont das erste Licht des neuen Tages, und Fezeill trat ihr gegen das Schienbein. »Aufstehen!«, flüsterte er, und seine Stimme wies darauf hin, dass er wieder die Gestalt eines Schrecklichen angenommen hatte. Von einem Augenblick zum anderen war Katim hellwach, stand auf, sah sich rasch um und…


  »Oh.«


  »Ja«, sagte Cræosh und klang noch immer ziemlich verärgert. »Deine Freunde sind zurückgekehrt, um ein bisschen mit uns zu plaudern.«


  Nagas standen im Wasser vor dem Hügel, in mehreren Reihen, die einen Halbkreis bildeten. Manche von ihnen waren dunkel, andere gefleckt, und hier und dort gab es sogar bunte Farben. Zwei Merkmale teilten sie alle: Sie hielten Waffen in ihren schuppigen Händen, und sie starrten das Korps aus großen, dunklen Augen an.


  »Du hast gegen sie gekämpft«, knurrte Cræosh und versuchte, seinen Ärger beiseitezuschieben. »Wie sind unsere Chancen?«


  Katim schüttelte den Kopf. »Ich habe sie … überrascht. Sie waren nicht … auf einen Kampf vorbereitet.«


  »Mit anderen Worten: Du hast keine Ahnung.«


  »Darauf läuft es … hinaus.«


  »Mist.« Cræosh bemerkte, wie Gork auf die Schatten des Steinkreises zuschlich. »Spar dir die Mühe, Kurzer. Siehst du die Zungen? Sie nehmen damit Witterung auf, wie Schlangen. Vermutlich sind sie imstande, einen Moskitofurz in einem Orkan zu wittern. An so viele kannst du dich unmöglich heranschleichen.«


  Gork murmelte etwas und verharrte.


  Verborgen hinter den hohen Zypressen und Moosvorhängen stemmte sich die Sonne über den östlichen Horizont, gähnte und begann mit ihrem Aufstieg. Daraufhin kam Bewegung in die Nagas. Sie traten beiseite und verhielten sich wie die Troglodyten, die zurückgewichen waren, um eine Art Spalier zu schaffen.


  Ein Spalier, durch das sich in diesem Fall etwas Großes näherte.


  Cræosh dachte zuerst, dass es ein Drache sein musste, und spürte, wie sich in ihm alles zusammenkrampfte. Dann, als das Etwas näher kam, fragte er sich, ob ein Drache nicht besser gewesen wäre.


  »Bei den Vorfahren!«, ächzte er, und ein Teil von ihm staunte darüber, dass er überhaupt noch ein verständliches Wort hervorbringen konnte. Gimmol hatte es erneut die Sprache verschlagen, Gork fluchte hingebungsvoll auf Koboldisch, Jhurpess kletterte am nächsten Stein des Kreises hoch, und Katim stand mit offenem Mund da.


  Der Grund für diese Reaktionen war nicht der Naga, der sich abgesehen vom rotschwarzen Rautenmuster seiner Schuppen nicht von den anderen unterschied. Aber besagter Naga ruhte in einer Sänfte auf dem Rücken eines Alligators, der vom Rachen bis zum Schwanz nicht weniger als fünfundzwanzig Meter lang sein musste! Seine Schritte zermalmten Pflanzen, entwurzelten kleine Bäume und stießen größere beiseite. Zwei Ketten führten von der linken Hand des Nagas zu einer mit Stacheln versehenen Stange im Maul des Tiers, aber Cræosh konnte sich nicht vorstellen, dass irgendeine Vorrichtung imstande war, das riesenhafte Geschöpf zu kontrollieren, wenn es nicht mehr kontrolliert werden wollte.


  »Irgendwelche Vorschläge?«, flüsterte er Katim zu.


  »Ich schätze … dies ist ein Fall … für die Ogerin.«


  Cræosh sah zu Belrotha und dann wieder zum langsam heranstapfenden Alligator. »Ich weiß nicht…«


  Das riesige Geschöpf blieb gut zehn Meter vom Hügel entfernt stehen. Es sank ins Wasser, bis nur noch das Maul und der Rücken zu sehen waren. Der Naga ließ die Kette locker und richtete sich auf seinem Schwanz auf, damit er sein Publikum überragte.


  »Ihr«, zischte er. »Ihr habt viele von unsss getötet…« Die Stimme klang seltsam, lag irgendwo zwischen dem Zischen einer Schlange und Katims rauem Krächzen.


  »Oh, großartig«, murmelte Gork neben dem Stein. »Sie reden wie die blöden Trogs.« Und dann richteten sich plötzlich seine Schnurrhaare auf, und er begann zu lächeln.


  Cræosh fühlte sich von Unbehagen erfasst, doch ihm blieb nicht genug Zeit zu fragen, was der kleine Kobold vorhatte. Er trat zwei Schritte nach vorn, gerade genug, um anzudeuten, dass er für das Korps sprach, aber nicht so weit, dass er nicht sofort zu seinen Gefährten zurückkehren konnte. »Ja, das haben wir. Aber ihr wolltet uns im Schlaf ermorden, Nadelzunge. Reg dich nicht auf, nur weil wir ein paar von euch in den Sumpf getreten haben.«


  Gimmol ließ die Ohren hängen. »Wir starren hier in den Schlund eines Alligators so groß wie die Eiserne Burg, und er hat noch immer keine Ahnung von Diplomatie.«


  »Was meinst du … mit wir, Ork?«, fragte Katim fast gleichzeitig.


  »Ja, wir angreifen«, sagte der Naga. »Ihr eindringen in unssser Gebiet. Wir verteidigen!«


  »Ach, geht das schon wieder los.« Cræosh seufzte. »Na schön, jetzt hör mal. Ihr alle, ihr seid uns völlig schnuppe, kapiert?«


  »Dann warum ihr hier?«


  Der Ork öffnete den Mund zu einer Antwort – und plötzlich erschien Gork vor ihm. »Wir sind wegen der Troglodyten hier«, sagte der Kobold laut. »Wegen der … äh … Echsenleute.«


  Ein zorniges Zischen ging durch die versammelten Nagas. Selbst der Alligator reagierte und hob ein wenig den Kopf. Cræosh fühlte sich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Gork zu erwürgen und sich umzudrehen und zu fliehen, als wäre ein riesiger Yeti hinter ihm her.


  »Ihr?«, fragte der Naga auf dem Alligator. »Freunde der Eindringlinge?«


  »Freunde?« Gork lachte. »Sie hassen uns!«


  Cræosh, der inzwischen eine Entscheidung getroffen und die Faust gehoben hatte, um den Kobold in den weichen Boden zu rammen, zögerte. Was macht er da?


  »Sssprich weiter«, zischte der Naga neugierig.


  »Sie gaben vor, uns zu helfen«, sagte Gork. »Indem sie uns erzählten, wo sich die Turm befindet, den wir suchen.«


  Der Schlangenmann nickte. »Turm. Ja. Wir kennen Turm.«


  »Gut. Äh, ich habe sie nach dem Dunkelwerden belauscht, als sie dachten, wir schliefen. Sie sprachen darüber, wie dumm ihr seid.«


  Der Naga zischte wütend.


  »Sie dachten, sie könnten euch dazu bringen, die schmutzige Arbeit für sie zu erledigen. Wisst ihr, sie wollten nicht ihre kostbare Haut dabei riskieren, uns zu töten. Deshalb haben sie uns hierhergeschickt, damit ihr das für sie macht. Und wenn wir dabei einige von euch töten … umso besser für sie.« Gork trat vor, fast bis zur Wassergrenze. »Sie sitzen gemütlich zu Hause und lachen sich ins Fäustchen«, sagte er und deutete dabei nach Süden.


  Eine Zeit lang herrschte Stille. Dann: »Turm, den ihr sssucht, dort drüben. Geht zu keinem anderen Ort in unssserem Land, oder Nagas euch töten. Ja?«


  »Ja«, versprach Gork feierlich.


  Der Naga zog an den Ketten, und der riesige Alligator erwachte zu neuem Leben. Stumm drehte sich das kolossale Geschöpf um und stapfte nach Süden. Die versammelten Nagas folgten seinem Beispiel, und schließlich war das Korps wieder allein.


  Erst als sie ganz sicher waren, dass auch der letzte Naga weder in Sicht- noch in Hörweite war, wandten sich alle dem kleinen Kobold zu.


  »Ich kann gar nicht glauben, was du gerade getan hast!«, stieß Gimmol hervor. »Das war … das war … Ich weiß gar nicht, wie ich es nennen soll!«


  Cræosh bückte sich, um seine Augen auf eine Höhe mit denen des Kobolds zu bringen, und knurrte: »Stört es dich überhaupt nicht, dass uns die Leute, auf die du gerade die Schlangen gehetzt hast, geholfen haben?«


  »Wäre es dir lieber gewesen, gegen die Mistkerle zu kämpfen?«, fragte Gork.


  Der Ork schnitt eine Grimasse, wodurch viele gebrochene Zähne sichtbar wurden. »Beruhig dich, Kurzer. Es war nur eine Frage, weiter nichts. Sehr einfallsreich von dir. Gut gemacht.


  Lasst uns jetzt zum verdammten Turm gehen, solange wir Gelegenheit dazu haben.«


  Doch die Suche nach dem Turm war schwieriger als die nach der Nadel in einem Baby. Den ganzen Tag und auch den nächsten stapften und wateten sie, bis sie schließlich den Rand eines offenen, leeren Moors erreichten. Die Hügel waren noch niedriger und die Abstände zwischen den Bäumen größer, wodurch das Korps meilenweit in alle Richtungen schauen konnte, mit Ausnahme der, aus der sie gekommen waren.


  Und was sie meilenweit sahen, war jede Menge von … nichts.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Cræosh. »Wenn die Karte auch nur einigermaßen genau war, sollte das verdammte Ding hier irgendwo aufragen.«


  »Und denkst du erst jetzt … an die Möglichkeit … dass die Karte … nicht ›einigermaßen genau‹ war?«, fragte Katim.


  »Wenn du Zweifel hast, hättest du sofort was sagen sollen, Hundeschnauze. Jetzt sind solche Hinweis nicht einmal einen Koboldarsch wert.«


  »He!«, rief Gork. Cræosh achtete nicht auf ihn.


  »Standen uns andere … Möglichkeiten offen? Was hätte es uns genützt … wenn ich bereit gewesen wäre … meine Bedenken zu äußern?«


  »Vielleicht nichts«, räumte Cræosh ein, ging einige Schritte ins offene Moor und winkte verärgert. »Aber dies scheint auch nicht funktioniert zu haben. Verdammte Zeitverschwendung. Vielleicht sollten wir…«


  Er kam nicht dazu, den anderen mitzuteilen, was sie hätten tun sollen, denn er wählte genau diesen Moment – besser gesagt, der Moment wählte ihn–, um zu verschwinden. Von einem Augenblick zum anderen war der Ork einfach nicht mehr da.


  »Was in…?« Katim duckte sich wie zum Kampf, so tief, dass sich ihr Gesicht dicht über dem Wasser befand. Jhurpess knurrte kurz. Belrotha zuckte so heftig zusammen, dass sie Gimmol und Gork fast abgeworfen hätte, sah dann unter verfaulenden Baumstämmen und hinter Moosvorhängen nach.


  Mit einem lauten Keuchen kehrte Cræoshs Kopf an die Oberfläche zurück. Er spuckte schmutziges Wasser, schwamm und stapfte zu den anderen zurück.


  »Was ist passiert?«, fragte Fezeill, und seine Stimme verriet nur gelangweilte Neugier, kein echtes Interesse.


  »Was passiert ist?« Cræosh hustete sich Sumpfschleim aus Hals und Lunge. »Irgendein Idiot hat den Sumpf auf unebenem Boden gebaut, das ist passiert!«


  Jhurpess und Belrotha sahen ihn groß an. »Jemand Sumpf gebaut hat?«, fragte die Ogerin. »Er nicht geleistet hat gute Arbeit. Sumpf für nichts taugt.«


  Cræosh knurrte. Gimmol klopfte der Ogerin aufs Ohrläppchen. »Ich glaube, das war Sarkasmus, Belrotha.«


  »Sarkasmus?«


  »Ja, Sarkasmus«, bestätigte Cræosh. »Das sind Witze, die nicht lustig sind.« Er wartete keine Antwort ab und fügte hinzu: »Der Boden fällt ganz plötzlich ab. Fünf oder sechs Meter, vielleicht noch mehr. Ich habe beschlossen, nicht ganz nach unten zu sinken, um es herauszufinden.«


  »Weichei«, murmelte Gork.


  »Wir sitzen also fest?«, fragte Gimmol. »Wir können nicht weiter?«


  »Es sei denn, jemand möchte von hier an schwimmen. Verdammter Mist! Wo ist der blöde Turm?«


  »Vielleicht genau hier«, sagte Katim nachdenklich.


  »Es ist so weit«, teilte Cræosh dem Korps mit. »Die Trollin hat endgültig den Verstand verloren. Sie ist übergeschnappt, ausgerastet, durchgedreht. Wahrscheinlich wegen Hirnfäule. Muss was geschluckt haben, als der Sumpfkrake sie vor ein paar Tagen unter Wasser gezogen hat.«


  »Bist du jetzt … fertig?«, fragte Katim.


  »Mal überlegen. Ja, ich denke schon. Zumindest für den Moment.«


  »Freut mich. Wenn du … Gebrauch von deinem Gehirn gemacht hättest … anstatt es nur als Ballast mit dir herumzutragen … dann hättest du vielleicht verstanden … was ich meine. Nämlich dass der Turm … umgestürzt sein könnte.«


  »Natürlich!« Gimmol schien sich selbst zu verabscheuen. »Das liegt doch auf der Hand!«


  »Tut es das?«, erwiderte Gork. »Wärst du so gütig, deine Weisheit mit uns Normalsterblichen zu teilen?«


  »Ja«, knurrte Cræosh.


  »Nun, es ist der Turm eines Zauberers«, erklärte der Gremlin. »Er wurde bestimmt erbaut, damit er allem standhält, nicht wahr? Also kann er nicht verschwunden sein.«


  »Wie du meinst«, sagte Cræosh neutral. »Und?«


  »Aber der Boden, auf dem er gestanden hat, verfügte nicht über den gleichen magischen Schutz, oder? Die Stelle, an der der Boden plötzlich abfiel, erinnerst du dich? Das wurde von Strömungen und Erosion und so verursacht, und es hätte den Turm umstürzen lassen können.« Gimmol fügte hinzu: »Das ist der Grund, warum man in Sümpfen normalerweise keine Türme baut, oder irgendwelche anderen Gebäude. Ich habe von diesem König gehört, der viermal versuchte…«


  »Er ist also hier?«, vergewisserte sich der Ork. »Er liegt nur auf der Seite?«


  »Durchaus möglich«, sagte Gimmol.


  »Und müssten wir dann nicht davon ausgehen, Herr Genie, dass er voller Wasser ist? Und dass wir uns deshalb wohl kaum in ihm umsehen können?«


  Der Gremlin machte ein langes Gesicht. »Nun … äh … Ich schätze, das lässt sich nicht ganz ausschließen, oder?«


  »Darf ich ihn jetzt töten?«, fragte Gork in einem jammernden Ton.


  »Warte ab, bis du an der Reihe bist«, erwiderte der Ork.


  »Entschuldigt«, warf Fezeill ein. »Ich muss zugeben, dass mir ein leckeres Stück gebratener Gremlin gefallen würde, aber ich fühle mich bemüßigt, euch daran zu erinnern, dass es Königin Anne wohl kaum gefiele, wenn wir mit leeren Händen zurückkehren. Was haltet ihr davon, wenn wir den umgestürzten Turm lokalisieren und feststellen, ob wir uns in ihm umsehen können oder nicht?«


  Cræosh und Gork verzichteten widerstrebend darauf, den Gremlin sofort aufzuspießen und über einem Feuer zu braten. Stattdessen begannen sie zusammen mit den anderen, die von dem Ork entdeckte »Klippe« zu erforschen. Fezeill nahm wieder die Gestalt eines Troglodyten an – nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine Nagas in der Nähe waren – und suchte unter Wasser. Doch es war die große Belrotha, die den ersten Hinweis auf den Turm fand. Viel war es nicht, nur eine seltsame Kräuselung in der ansonsten gleichförmigen Strömung. Sie zeigte es Gimmol, und der zeigte es Cræosh, der daraufhin den Gestaltwandler aufforderte, sich die Sache einmal aus der Nähe anzusehen.


  Kurze Zeit später tauchte der falsche Troglodyt mit einem Grinsen auf, das dem Rest des Korps Jubel entlockte.


  Der Turm lag tatsächlich auf der Seite. Die von Belrotha beobachtete Kräuselung ging auf die Kante der Plattform am oberen Ende des Turms zurück – die Zinnen dieser Plattform reichten fast bis an die Wasseroberfläche. Aber auch der Hauptteil des Turms lag nicht sehr tief im Wasser. Bis auf Gork und Gimmol hätten sie alle darüber hinweggehen können, ohne etwas zu bemerken.


  Fezeill hatte auch entdeckt, dass das Gestein des Turms trotz der Jahrzehnte oder Jahrhunderte im Wasser völlig intakt war. Fenster gab es offenbar nicht. Den einzigen Zugang zum Inneren bildete die Haupttür ganz unten, die sich jetzt etwa drei Meter unter Wasser befand.


  »Ich habe mir die Tür nicht so genau angesssehen«, sagte Fezeill der Troglodyt, als er aus dem Wasser kam. »Die Wahrheit isst, diessser Körper eignet sssich nicht besssondersss gut für Feinmotorik.« Er spreizte seine dicken Finger, um zu zeigen, was er meinte.


  Gork seufzte tief, als die anderen ihn ansahen. »Na schön, in Ordnung«, sagte er, seufzte erneut und legte den größten Teil seiner Ausrüstung ab. »Aber wenn mich da unten was frisst, kehre ich als Geist zu euch zurück und sorge dafür, dass ihr keinen ruhigen Moment mehr habt.« Er holte Luft, so tief, dass sein Körper anzuschwellen schien, und sprang von Belrothas Rucksack ins Wasser.


  Der Kobold verließ sich allein auf seinen Tastsinn, behielt eine Hand ständig an der gewölbten Außenfläche des Turms und tauchte tiefer. Es dauerte nicht lange, bis er die Tür befand, denn sie befand sich genau an der Stelle, die Fezeill beschrieben hatte. Gork strich über das schleimige Holz und spürte dabei ein kurzes Prickeln. Es fühlte sich wie eine Vibration an, wie ein Summen im Innern der Tür.


  Gork fluchte innerlich. Bei den Sternen, sie hatten es hier mit dem Turm eines Zauberers zu tun, der natürlich keine gewöhnlichen Mittel verwendet hatte, um sein Heim zu schützen. Verdammt!


  Einige Momente verstrichen, und Gork stellte fest, dass er weder getötet noch in irgendein Tier verwandelt wurde. Er versuchte, nicht auf das Prickeln zu achten, das zu einem vagen Brennen wurde und in seiner Lunge kitzelte, als er die Hand nach der Klinke ausstreckte. Für seine Finger fühlte sie sich ebenso gut erhalten an wie der Stein des Turms, völlig ohne Rost. Magie. Welch eine Überraschung.


  He, vielleicht haben Trelaines Zauber auch das Innere des Turms erhalten! Vielleicht gibt es dort überhaupt kein Wasser!


  Aber selbst wenn das der Fall war: Wie sollten sie hineingelangen, ohne alles zu fluten?


  Gork kehrte an die Wasseroberfläche zurück und schnappte nach Luft.


  »Irgendwas gefunden?«, fragte Cræosh.


  »Ja!« Der Kobold berichtete von seinen Entdeckungen, ohne auf das seltsame Gefühl bei der Berührung der Tür hinzuweisen. Wenn irgendetwas passierte, wollte er nicht die Schuld dafür bekommen.


  Er schwamm mit kräftigen Zügen und war bereits auf halbem Wege zu den anderen, als er Wellen spürte und begriff, dass außer ihm noch etwas anderes schwamm.


  »Äh, Jungs? Hier bei mir ist was im Wasser!«


  Er beobachtete, wie Cræosh an ihm vorbeisah und die Augen aufriss, was nicht unbedingt sehr beruhigend auf ihn wirkte.


  »Und ob da was bei dir ist! Hierher mit dir, Kurzer, und zwar fix!«


  Der Kobold wimmerte und schwamm, so schnell er konnte, nahm sich nicht einmal die Zeit, einen Blick über die Schulter zu werfen. Er merkte erst, dass er das Korps erreicht hatte, als ihn Belrothas große Hand aus dem Wasser pflückte. Gork wischte sich den Dreck aus dem Gesicht und versuchte zu erkennen, was um ihn herum geschah.


  »Auf den Turm!«, wies Cræosh die Horde an. »Selbst mit der Wölbung bietet er festeren Untergrund als dieser verdammte Schlamm!«


  Gork fühlte, wie die ihn tragende Ogerin der Anweisung nachkam. Er wischte sich den Rest Schmutz von den Augen, um wieder sehen zu können, und bedauerte unmittelbar darauf, nicht blind geblieben zu sein.


  Der Sumpf namens Jureb Nahl hatte seine Toten freigegeben, und sie schienen sich nicht besonders darüber zu freuen.


  Weit mehr als ein Dutzend aufgeblähte und halb verweste Leichen schwammen in der fauligen Brühe – ihre Köpfe glitten wie Haifischflossen durchs Wasser. Einige von ihnen grinsten mit aufgequollenen Lippen und großen, flüssigkeitsgefüllten Augen, andere mit leeren Augenhöhlen. Alle hatten den Mund wie zu lautlosen Schreien geöffnet.


  »Na schön, wir müssen schnell sein«, sagte Cræosh, ohne den Blick vom Wasser abzuwenden.


  »Schnell wobei?«, fragte der Kobold argwöhnisch.


  »Hör mal, Gork, wir wissen nicht, wie viele von diesen Biestern hier sind und ob wir sie töten können. Wir müssen die verdammten Knochen holen und dann von hier verschwinden! Diese Burschen schwimmen nicht besonders gut, was bedeutet, dass sie auf den Turm klettern müssen, um uns zu erreichen. Und das bedeutet, dass sie nicht alle gleichzeitig angreifen können. Der Rest des Korps wehrt sie ab, während wir beide tauchen und…«


  »Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass ich noch einmal tauche, Cræosh!«


  »Möchtest du lieber hier oben bleiben und kämpfen? Es dürfte dir kaum gelingen, dich an diese Viecher heranzuschleichen!«


  Gork fluchte laut.


  »Also los. Ins Wa…«


  »Nein.«


  Cræosh drehte sich um. »Was meinst du mit ›Nein‹?«


  Katim runzelte die Stirn. »Ich meine … dass nicht du mit … dem Kobold tauchen wirst … sondern ich.«


  »Ach?«, höhnte der Ork. »Und warum? Glaubst du, dass der Kampf hier oben deinen Ansprüchen nicht genügt?«


  Die Trollin ging nicht darauf ein. »Es stimmt, dass ich … bereits tote Geschöpfe … nicht zu meinen Dienern machen kann. Aber ich … denke dabei an … etwas anderes. Der Turm … stürzte vor vielen Jahren um. Bestimmt … gibt es in ihm viele … enge Stellen und andere … Hindernisse. Gork braucht jemanden … der ihn verteidigen kann … und wer wäre besser imstande als ich … ihm in einer solchen Umgebung zu folgen?«


  »Jhurpess«, schnaufte Cræosh. Katim achtete nicht darauf.


  »Entscheidet ein bisschen schneller«, ließ sich Gimmol vernehmen. »Diese Biester werden sich nicht auf Dauer damit begnügen, um uns herumzuschwimmen, und ihr wollt bestimmt nicht im Wasser sein und tauchen, wenn sie angreifen.«


  Der Ork gab nach. Er mochte etwas stärker sein als die Trollin, aber er war nicht so gewandt und agil, und das wussten sie beide. »Na schön, in Ordnung! Aber trödelt nicht herum, klar? Ich weiß nicht, wie lange wir uns diese lebenden Leichen vom Leib halten können.«


  Katim nickte. »Wir beeilen uns.« Denk nicht ans Wasser. Es ist nicht weit bis zur Tür. Denk nicht ans Wasser.


  Gork stand auf, diesmal auf Belrothas linker Schulter, und traf Vorbereitungen für den Sprung. »Vielleicht machen wir uns all die Mühe, nur um festzustellen, dass der ganze Turm geflutet ist«, sagte er. »Oder wir fluten ihn, wenn wir die Tür öffnen.«


  »Darum kümmern wir uns … wenn es so weit ist.« Denk nicht ans Wasser. Trolle fürchten sich nicht. »Du machst den Anfang … und öffnest die Tür. Ich … bin direkt hinter dir.«


  »Verstanden.« Gork warf einen letzten Blick auf die grässlichen Untoten, die in immer engeren Kreisen schwammen, und sprang.


  Ich habe keine Angst. Ich…


  »Katim!«, rief Fezeill und streckte den Arm aus.


  Einige der lebenden Toten begnügten sich nicht mehr damit, im Kreis um das Korps herumzuschwimmen. Sie hielten auf die Luftblasen zu, die dort aufstiegen, wo Gork tauchte.


  »Wenn du hinunter willst, solltest du besser jetzt springen!«


  Katim schloss die Augen und sprang.


  Entsetzen erfasste sie, als ihr Kopf unter Wasser geriet, und mit all ihrer Willenskraft kämpfte sie gegen den Instinkt an, den Mund zu öffnen und erschrocken nach Luft zu schnappen. Klauenhände kratzten über den Stein des umgestürzten Turms und suchten nach Halt. Reiner Zufall wollte es, dass die Krallen in eine Ritze zwischen zwei Steinen gerieten. Dort hing sie, wie gelähmt, ein leichtes Ziel für die schwimmenden Untoten, die sich ihr näherten.


  Und dann spürte sie, wie etwas ihr Bein packte.


  Ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Die einzelnen Muskeln schienen miteinander zu ringen, als Katim dem Drang zu widerstehen versuchte, in geistloser Panik um sich zu treten. Schreckliche Bilder entstanden vor ihrem inneren Auge: Sie stellte sich vor, wie monströse Geschöpfe sie in die dunklen Tiefen des Sumpfes zerrten…


  Nein! Ich bin ein Troll, und Trolle fürchten sich nicht! Sie biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat, und zwang sich zur Ruhe. Erst dann wurde ihr klar: Jemand hatte ihr Bein nicht in dem Sinne gepackt, sondern zog am Saum ihrer Hose. Katim entspannte sich und überließ es Gork, sie zur Tür zu geleiten. Wieder musste sie gegen ihre Instinkte ankämpfen, als der Kobold sie durch den jetzt offenen Zugang dirigierte…


  Und dann durchstieß ihr Kopf plötzlich die Wasseroberfläche, und sie konnte wieder atmen. Dankbar sank sie auf den gewölbten »Boden«, eine der Wände des umgestürzten Turms.


  »Was…?«, begann sie, hustete und sah sich um. Oben rechts war die hölzerne Tür geöffnet, und unmittelbar dahinter erstreckte sich eine Wand aus Sumpfwasser, ohne dass es auch nur durch die Öffnung tropfte.


  »Wie ich es mir dachte«, sagte Gork. »Trelaine muss den Turm mit einigen sehr mächtigen Zaubern geschützt haben. Vielleicht wollte er nur verhindern, dass bei starkem Regen Sumpfwasser ins Erdgeschoss drang, aber … Nun, du siehst selbst.«


  Katim atmete noch immer schwer und stand auf. »Ja, in der Tat. Mir scheint … dass es doch nicht … schwer sein wird … den Turm zu durchsuchen.«


  »Ich weiß nicht.« Gorks Blick wanderte umher. »Der Boden und die Decke bilden jetzt die Wände, und alles ist auf den Kopf gestellt. Unter solchen Umständen könnte die Suche recht beschwerlich werden.«


  »Dann fangen wir besser … sofort damit an. Den anderen … bleibt nicht viel Zeit.«


  »Ja.« Gork zögerte kurz. »Wenn du möchtest, tue ich so, als würde das eine Rolle für mich spielen.«


  Die Wahrheit lautete: Gork hatte mit dem Gedanken gespielt, Katim außerhalb des Turms ertrinken zu lassen. Cræosh mochte ihr geglaubt haben, als sie behauptet hatte, im Zaubererturm besser zurechtzukommen als er, aber der Kobold nahm ihr das nicht ab, nicht für eine Sekunde. Er hatte die Trollin im Wasser beobachtet und wusste daher, dass sie so gut schwimmen konnte wie ein verkrüppelter Backstein. Es gab einen anderen Grund dafür, warum sie darauf bestanden hatte, ihn zu begleiten. Vermutlich war es derselbe Grund, der sie veranlasste, ihn seit den Tagen in der Tundra ständig im Auge zu behalten, selbst wenn er Wache hielt und sie eigentlich schlafen sollte. Ja, das hatte er bemerkt, und er glaubte auch, die Erklärung dafür zu kennen.


  Katim wusste von Eichenwind. Oder sie argwöhnte zumindest etwas.


  Offenbar war Gork in der Hütte nicht so vorsichtig gewesen, wie er geglaubt hatte. Die Trollin musste gemerkt haben, dass er nach draußen gegangen war, und vermutlich hatte sie ihn mit dem Dakórren und seinem seltsamen kleinen Vertrauten gesehen.


  Und so hatte Gork beobachtet, wie Katim ihn beobachtete, um festzustellen, was sie plante, bevor er entschied, was es zu unternehmen galt. Wenn die Sterne es erlaubten, musste es nicht dazu kommen, dass er sie tötete. Der Gedanke, einen entsprechenden Versuch zu unternehmen, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  »Na schön«, sagte er, gab sich ruhig und tat so, als fühlte er sich wohl in einem umgestürzten, versunkenen Turm, der von schwimmenden Untoten umgeben war und in dem sie nach den Knochen eines seit langer Zeit toten Zauberers suchen mussten. »Wo fangen wir an?«


  Sie wählten das nächste Zimmer und betraten es durch eine Tür auf dem ersten Absatz einer Wendeltreppe. Das ungleiche Paar musste über die Treppenstufen kriechen, stieß dabei mit den Knien gegen Kanten und arbeitete sich auf diese Weise durch die Tür im ersten Stock. Gork bekam jedes Mal einen Schwindelanfall, wenn er den Blick nach vorn richtete und sehen musste, wie sich die Wendeltreppe in eine völlig falsche Richtung wandte. Schließlich entschied er, nur noch auf seine Hände zu schauen. Das Zimmer, das sie schließlich erreichten, war kaum größer als ein Wandschrank und schien Trelaine als eine Art Garderobe gedient zu haben. Zerbrochene Kleiderbügel und Mantelreste lagen auf der zum Boden gewordenen Wand. Sie durchstöberten die wenigen Dinge und setzten den Weg dann fort.


  Als sie den siebten Stock erreichten – nach der Suche in drei Schlafzimmern, einem Esszimmer, einer Küche (deren Schränke sich unglücklicherweise an der »Decke« befunden hatten; bei ihrer Öffnung waren dem Kobold Töpfe und Pfannen auf den Kopf gefallen), einer Besenkammer und eines Badezimmers–, waren sie ziemlich enttäuscht von der ganzen Sache.


  »Wer hätte gedacht, dass ein großer, mächtiger Zauberer so langweilig sein kann?«, nörgelte Gork.


  »Wie vielen Zauberern … bist du in deinem … Leben begegnet?«


  »Das spielt überhaupt keine Rolle«, erwiderte der Kobold, kroch zur nächsten Tür und sah sich ihren Knauf an. Er zog einen Draht aus einer seiner Gürteltaschen und stocherte damit im Schloss. »Was eine Rolle spielt, ist dies: Ich befinde mich unter Wasser, im umgestürzten Turm eines Zauberers, und langweile mich. Hier scheint es überhaupt nichts Interessantes zu geben.«


  Das Schloss gab mit einem deutlich hörbaren Klicken nach. Gork kehrte zurück und wischte sich die Hände ab.


  »Wenn du dich so sehr langweilst…«, sagte Katim. »Die anderen würden sich bestimmt freuen … wenn du ihnen beim Kampf … gegen die lebenden Leichen helfen würdest.«


  Der Kobold verzog das Gesicht. Die Trollin nahm ihre Axt, schob sich vor und trat die Tür auf. Mit einem Krachen fiel sie nach innen und hing von der horizontalen Treppe, auf der sie standen, nach unten. Katim sprang zur Seite, dichtauf gefolgt vom Kobold, und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf.


  Und dann, im Licht der Fackel – die Katim trug, während Gork an Schlössern arbeitete, und die der Kobold hielt, wenn sie einen neuen Raum betraten–, sahen sie, was sie erwartete, und sie machten beide lange Gesichter.


  »Noch ein Lagerraum? So viel Zeug kann der Zauberer doch gar nicht besessen haben!«


  »Danach sieht es aber aus … nicht wahr?«


  »Ich habe dir gesagt, dass die interessanten Sachen ganz oben sind. Ich habe dir gesagt, dass wir dort mit der Suche beginnen und uns nach unten arbeiten sollten.«


  Katim knurrte etwas Unverständliches, kauerte sich auf die Treppe und kroch nach vorn. Fluchend folgte Gork. Und stieß fast gegen die Trollin, als sie plötzlich verharrte, bei der Öffnung in der Wand, die zur nächsten Etage führte.


  »Dies könnte … ein bisschen Mühe wert sein«, sagte sie.


  Neugierig geworden und auch mit einer gehörigen Portion Ungeduld schob sich Gork an Katim vorbei. Dadurch bekam er ungehinderten Blick auf die Tür im Boden, der einst die westliche Wand gewesen war.


  »Oh, ja! Das sieht schon besser aus.« Oder zumindest interessanter.


  Gork hatte genug Gefängnisse von innen gesehen, um zu erkennen, dass diese in Stahl eingefasste Monstrosität nur die Tür zu einer Zelle sein konnte. Einen weiteren Hinweis bot der dicke Holzriegel, der verhinderte, dass die Tür von der anderen Seite geöffnet werden konnte. Vorsichtig kroch der Kobold näher, spähte durchs kleine Fenster und drehte den Kopf, um besser durch die Lücken zwischen den Gitterstäben zu sehen.


  »Erkennst du etwas … das es lohnt … die Tür zu öffnen?«, fragte Katim.


  Gork schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. An der gegenüberliegenden Wand liegt jede Menge uraltes Stroh. Äh, ich meine, es liegt am Boden. An einer der Wände hängen Ketten mit Schellen und so. Ziemlich lang und groß. Und es scheinen einige Knochen aus dem Stroh zu ragen. Kann von hier aus aber nicht erkennen, wie viele es sind.«


  Die Trollin sank neben dem Kobold auf alle viere und zog die bronzene Brosche der Königin aus einer Gürteltasche.


  »Glaubst du, dass wir die Knochen des Zauberers in seiner Zelle finden?«, fragte Gork skeptisch.


  »Vielleicht nicht«, räumte Katim ein und hielt die Brosche über das Fenster. »Aber wir wissen nicht … was hier geschehen ist. Möchtest du … nicht sicher sein?«


  »Na schön. Außerdem könnte er einen rivalisierenden Zauberer gefangen gehalten haben, und ich schätze, dessen Knochen würden für unsere Zwecke genügen. Wie funktioniert das Ding?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht … sind wir noch nicht nahe genug. Es … reagiert überhaupt nicht.«


  »Entweder sind wir nicht nahe genug, oder das da drin sind ganz normale Knochen, auf die die Brosche nicht reagieren soll. Oder du machst irgendwas falsch.« Gork hob rasch die Hand, als ihm Katim einen finsteren Blick zuwarf. »Schon gut, schon gut. War nur ein Scherz.«


  Sie starrten stumm auf die Knochen in der Zelle.


  »Vielleicht sollten wir die Suche fortsetzen«, sagte Gork schließlich. »Wenn wir nichts anderes finden, können wir hierher zurückkehren.«


  »Ich möchte lieber … auf Nummer sicher gehen … so unwahrscheinlich es auch … sein mag.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Von mir aus kannst du … allein weiterkriechen.«


  Gork seufzte. »Na schön. Zieh den Riegel beiseite.«


  Katim brummte und zog am Riegel. Mit einem lauten Quietschen löste er sich aus den Halterungen, und mit einem Donnern knallte er neben der Tür auf den Boden, beziehungsweise auf die Wand. Die ganze Tür erschimmerte, als wäre die Sonne hinter dem Riegel verborgen gewesen, doch das Licht verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war, abgesehen von den hellen Flecken vor Gorks und Katims Augen.


  Die Tür erbebte, als von der anderen Seite etwas gegen sie stieß.


  Gork schluckte und wich zurück. »Mir ist gerade eingefallen, wenn auch ein bisschen spät: Was im Turm eines Zauberers gefangen ist, könnte magisch genug sein, um Jahrhunderte zu überleben.«


  »›Wenn auch ein bisschen spät‹?«, knurrte die Trollin, ohne darauf einzugehen, dass auch sie nicht daran gedacht hatte.


  »Nun, besser spät als nie, oder?«, erwiderte Gork. Mit einem letzten, Boden und Wände erschütternden Krachen sprang die Tür auf.


  Das zum Vorschein kommende Etwas schien aus einem Albtraum zu stammen, vermutlich aus einem Albtraum jenes Irren, der auch von den Würmern und Schwarmwesen geträumt hatte. Es schwebte einen knappen halben Meter über dem Boden und schwankte wie ein Schiff auf hoher See. Die oberen Teile waren das Skelett eines Menschen: ein grinsender Totenkopf, Schlüsselbein, Schulterblätter, Arme – es fehlte nichts. Vom Schädel ging sogar eine Wirbelsäule aus und baumelte als zuckender Schwanz nach unten. Doch unter den Schultern befand sich kein Körper, sondern ein sich rasend schnell drehender Luftstrudel, ein Wirbelsturm im Miniaturformat, sichtbar gemacht von Staub und Dreck, der sich in Jahrhunderten angesammelt hatte und jetzt von dem Wirbel aufgesaugt wurde. Der Rückgrat-Schwanz schlug wie eine Peitsche, und wo er auf die Wände traf, lösten sich kleine Steinbrocken daraus. Mit einem ohrenbetäubend lauten Lachen, das aus der Mitte des heulenden Winds kam und nicht aus dem Mund des Totenkopfs, sprang die Kreatur ihren »Rettern« entgegen.


  Katim schwang ihre Axt und dachte: Wer zum Teufel kommt auf die Idee, ein solches Ding zu erschaffen?


  Gork blickte auf den Kah-rahahk in seinen Händen und dachte: Was zum Teufel soll ich mit diesem Ding gegen das Ding ausrichten?


  Er wich noch weiter zurück und beobachtete, wie Katim eine Knochenhand mit der flachen Seite der Axt beiseiteschlug und die Klinge dann mitten ins starre, knöcherne Grinsen des Wesens schmetterte. Knochensplitter flogen, und der Totenkopf schrie voller Schmerz – Gork hoffte zumindest, dass es Schmerz war. Aber anstatt so freundlich zu sein, tot zu Boden zu sinken, trat das Geschöpf nur einen Schritt zurück und schlug dabei mit der anderen Hand zu.


  Diesmal war es die Trollin, die einen Schrei ausstieß, taumelte und gegen die nächste Wand prallte (die vielleicht einmal der Boden gewesen war). Gorks Augen schienen aus ihren Höhlen springen zu wollen, als ein jäher Wind, so staubig wie der des Wesens, aus Katims Wunde und ihrem weit aufgerissenen Mund kam. Sie richtete sich mühsam auf und hustete sich etwas Ekliges aus der Lunge, doch Gork bemerkte, dass ihre Schläge mit der Axt nicht mehr so kraftvoll waren.


  Bei den Sternen, was soll ich nur tun? Mit seinem Dolch konnte er gegen ein Geschöpf aus Knochen nichts ausrichten, erst recht nicht gegen eins, das einen Axthieb mitten ins Gesicht einfach so wegsteckte. Bisher konzentrierte sich die Kreatur auf Katim, aber Gork zweifelte nicht daran, dass er an die Reihe kam, sobald das Wesen mit der Trollin fertig war.


  Und dann, als Gork von einem kleinen Steinsplitter an der Wange getroffen wurde, aufgewirbelt vom heulenden Wind, kam ihm eine Idee. Es war keine großartige Idee, zugegeben, aber er fand, dass man unter den gegebenen Umständen nicht wählerisch sein durfte.


  »Katim!«, rief er und winkte, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. »Nach unten!« Er deutete auf die Tür, durch die das Wesen gekommen war.


  Die Kreatur schien von seiner Einmischung nicht begeistert zu sein. Totenkopf und Schultern drehten sich über dem Wirbelsturm, sodass die leeren Augenhöhlen und das starre Grinsen auf Gork gerichtet waren. Bevor der kleine Kobold ausweichen konnte, streckten sich ihm knöcherne Finger entgegen und hinterließen zwei tiefe Kratzer in seiner Wange.


  Für einen Moment hatte er das Gefühl, als richtete sich der Turm plötzlich auf. Der Raum drehte sich, und Gork wankte zur Seite, als er das Gleichgewicht verlor. Seine Arme wurden schwer, und er fühlte sich so erschöpft, dass ihm Tränen kamen. Das Atmen bereitete ihm große Mühe, und er bekam einen Hustenanfall. Der Wind des Wesens zischte durch seinen Körper, drang durch die Wunden in der Wange und andere Körperöffnungen.


  Das Monster drehte sich erneut und erkannte die Trollin ganz offensichtlich als die größere Gefahr. Katim sprang an dem Geschöpf vorbei, schlug ihm dabei die Axt in die Schulter, was überhaupt nichts nützte, und ließ sich durch die offene Tür fallen.


  Gork duckte sich und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er schluchzte aus Erleichterung darüber, dass die Kreatur der Trollin folgte und ihn in Ruhe ließ. Manchmal hatte es zweifellos Vorteile, klein und schwach zu sein.


  Er beobachtete, wie das Wesen in die Zelle glitt, dazu entschlossen, zuerst die Trollin zu erledigen, und für einen Augenblick dachte er daran, die Tür zu schließen. Aber es hätte bedeutet, dass er sich den Rest des Turms allein vornehmen musste, und außerdem wäre er kaum in der Lage gewesen, den schweren Riegel vorzuschieben.


  Ihm fiel ein … Vielleicht war Katim nur nach unten gesprungen, weil sie wusste, dass er zu schwach war, den Riegel zu bewegen.


  Gork ließ sich langsam in die Zelle hinab, wobei jeder Zentimeter eine große Anstrengungen verlangte, rutschte den letzten halben Meter und schlich dann – beziehungsweise torkelte – an der Wand entlang. Altes Stroh, jede Menge Staub und Käferschalen bedeckten den gegenwärtigen Boden der Zelle. Der Wind, den das Geschöpf erzeugte, schleuderte einen Teil davon beiseite, aber es blieb genug liegen, bereit dazu, unter einem unachtsamen Fuß zu knirschen. Der Kobold blinzelte, kniff die Augen im Sturm zusammen, stemmte sich dem heftigen Wind entgegen und näherte sich, mühevollen Schritt um mühevollen Schritt, seinem Ziel. Er musste es erreichen, bevor Katim ins Straucheln geriet…


  Fast hätte er es nicht geschafft.


  Katim kauerte in der gegenüberliegenden Ecke und schwang wie wild die Axt, um die Kreatur von sich fernzuhalten. Tiefe Kratzer durchzogen die Knochenarme des Wesens, und sein beständiges Heulen war schriller geworden, kündete von Hass und Wut. Immer wieder griff es an, ohne auf die vielen Wunden zu achten, die die Trollin ihm zugefügt hatte, und jedes Mal trieb die Trollin es zurück. Ein Patt.


  Aber auf Dauer konnte es so nicht weitergehen. Katims größte Anstrengungen brachten dem Geschöpf nur Schmerz, während ihrem Gegner ein gut gezielter Hieb genügte, sie zu töten. Trotz ihrer trollischen Kraft und Entschlossenheit ermüdete sie allmählich, und das abscheuliche Wesen schien keine Erschöpfung zu kennen.


  Apropos Abscheuliches: Wo steckte Gork? Sie hatte den von ihm gewünschten Ort aufgesucht, in der Annahme, dass er einen Plan hatte, aber von diesem Plan fehlte bisher noch jede Spur. Wenn er sie ohne triftigen Grund hierhergelockt hatte, wo das Sturmwesen in der Lage war, sie in die Enge zu treiben … Dann würde sie alles daransetzen, die Monstrosität lange genug zu überleben, um dem kleinen Mistkerl seinen verdammten Hals umzudrehen.


  Ein lautes Rasseln kam von der anderen Seite des Raums – es hörte sich fast an wie ein Fallgatter, das heruntergelassen wurde. Im Dunst der umherfliegenden Splitter zeichnete sich vage Gorks Gestalt ab, als er hinter dem Wesen erschien und wie unter einer schweren Last torkelte. Katim fand es ermutigend zu sehen, dass er sie nicht im Stich gelassen hatte, aber es blieb fraglich, ob er ihr helfen konnte.


  Der Kobold zuckte die Achseln, und Katim beobachtete, wie ihm etwas von der Schulter rutschte. Das Rasseln wiederholte sich, und Gork bückte sich, um aufzuheben, was gerade zu Boden gefallen war. Dann neigte er sich vor und zurück, als holte er Schwung. Der Wirbelwind des Wesens und ihre eigene Axt, die sie ständig in Bewegung hielt, hinderten Katim daran zu erkennen, was sich in den Händen des Kobolds befand.


  Was auch immer es war: Mit all seiner Kraft – und das war lächerlich wenig – hob er das Etwas, wodurch die Trollin das Objekt besser erkennen konnte. Sie lächelte, als sie plötzlich verstand.


  Die schwere Schelle am Ende der dicken, an der Wand befestigten Kette flog durch den Raum und verschwand im tosenden Wind des Wesens, das davon gar nichts zu merken schien.


  Katim trat zur Seite, wehrte einen Knochenarm ab, machte einen weiteren Schritt und dann noch einen, wobei sie jedes Mal darauf wartete, dass ihr die Kreatur folgte.


  Plötzlich verharrte das Wesen und wankte mitten in der Luft, während sich hinter ihm die zur Wand führende Kette spannte. Katim hätte fast laut gelacht, denn für ein Geschöpf ohne Fleisch und Blut gelang es ihm recht gut, verdutzt zu wirken.


  Es war ein guter Trick, sehr einfallsreich von dem Kobold, dass musste sie ihm lassen. Aber er würde das Geschöpf nicht lange festhalten. Die Schelle hatte sich um nichts Festes geschlossen und wurde nur vom wirbelnden Wind festgehalten. Katim beobachtete, wie ihr Gegner einige Zentimeter nach vorn ruckte – zwei Kettenglieder glitten aus seinem »Körper« heraus. Mit seinen Knochenhänden griff das Wesen nach der Kette, zog daran und löste einige weitere Glieder. Es würde nur noch einige Momente dauern, bis es sich ganz befreit hatte.


  Aber während dieser wenigen Momente war es abgelenkt. Katim holte tief Luft, nahm ihre ganze restliche Kraft zusammen, schwang ihre Axt und zielte auf den Totenkopf.


  Knochen knackten, und das Wesen heulte, aber es lebte noch immer und versuchte nach wie vor, sich von der Kette zu befreien. Drei weitere Glieder kamen zum Vorschein – in weniger als einer halben Minute würde sich nur noch die Schelle im Strudel des Sturms befinden.


  Katim ließ die Axt fallen, nahm ihre Chirrusk und sprang. Sie war nicht mehr kräftig genug, um es bis ganz nach oben zu schaffen, zum Rand der Tür, aber ihre Chirrusk verhakte sich an der steinernen Kante, und sie zog sich keuchend hoch.


  Wie Gork vor ihr – was sie natürlich nicht wusste – dachte sie daran, die Tür zuzuwerfen und den Kobold seinem Schicksal zu überlassen. Aber selbst wenn sie den Riegel wieder in die Halterungen schob … Sie konnte nicht sicher sein, ob damit auch die Magie wiederhergestellt wurde, die das Wesen bis vor kurzer Zeit gefangen gehalten hatte.


  Was den Riegel aber keineswegs nutzlos machte, dachte sie mit einem Grinsen.


  Sie hob den dicken Balken und schnitt eine Grimasse, denn in ihren überanstrengten Muskeln schien ein Feuer zu brennen. Taumelnd kehrte sie zum Rand der Zelle zurück, die sich in eine Grube verwandelt hatte, orientierte sich kurz und ließ den Riegel fallen.


  Er zerschmetterte den Totenkopf des Wesens, zermalmte ihn zu Pulver.


  Der Wind fand so plötzlich ein Ende, als hätte jemand ihn einfach abgestellt. Das aufgewirbelte Durcheinander aus Stroh, Staub, Steinsplittern und einer eisernen Schelle fiel zu Boden. Die Knochen der Kreatur, darunter auch die Reste des Schädels, landeten vor Gorks Füßen. Die Trollin beobachtete, wie der Kobold mit der Schelle einige Momente lang auf das einschlug, was von dem Geschöpf übrig geblieben war.


  Er schien die neue Kraft ebenso zu genießen wie Katim. Beim Tod des Wesens hatten sie beide eine Woge unglaublicher Vitalität empfangen – die Energie, die ihnen das Geschöpf gestohlen hatte, kehrte mit großer Zugabe zurück.


  »Das hat Spaß gemacht«, sagte Gork, als er aus der Zelle geklettert war und sie beide zur horizontalen Treppe zurückkehrten.


  Katim schnaubte laut. »Kobolde haben eine seltsame … Vorstellung von Spaß.«


  »Sieh es von der positiven Seite, Katim: Schlimmer kann es kaum werden.«


  Die Trollin knurrte und versetzte Gork einen Schlag, der ihn einige Meter über die Treppe warf. Trolle waren nicht abergläubisch – von ihren Bemühungen, sich Diener für das Leben nach dem Tod zu beschaffen, einmal abgesehen–, aber verdammt, gewisse Dinge sagte man nicht.


  »Die Entdeckung jenes Wesens … hat tatsächlich eine positive Seite«, erwiderte sie, nachdem Gork zu ihr zurückgekrochen war.


  »Was du nichts sagst«, brummte der Kobold mürrisch und rieb sich den Unterkiefer.


  »Wenn Trelaine den Turm … aufgegeben hätte«, fuhr Katim fort, »hätte er das Wesen bestimmt mitgenommen … oder vorher getötet. Seine Präsenz … deutete darauf hin … dass er hier starb … wie die Gerüchte behaupten.«


  Gork rümpfte die Schnauze. »Äh … tatsächlich?«


  »Ja. Und während du dich noch darüber freust … kletter hinunter und hol mir … meine Axt.«


  Wie sich herausstellte, lag der Kobold mit seinen Voraussagen richtig, sosehr sie das Schicksal auch herausgefordert haben mochten. Sie stießen auf keine weiteren Gefahren, als sie sich die beiden letzten Räume des Turms vornahmen: Trelaines Zimmer und ein Bad. Schließlich blieb nur noch eine Tür übrig. Hätte der Turm noch aufrecht gestanden, wäre es die Tür des Zimmers ganz oben gewesen.


  »Natürlich«, grummelte Gork. Er sprach ein wenig undeutlich, weil die eine Hälfte seines Mundes angeschwollen war. »Ich wusste es. Ich wusste es! Das nächste Mal beginnen wir mit der Suche ganz oben und arbeiten uns nach unten vor!«


  Katim konnte der Versuchung nicht widerstehen. »Na schön, einverstanden. Wenn wir … das nächste Mal im Turm eines Zauberers … nach seinen Knochen suchen … beherzige ich deinen Rat.«


  Die Tür erwies sich als unscheinbar und war nicht einmal abgeschlossen. Ganz vorsichtig öffnete Katim sie mit der Klinge ihrer Axt. Dies war vermutlich das Allerheiligste von Trelaines Domizil. Nach dem, was Katim über Zauberer gehört hatte, war das Wirbelwind-Wesen in der Zelle vielleicht nur ein niedliches kleines Schoßtier im Vergleich mit dem, was sie hinter dieser Tür erwarten mochte.


  Doch das Zimmer war ebenso schlicht wie die Tür. Abgesehen davon, dass es mit der richtigen Seite nach oben stand, obwohl der Turm auf der Seite lag. Diese Seltsamkeit störte sie nicht weiter; harmlose Magie solcher Art schien es kaum wert zu sein, zur Kenntnis genommen zu werden.


  Ein alter, verstaubter Tisch stand in der Mitte des Zimmers, darauf knittriges Pergament, Schüsseln, Stößel und kristallene Phiolen. Das Laboratorium eines Zauberers, wie aus einem Märchen – bis auf das Ende des Tisches, das einen hässlichen schwarzen Fleck zeigte, wie von einem lange zurückliegenden Feuer. Dort stand und lag nichts. Alles schien beiseitegestoßen worden zu sein, denn auf dem Boden lagen Glasscherben und verbogene Metallstücke.


  »Trelaines Unfall«, sagte Katim.


  Gork nickte. »Aber ich sehe keine Knochen.«


  »Ich auch nicht. Lass … uns suchen. Sie müssen … hier irgendwo…« Das erste der flackernden Lichter weckte ihre Aufmerksamkeit, und sie sah nach oben.


  »Wundervoll«, kommentierte der Kobold. »Geister. Als ob wir von toten Dingen nicht schon genug hätten.«


  Etwa zweieinhalb Meter über Katim, wo sich die Decke nach oben neigte und das Spitzdach des Turms formte, schwebte etwas und bewegte sich. Blasses Licht – mal weiß wie Perlmutt, dann rot und blau – säumte die Erscheinung und bildete eine vage Aura, die unsichtbar blieb, wenn man nicht direkt den Blick darauf richtete. Löcher beziehungsweise dunkle Stellen in den »Körpern« der Geister wiesen auf Gesichter hin, die jedoch ohne erkennbaren Ausdruck blieben. Sie drehten sich endlos unter der Decke des Zimmers, und Katim schätzte, dass es etwa fünfzehn bis zwanzig waren.


  In der Mitte des Geisterrings befand sich eine Ansammlung von Knochen, die wie die Marionette eines epileptischen Puppenspielers tanzten. Der löchrige, von Rissen durchzogene Totenkopf sank ein wenig herab, als wollte er die Besucher aus der Nähe ansehen, und wurde von einem rotierenden Oberschenkelknochen beiseitegestoßen.


  »Ich glaube, ich gehe und sehe nach, was die anderen machen«, sagte Gork.


  Katim schaute auf die bronzene Brosche hinab, die sie von Königin Anne erhalten hatten. Sie leuchtete, fast hell genug, um das geisterhafte Glühen unter der Decke zu überstrahlen.


  »Das sind die richtigen Knochen?«, fragte Gork.


  Katim nickte, woraufhin der Kobold eine finstere Miene schnitt. »Na klar. Und was machen sie da oben?«


  »Vielleicht sind das Geschöpfe … die bei Trelaines Experimenten starben?«


  »Möglich wär’s. Glaubst du, sie lassen zu, dass wir uns nehmen, was wir brauchen?«


  »Du könntest … sie fragen.«


  Gork schien das nicht für eine gute Idee zu halten.


  Katim hielt den Blick nach oben gerichtet, als sie langsam direkt unter die Knochen trat. Sie zog an einem Gürtelriemen, und mit einem Rasseln fiel die Chirrusk in ihre wartende Hand.


  »Ich glaube, hiermit … komme ich hoch genug … um die Knochen zu erreichen. Ich … ziehe sie runter … und du fängst sie auf.«


  »Was? Ich rühre die Dinger nicht an! Auf keinen Fall! Such dir jemand anderen, der…«


  Katim packte den Kobold am Kragen und hob ihn hoch. »Ich bin nicht bereit … nach all dem … was wir hinter uns haben … mit leeren Händen zurückzukehren. Hast du … einen besseren Vorschlag?«


  Gorks Miene erhellte sich plötzlich. »Ich denke schon.«


  Sie krochen erneut über die Treppe, stießen erneut mit den Knien an Kanten, fluchten erneut in verschiedenen Sprachen und erreichten schließlich einen der Lagerräume in einer weiter unten – beziehungsweise seitwärts – gelegenen Etage. Nachdem sie dort einige Minuten gesucht hatten, entdeckten sie einen großen Sack mit nur wenigen Löchern. Damit kehrten sie in den Raum ganz oben im Turm zurück, wo sie eine leicht modifizierte Version von Katims Plan in die Tat umsetzten. Mehrere Würfe waren notwendig, bevor der Chirrusk-Haken einen Knochen genau im richtigen Winkel traf. Gork lachte nicht, als Katim in der Mitte des Zimmers umherhüpfte, denn er war der Meinung, dass sich seine inneren Organe genau am richtigen Platz befanden. Und als die Trollin den ersten Knochen erwischt hatte, leistete dieser ihren Bemühungen, ihn nach unten zu ziehen, kurzen Widerstand, als steckte er irgendwo fest. Sie zog stärker, und daraufhin gab er nach und fiel. Gork fing ihn mit dem Sack auf, ohne ihn zu berühren.


  Die ganze Sache dauerte eine Weile, viel länger als ihnen lieb war, denn immerhin waren ihre Gefährten oben von den Untoten bedroht. Die Chirrusk musste jeden einzelnen Knochen im richtigen Winkel treffen, und einige von ihnen waren zu klein oder hatten die falsche Form. Als sich etwa die Hälfte der sichtbaren Überreste im Sack befand, darunter auch der Totenkopf, fanden Gork und Katim, dass sie genug eingesammelt hatten.


  Einmal mehr krochen und kletterten sie über die horizontale Treppe.


  Es war reiner Zufall, dass Gork zurücksah, als sie etwa die Hälfte des Weges durch den Turm zurückgelegt hatten. Sein plötzlicher Schrei ließ Katim zusammenfahren, und sie stieß mit dem Kopf gegen die Stufen. Sie versuchte gerade, eine besonders schwierige Drehung der Wendeltreppe hinter sich zu bringen, und in ihrer augenblicklichen Position konnte sie sich nicht umdrehen. »Was ist?«


  »Die Geister!«, hauchte Gork. »Sie folgen uns!«


  Katim fluchte. »Kommen sie … näher?«


  »Nein«, antwortete der Kobold nach einem Moment. »Sie scheinen einen bestimmten Abstand zu wahren.«


  »Lass mich raten. Sie … bleiben etwa so weit von uns … entfernt wie zuvor von den Knochen?«


  »Äh … ja, das stimmt.«


  Katim nickte und kroch weiter. »Wenn sie sich uns nähern … in dem Fall erwarte ich … einen Schrei von dir. Oder … ein Jaulen oder Quieken.«


  Katim spürte erneut Panik in sich hochsteigen, als sie sich der Eingangstür des Turms mit der Wand aus grünem Wasser dahinter näherten. Sie versuchte, die Furcht aus sich zu verbannen. Die Reise nach oben, sagte sie sich, würde nicht so schwer sein wie die nach unten. Einmal durch die Tür konnte sie an der Wölbung des Turms nach oben klettern, was bedeutete: Wahrscheinlich musste sie nicht länger als einige Sekunden unter Wasser bleiben.


  Das hoffte sie jedenfalls.


  Glücklicherweise stellte sie fest, dass der Weg zur Tür das schwierigste Stück der Reise war. Die Wölbung der Wand zwang sie, mit dem Kopf nach unten zu klettern und ihre Finger in kleine Ritzen zwischen den Steinen zu bohren, um genug Halt zu finden. Bei Gork sah das Klettern leicht aus – aus lauter Neid hätte sie fast die Hand ausgestreckt, um ihn von der Wand zu stoßen–, aber sie kam nur unter großen Mühen voran und rutschte dreimal ab. Jedes Mal gelang es ihr im letzten Moment, sich festzuhalten. Zwar drohte kein Sturz in große Tiefe, aber sie wäre mit dem Kopf oder dem Rücken auf den Stein geprallt und hätte sich verletzen können.


  Schließlich erreichten ihre Hände den Türrahmen. Katim holte noch einmal tief Luft und zog sich dann nach draußen in den Sumpf.


  Vielleicht war die Reise nach oben wirklich leichter, vielleicht auch nicht. Jedenfalls geriet sie diesmal nicht in Panik und verlor auch nicht den Halt an der runden Außenwand des Turms. Nass, aber unverletzt erreichte sie die Wasseroberfläche und atmete dort den Gestank des Sumpfes tief ein.


  Fast hätte sie dabei ihre Nase verloren, denn Cræoshs Schwert verfehlte sie nur um wenige Zentimeter und trennte einem der lebenden Toten die Hand ab. »Bei den Vorfahren, ihr habt euch verdammt viel Zeit gelassen!«, schimpfte er, schwang erneut das Schwert und schlug dem schwimmenden Untoten ein Stück vom Arm ab. »Wenn ich es nicht besser wüsste … Man könnte glauben, du hättest gewollt, dass uns diese Dinger erledigen!«


  »Wäre vielleicht … gar nicht schlecht gewesen. Dann … würdest du endlich … den Mund halten.«


  »Denkste!« Der Ork holte aus und spaltete der Länge nach einen Untoten, der Jhurpess in Bedrängnis gebracht hatte. Der Schreckliche wiederum sprang über Cræosh hinweg und zermalmte den Kopf des lebenden Toten, gegen den der Ork gekämpft hatte. Ein kurzes Nicken gegenseitigen Dankes, und dann wandten sie sich den nächsten Gegnern zu. »Habt ihr die Knochen?«


  »Ja!«, rief Gork, der hinter den baumstammdicken Beinen der Ogerin Zuflucht gesucht hatte. »Nicht das ganze Skelett, aber es sollte genügen!«


  »Gut! Dann müssen wir jetzt nur noch eine Möglichkeit finden, von hier zu verschwinden, ohne gefressen, in Stücke gerissen, ausgeweidet oder auf andere Weise umgebracht zu werden. Irgendwelche Vorschläge?«


  »Wo du danach fragst…«, sagte Gimmol, der auf Belrothas Rucksack saß und von dort aus immer wieder mit seiner Armbrust auf die Untoten schoss. »Nein.«


  Woraufhin Jhurpess sein vertrautes Heulen erklingen ließ.


  Die anderen dachten zuerst, dass er vielleicht verwundet worden war. Doch als sie in seine Richtung sahen – zumindest jene von ihnen, die nicht so sehr vom Kampf gegen die Untoten in Anspruch genommen waren, dass sie keinen Blick zur Seite werfen konnten–, waren sie ebenso überrascht wie der Schreckliche.


  »Ihre Vorfahren«, flüsterte Cræosh atemlos. »Was nun?«


  »Oh, ja«, ertönte Gorks Stimme aus seiner Deckung. »Da waren diese Geister…«


  In einem wie endlosen Strom stiegen sie aus dem Wasser, eine Fontäne aus leuchtenden Phantomen. Ihr Stöhnen wurde lauter und übertönte den Lärm des Kampfes und die natürlichen Geräusche von Jureb Nahl. Sie schwebten Katim entgegen, als wollten sie in ihre Umlaufbahn um Trelaines Knochen zurückkehren, doch dann verharrten sie plötzlich. Die Köpfe der Geister drehten sich, als sie zum ersten Mal seit Jahrhunderten eine andere Umgebung sahen. Gleichzeitig hielten die lebenden Toten inne, einige von ihnen mit zum Schlag gehobenen Armen. Für einen Moment hatte es den Anschein, als … lächelten die Leichen.


  Ein Geist nach dem anderen verschwand. Und jedes Mal versank einer der Untoten im fauligen Wasser, um am Grund des Sumpfes seine letzte Ruhe zu finden. Nach wenigen Sekunden war nur noch das Dämonen-Korps übrig.


  »Was?«, fragte Jhurpess.


  Belrotha nickte. »Was er gesagt.«


  Cræosh schob sich vorsichtig an Katim heran und richtete den Blick nicht nur auf sie, sondern auch auf den Kobold. »Könnte mir einer von euch beiden erklären, was bei meinem mittleren Hoden gerade geschehen ist?«


  »Diese Geister«, begann Katim langsam, »haben sich … zu Trelaines Knochen hingezogen gefühlt. Offenbar … waren es die Geister dieser Toten hier.« Sie zitterte vor Zorn. Eine Seele an diese Welt zu binden, sie daran zu hindern, im Jenseits zu dienen – das war unerhört! »Die Gefangenschaft der Seelen … band die Körper an … diesen Ort. Sie wieder zusammenzubringen … scheint sie befreit zu haben.«


  »Ich habe mir so etwas gedacht«, sagte Gork. »Deshalb habe ich vorgeschlagen, sie nach oben zu bringen.«


  Katim blickte gen Himmel und begann allmählich zu glauben, dass es doch so etwas wie eine höhere Macht gab. Gork musste der Scherz eines Gottes mit einem verschrobenen Sinn für Humor sein.


  »Na schön, das ergibt einen Sinn«, sagte Cræosh, und sein Ton machte deutlich, dass es für ihn absolut keinen Sinn ergab. »Wenn das alles ist, sollten wir diese Jauchegrube jetzt verlassen und auf trockenes Land zurückkehren, bevor noch etwas anders schiefgeht.«


  Wie es der Zufall wollte, wählten sie genau den richtigen Zeitpunkt, den Ort zu verlassen, an dem sie sich bis dahin befunden hatten. Eine vereinte Streitmacht von Nagas und Troglodyten hatte es nämlich ziemlich eilig, den umgestürzten Turm zu erreichen und das Korps dort zu stellen. Auf seine eigene Art und Weise hatte Gork viele Jahre des Krieges beendet. Als die Nagas und ihr gewaltiger Alligator bei den neueren Bewohnern von Jureb Nahl eintrafen, war es zu einem regen Austausch von Herausforderungen, Schmähungen und Beleidigungen gekommen, und dabei hatten beide Seiten Gelegenheit gefunden, einander zuzuhören. Daraufhin war ihnen klargeworden, dass der verschlagene Kobold und seine Kumpanen sie benutzt hatten – die Nagas fühlten sich sogar regelrecht betrogen. Wütend darüber beschlossen sie, ihre Feindseligkeiten zurückzustellen, zumindest lange genug, um das Territorium der Nagas aufzusuchen und den Fremden eine Lektion zu erteilen!


  Das Korps war natürlich längst weg, als die gemeinsame Streitmacht den versunkenen Turm erreichte, und an diesem Punkt angelangt, schien es dumm zu sein, die alten Streitereien fortzusetzen. Wenn die Troglodyten und Nagas bei dieser Sache zusammenarbeiten konnten, so sollten sie auch in der Lage sein, den großen Sumpf miteinander zu teilen. Vielleicht konnten sie sich sogar gegenseitig helfen, zum Wohl beider Völker.


  Am nächsten Morgen allerdings schleuderte ein Troglodyt einem Naga eine Beleidigung an den Kopf, woraufhin der Krieg aufs Neue begann. Und wenn sie nicht alle gestorben sind, dauert er noch heute an.


  7DIES SIND NICHT DIE DRUIDEN, NACH DENEN IHR SUCHT


  »Es ist zu früh, Euer Majestät! Bei den Göttern, Ihr habt bereits eine Gruppe bei einem dieser törichten Wagnisse verloren! Wollt Ihr eine zweite verlieren?«


  Dororam, König von Shauntille, war es nicht gewohnt, dass man so mit ihm sprach. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er Ananias duMark gerade deshalb sehr geschätzt: weil sich der Zauberer nicht von Rang und Status beeindrucken ließ. Dororam hatte immer sicher sein können, eine ehrliche Meinung von ihm zu hören.


  Er wusste nicht, ob er duMarks Arroganz satthatte oder ob das Gebaren des Zauberers tatsächlich bissiger und verächtlicher geworden war. Das Ergebnis bestand in jedem Fall darin, dass ihm duMarks Verhalten immer mehr gegen den Strich ging.


  »Ananias«, begann Dororam und öffnete die Hände, die er zu Fäusten geballt hatte. »Wir haben das alles schon besprochen.« Immer und immer wieder. »Eure Informationsquelle nützt uns nichts, wenn wir nicht auf der Grundlage der Informationen handeln, die wir von ihr bekommen. In der Rückschau betrachtet gebe ich zu, dass Leutnant Kaleths Mission nicht besonders klug organisiert war…«


  DuMark stimmte ein kurzes, bellendes Lachen an. Dororam richtete einen finsteren Blick auf ihn. »Ich kann in dem Verlust so vieler guter Männer nichts Lustiges erkennen.«


  Der Halbelf lächelte spöttisch. »Gute Männer wären nicht verloren gegangen, oder?«


  »Wie auch immer«, fuhr der König fort und war entschlossen, sein Temperament unter Kontrolle zu halten. »Wir haben die Gefahr unterschätzt. Das gebe ich zu, und ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen.«


  »Glaubt Ihr? Kaleth und seine Männer brachen mit dem Befehl auf, die Stärke der feindlichen Streitkräfte in den Schwefelbergen auszukundschaften, und seht nur, was passiert ist.« Eigentlich wusste niemand von ihnen genau, was passiert war. Nachdem Leutnant Branden allein und gebrochen in die Hauptstadt zurückgekehrt war, hatten sie nur wenige Details aus ihm herausholen können, doch sie genügten, um einen Eindruck vom katastrophalen Ausgang der Mission zu gewinnen. »Jetzt wollt Ihr eine zweite und noch größere Einheit losschicken, sogar mit der Anweisung, den Feind in Kampfhandlungen zu verwickeln, und Ihr wollt mir weismachen, dass es nicht auf eine Wiederholung des Fehlers hinausläuft? Nun, vielleicht ist es tatsächlich keine Wiederholung – dieser Fehler könnte sich noch verheerender auswirken als der erste.«


  »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mir in meinem Palast ein wenig Respekt entgegenbringen würdet«, sagte Dororam, und sein Stimme klang wie ein Zischen.


  »Verdient Euch Respekt, Dororam. Dann bekommt Ihr ihn von mir.«


  Wieder gelang es dem König, eine scharfe Antwort hinunterzuschlucken, obwohl es ihn große Mühe kostete. Er atmete einige Male tief durch, um sich zu beruhigen. »Ihr habt mir die Nachricht gebracht, dass die Eiserne Burg ihre Streitkräfte im Bereich der Schwefelberge verstärkt. Nach Euren Angaben werden an strategischen Stellen entlang der Grenze neue Wachstationen eingerichtet.«


  »Das stimmt«, bestätigt duMark und machte noch immer ein finsteres Gesicht. »Und?«


  »Wir können nicht zulassen, dass die Wachtposten dort Stellung beziehen. Das Gros unserer Streitmacht muss durch den Schlangenpass ziehen, und die Wächter dort werden es Tage vorher bemerken. Das lässt sich nicht verhindern. Ich muss einige Einheiten durch die kleineren Pässe schicken, ohne dass sie entdeckt werden. Wenn unsere Soldaten Morthûls Verteidiger überwinden sollen, dürfen sie nicht wochenlang im Schlangenpass festsitzen!«


  »Elementare Taktik, Dororam. Das alles ist mir bekannt.«


  »Warum erhebt Ihr dann jedes Mal Einwände, wenn ich einen Plan entwickle, der vorsieht, die Wachen in den kleineren Pässen zu eliminieren?«


  »Weil es meine Informationsquelle kompromittieren würde, was ich bereits erklärt habe.« Wenn das durch deine Dummheit nicht bereits geschehen ist. Diese Worte dachte duMark nur, aber Dororam sah sie wie in seinem Gesicht geschrieben. »Wenn Ihr noch etwas warten würdet, vielleicht bis zum Tauwetter im Frühling … Das wäre in Ordnung. Aber einen Angriff zu befehlen, kurz nachdem mich diese Informationen erreicht haben … Das kann der Feind nicht für einen Zufall halten. Mein Informant würde erkennen, dass er kompromittiert ist, und wir bekämen keine Hinweise mehr von ihm. Außerdem: Wenn Ihr zu früh zuschlagt, kann Morthûl die Wachstationen neu einrichten, und dann hättet Ihr überhaupt nichts gewonnen.«


  Dororam hob die Hände und ließ sie wieder sinken. Auch darüber hatten sie bereits gesprochen, und der König kam nicht umhin, seinen Standpunkt noch einmal zu bekräftigen. »Da bin ich anderer Meinung, duMark. Es wäre ein Fehler zu warten. Wenn wir den neuen Wächtern Gelegenheit geben, ihre Stellungen zu befestigen und sich an das Terrain zu gewöhnen, sind sie umso schwerer von dort wieder zu vertreiben. Doch wenn wir jetzt zuschlagen, und zwar hart genug, um die Wachstationen auszuradieren … Dann bringen wir Chaos in die Reihen des Feindes. Morthûl müsste Soldaten von anderen Positionen abziehen, um die betroffenen Einheiten zu ersetzen.«


  »Und dazu hat er Zeit! Der Frühling ist noch Wochen entfernt, Dororam! Es wäre möglich, die Wächter aus den kleineren Pässen zu vertreiben, ja, aber Ihr könntet die Pässe nicht lange genug halten!«


  »Ich nicht«, räumte der König ein und lächelte plötzlich. Kleine Überraschung gefällig? »Aber Than Granitmähne und seine Zwerge wären dazu imstande.«


  Der Zauberer blinzelte überrascht. »Die Zwerge sind an diesem Unternehmen beteiligt?«, fragte duMark.


  »Ja. Granitmähne kann nicht genug von seinen Leuten entbehren, um den Feind aus den Pässen zu vertreiben, aber er ist in der Lage, die Pässe zu halten.


  Die Sache sieht folgendermaßen aus. Meine Soldaten greifen an, während die neuen Wachstationen eingerichtet werden. Sobald die kleineren Pässe in unserer Hand sind, ziehen wir uns zurück und überlassen es einer Gruppe von Granitmähnes Zwergen, sich in den nahen Höhlen einzurichten. Dort bleiben sie während der nächsten Wochen und erledigen die Einheiten, die Morthûl schickt, und zwar überall in ihrem Einzugsgebiet, nicht nur in den Pässen. Dadurch wird es für Morthûl praktisch unmöglich, seine Stellungen in den Schwefelbergen zu verstärken. Und die Pässe bleiben frei für unsere sekundären Streitkräfte, wenn die Hauptstreitmacht den Schlangenpass erreicht.«


  »Andererseits, wenn Ihr zu lange damit wartet, gegen jene Positionen vorzugehen…« Widerstrebende Bewunderung erklang in duMarks Stimme. »Dann bekommt Ihr es mit gut befestigten Stellungen zu tun, die erheblich größeren Widerstand leisten würden und sich nicht so leicht überwinden ließen.«


  Dororam lächelte, ein schwaches Echo der Kameradschaft, die es einst zwischen diesen beiden Männern gegeben hatte. »Seht Ihr, Ananias? Ich bin noch kein seniler alter Mann, oder?«


  »Nein, Dororam, ganz so senil seid Ihr tatsächlich noch nicht. Ihr hättet mir früher von der Beteiligung der Zwerge erzählen sollen.«


  »Ich war damit beschäftigt, mit Granitmähne die Details auszuarbeiten.« Und ich wollte dich daran erinnern, wer hier das Sagen hat. »Ich bin Euren Bedenken gegenüber auch nicht völlig blind, Ananias. Könnte dies Euren Informanten in Kirol Syrreth wirklich in Gefahr bringen?«


  »Hoffentlich nicht.« Der Halbelf seufzte und stützte das Kinn nachdenklich auf die Hand. »Wenn er zögert, mir weitere Informationen zukommen zu lassen, muss ich eben für zusätzliche Motivation sorgen.«


  »Langsam verliere ich die Motivation für diese ganze Sache«, sagte Gork verdrießlich, als Cræosh plötzlich hinter ihm aufragte.


  Der Ork lachte leise. »Ach, mach dir nichts draus, Kurzer. Es ist doch nur ein großer, dichter, scheußlicher, schwarzer, böser, unheilvoller Wald. Warum sollte man sich deshalb Sorgen machen?«


  Gorks finstere Miene machte deutlich, wohin sich der Ork seine aufmunternden Worte stecken konnte. Und auch den erwähnten Wald.


  Das ungleiche Paar wartete, bis die anderen Korps-Soldaten aufschlossen.


  »Uns bleiben noch … einige Stunden Tageslicht«, sagte Katim und wölbte andeutungsweise die Brauen, als sie zum Wald sah. »Setzen wir … den Weg fort?«


  »Was meinst du?«, erwiderte Cræosh ein bisschen schnippisch.


  Der Blick der Trollin galt weiterhin dem Wald. »Ich schlage vor … wir lagern hier«, sagte sie schließlich. »Rupert hat gesagt … dass es fast einen Tag dauert … den Wald zu durchqueren. Ich halte es für besser … hier zu lagern … wo wir herankommende Feinde … rechtzeitig sehen können. Morgen früh können wir … mit der Durchquerung des Waldes beginnen.«


  Der Ork nickte. »Genau meine Meinung. Außerdem, falls du den Hinweis deiner Füße bisher übersehen haben solltest: Wir haben bereits angehalten.«


  Katim verzog das Gesicht. »Deine geistreichen Bemerkungen … erstaunen mich immer wieder, Cræosh.«


  Der Ork rätselte eine Zeit lang über diese Worte nach und sagte dann: »Ich glaube, wir sollten hier unser Lager aufschlagen.«


  »Und ich glaube … so lautete mein Vorschlag.«


  Gork verdrückte sich, da es ihm an Geduld und Interesse mangelte, die neueste Kabbelei zwischen Ork und Trollin zu verfolgen. Früher oder später würden sie übereinander herfallen und sich töten, und er hatte es satt, mit anzuhören, wie sie langsam auf dieses Ziel hinarbeiteten.


  In den Wochen seit Jureb Nahl war es immer so weitergegangen. Den ganzen Weg zurück zum Unheimlichen Schloss, während der Zeit danach, als sie sich ausgeruht hatten, auch während der anderen Missionen im Auftrag der Königin – das Korps hatte ihr einige besondere Blätter beschafft, das steinerne Herz eines Mannes, der von einem Basilisken versteinert worden war, und schließlich die Spinnwebe einer Spinne, die Fliegen gefressen hatte, die wiederum am verwesenden Leichnam einer jungfräulichen Fee geschmaust hatten–, immer hatten sich Cræosh und Katim wie ein altes, mürrisches Ehepaar gezankt. Gork hatte genug davon, auch von Königin Annes Aufträgen, dem Rest des Korps…


  Und von Nurien Eichenwind, der ihm während jener Wochen dreimal erschienen war und jedes Mal weitere Informationen über die Streitkräfte des Leichenkönigs verlangte. (Der ständige Streit zwischen Cræosh und Katim hatte die Trollin wenigstens so sehr abgelenkt, dass die heimlichen Treffen stattfinden konnten.) Gork hatte missmutig die letzten Gerüchte wiederholt, die ihm zu Ohren gekommen waren.


  »Hör mal«, hatte Gork bei ihrem letzten heimlichen Treffen gefragt, »es ist nicht so, dass ich die von dir in Aussicht gestellte Belohnung nicht will, aber … Du könntest diese Informationen von irgendeinem betrunken Soldaten in einer billigen Spelunke bekommen. Wahrscheinlich könnte er dir sogar noch mehr sagen. Warum kommst du ausgerechnet zu mir?«


  Eichenwind hatte gelächelt, und sein Vertrauter hatte etwas in der Art von »Oppo vlimp« gesagt, und dann waren sie beide verschwunden.


  Gork war kein Idiot und wusste, dass dies eins von zwei Dingen bedeutete, vielleicht sogar beide. Erstens: Er war nur eine von Eichenwinds Informationsquellen. Zweitens: Eichenwinds Interesse galt, trotz seiner gegenteiligen Beteuerungen, nicht nur Truppenbewegungen. Eichenwind vermutete, dass Gork etwas wusste oder in Erfahrung bringen würde, über das ihm andere Quellen keine Auskunft geben konnten.


  Ich muss mich aus dieser Sache herauswinden. Oder ich sollte mehr Geld verlangen.


  Da fällt mir ein: Wie kann er sich immer zu mir teleportieren, wenn nicht einmal Königin Anne uns zu einem Ort schicken kann, den sie nie zuvor gesehen hat?


  Gork hatte während ihrer kostbaren Ruhezeit im Unheimlichen Schloss einige Tage darüber nachgedacht, und dann war plötzlich eines Morgens die Königin beim Frühstück erschienen.


  »Es ist komisch, das ihr in Jureb Nahl auf einen Druiden-Steinkreis gestoßen seid«, sagte sie, und ihre Augen wirkten dabei ein wenig trüb. »Zufälligerweise erwartet euch ein ähnliches Ziel.«


  Cræosh hatte gelächelt. »Wenn Ihr möchtet, dass wir einen von diesen verdammen Steinen mitbringen, brauchen wir noch einige Oger.«


  »Ganz und gar nicht, mein lieber Cræosh. Was ich diesmal brauche, ist eine religiöse Reliquie.«


  »Nun, das sollte nicht weiter schwer sein…«, hatte Cræosh erwidert.


  »Symbolik, mein Lieber, erinnert ihr euch? In der Magie bedeutet Symbolik alles. Ich benötige nicht irgendein religiöses Objekt. Nein, es muss die Reliquie eines vergessenen Gottes sein.«


  Für einige Sekunden war es am Tisch mucksmäuschenstill geworden. Dann hatte Gimmol langsam die Hand gehoben.


  »Ja?«


  »Äh, Euer Majestät? Wenn Ihr von dem Gott wisst, kann er nicht vergessen sein, oder?«


  Die Königin hatte geseufzt. »Ich meine einen Gott, der nicht mehr verehrt wird, ihr Lieben. ›Vergessen‹ klingt einfach besser, findet ihr nicht?«


  »Großartig«, sagte Cræosh. »Uns erwartet eine weitere höchst gefährliche Mission, und sie macht sich Sorgen darüber, wie Worte klingen.«


  »Es geht nicht um Worte, sondern um Symbolik«, betonte Königin Anne noch einmal.


  »Was auch immer.«


  »In diesem Land gab es viele druidische Religionen, bevor mein Mann alles in Ordnung brachte«, hatte die Königin gesagt. »Soweit ich das feststellen konnte, sind einige dieser Kulte völlig ausgelöscht worden. In den meisten Fällen hilft uns das nicht viel. Druiden sind dafür bekannt, Pflanzen als heilige Ikonen zu verwenden – Stechpalmen, Eichen, Beeren und ähnlich törichte Dinge–, was bedeutet, dass für uns nicht viel übrig geblieben sein kann, oder? Aber der Kreis von Ymmeth Thewl könnte haben, was wir brauchen.«


  Katims Ohren hatten gezuckt. »Ymmeth Thewl? Meint Ihr … den Wald von Thewl?«


  »Ja«, hatte Königin Anne bestätigt.


  »Den Wald von Ymmeth … Thewl?«


  »Es spielt keine Rolle, wie du es aussprichst, ja.«


  Jhurpess war auf seinem Stuhl zusammengesunken und hatte sich wie ein Ertrinkender an den Armlehnen festgeklammert. »Jhurpess nicht nach Thewl will«, hatte er verkündet und mit seinen Fingern geistesabwesend kleine Stücke von der Tischkante abgebrochen. »Thewl schlechter Ort. Jhurpess isst gern Dinge und möchte nicht von Dingen gegessen werden.« Er runzelte verwirrt die Stirn, als ihm etwas einfiel. »Was ›Ymmeth Thewl‹ bedeutet?«, fragte er.


  Cræoshs Finger bewegten sich wie von allein und tasteten nach dem nächsten scharfen Gegenstand. »Hat sonst noch jemand bemerkt, dass man uns ganz bewusst zu den dunkelsten, mysteriösesten und auch gefährlichsten Orten schickt, die dieses Königreich anzubieten hat?«, wandte er sich an das Korps. »Wenn Ihr wollt, dass wir dabei umkommen, Euer Majestät, so gibt es bessere Möglichkeiten, uns ins Jenseits zu befördern.«


  Königin Anne hatte gelacht. »Oh, ich hoffe sehr, dass ihr überlebt und Erfolg habt, ihr Lieben. Ich schicke euch dorthin, wo sich die Objekte befinden, die ich benötige. Wenn sie sich nicht an gefährlichen, unangenehmen Orten befänden, hätte sie längst jemand anders an sich genommen, oder?«


  Was sie – nach einigen Stunden Beschäftigung mit den wenigen Informationen, die es über die Druiden von Ymmeth Thewl gab, und dann einem weiteren Brechreiz erregenden Teleport –hierhergebracht hatte, zum Rand des Waldes. Und zu einem weiteren Streit zwischen Cræosh und Katim.


  Sie schlugen ihr Lager tatsächlich am Waldrand auf und vertrieben sich die Zeit bis zum Sonnenuntergang: erst indem sie den Wortgefechten zwischen Trollin und Ork zuhörten, und dann mit »Oger-Klettern«, einem aufregenden Spiel, das Gimmol, Gork und Jhurpess mit Begeisterung spielten. Es wurde noch aufregender, als Belrotha den Spaß daran verlor. Nachdem Gork hundert Meter entfernt gelandet war und er dabei nur knapp hatte vermeiden können, von einem spitzen Baumstumpf durchbohrt zu worden, hörten sie schließlich auf.


  Es wurde ohnehin dunkel.


  Während der Nacht geschah nichts. Ähnliches galt für die ersten Stunden im Wald von Thewl. Er wirkte unheilvoll genug, und es mangelte ihm gewiss nicht an Düsternis und Zweigen wie Klauen, die bereit zu sein schienen, unvorsichtige Wanderer zu packen und in Fleisch-Konfetti umzuwandeln. Aber es zeigte sich keine konkrete Gefahr, nicht einmal in Gestalt eines tollwütigen Eichhörnchens oder zornigen Kaninchens…


  Tatsächlich gab es überhaupt keine Eichhörnchen oder Kaninchen, worauf Katim und Jhurpess gleichzeitig hinwiesen. Es zwitscherten auch keine Vögel in den Bäumen. Es sprangen keine Rehe von Lichtung zu Lichtung, und nirgends lauerten den nicht springenden Rehen Wölfe auf. Mit einer Ausnahme schien Ymmeth Thewl völlig ohne Leben zu sein, und diese eine Ausnahme – eine riesige steinfarbene Schlange mit einem Kopf an beiden Enden, die sich um einen Baum geschlungen hatte und sie aus vier starr blickenden Augen ansah – war nicht unbedingt dazu angetan, die Stimmung des Korps zu verbessern.


  Belrotha löste das Problem der Schlange, indem sie das Tier unter jedem Kopf packte und es auf recht wirkungsvolle Weise am Baum verknotete.


  Doch das verschaffte ihnen nur kurzfristig Erleichterung, denn wenig später fanden sie die Leiche.


  Es war ein Mensch gewesen, so viel stand fest. Mit dem Gesicht nach unten lag er da. Seine Kleidung war zerrissen, und einige Lederfetzen wiesen darauf hin, dass er einen kleinen Beutel bei sich gehabt hatte, der ebenfalls zerrissen war. Der Mann schien bei dem verzweifelten Versuch gestorben zu sein, einen Stab zu erreichen, der nur wenige Zentimeter von der ausgestreckten Hand entfernt im Gras lag.


  Nichts von all dem hätte das Korps beunruhigt, wenn nicht der Baum neben der Leiche gewesen wäre. Eine seiner dicksten Wurzeln führte durch den Rücken des Mannes, kam aus der Brust wieder hervor und gesellte sich dann den anderen Wurzeln im Boden hinzu. Der Tote war noch nicht lange tot, wie Katim mit einem kurzen Schnüffeln feststellte, zweifellos nicht lange genug, um irgendeiner Pflanze Zeit genug zu geben, sich durch ihn hindurchzubohren, von einer Baumwurzel ganz zu schweigen. Gork kniete neben der Leiche, um festzustellen, ob etwas Wertvolles in ihren Taschen steckte, und erbleichte angesichts der Menge an getrocknetem Blut, das an ihm klebte. Er begriff: Der Mann musste noch gelebt haben, als ihn die Baumwurzel durchbohrt hatte.


  Der Baum hat ihn erstochen?, dachte Gork, und ihm wurde übel.


  »Unsinn!«, schnauzte Cræosh, als ihm Gork seine Theorie mitteilte. »Ist dir eigentlich klar, wie verdammt dumm das klingt?«


  »Ja, ich weiß, wie verdammt dumm das klingt!«, erwiderte Gork mit einem hysterischen Zittern in der Stimme. »Natürlich klingt es dumm! Es ist die dämlichste Sache, die ich je gehört, geschweige denn gesagt habe! Und wenn du eine plausiblere Theorie präsentierst, bin ich gern bereit, mich ihr anzuschließen. Nun?« Der Kobold verschränkte die Arme und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Ich warte.«


  »Es ist ganz einfach«, sagte Cræosh und deutete auf die Leiche. »Der Mann hat … ich meine, die Leiche … Der Baum…« Er unterbrach sich und starrte auf die Wurzel, die den Menschen durchbohrt hatte. »Oder vielleicht auch nicht«, fügte er lahm hinzu.


  »Ich Bescheid wissen«, verkündete Belrotha. Das ganze Korps sah sie an.


  »Ach, tatsächlich.« Gork kicherte. »Jetzt bin ich aber gespannt.«


  »Ganz einfach«, sagte die Ogerin. »Jemand Baum auf Menschen geworfen.«


  »Äh…« Cræosh neigte den Kopf. »Wie war das?«


  »Ich gesagt, jemand Baum auf Menschen geworfen.«


  »Habe ich also richtig gehört«, sagte Fezeill. Die Worte kamen als eine Art Knurren aus seinem affenartigen Mund. Er hatte entschieden, dass die Gestalt eines Schrecklichen am besten zu einer solchen Umgebung passte. »Jetzt sperr mal die Ohren auf, du Berg aus Ignoranz. Würdest du uns bitte erklären, was einen so großen Baum geworfen haben könnte? Du wärst vermutlich nicht einmal imstande, ihn auch nur anzuheben!«


  »Da du wahrscheinlich recht hast«, räumte die Ogerin ein, nachdem sie den Baum nachdenklich betrachtet hatte. »Ich nicht kräftig genug.«


  »Und es gibt nicht viele Geschöpfe, die kräftiger sind, oder?«


  »Nicht viele. Drache vielleicht.«


  »Ich glaube, den meisten Drachen stehen … äh … wirkungsvollere Waffen als Bäume zu Verfügung«, warf Gimmol ein, der wieder auf Belrothas Schulter saß.


  Die Ogerin zuckte die Schultern, wodurch der Gremlin zur Seite rutschte. »Ich nicht wissen, was steckt dahinter«, sagte sie ungeduldig. »Ich nur Vermutung geäußert. Euch nicht gefällt Vermutung. Ich gehen hier lang.« Damit drehte sie sich um und stapfte weiter durch den Wald.


  »Sie hat recht«, sagte Katim. »Wir finden nicht heraus … was geschehen ist … indem wir hier herumstehen. Bringen wir … den Wald hinter uns … bevor wir es am eigenen Leib erfahren.«


  »Hast du Angst, Trollin?«, feixte Cræosh.


  »Nein. Ich bin nur nicht … dumm genug, mir hier … die Beine in den Bauch zu stehen und … darauf zu warten … dass was passiert. Was ist … mit dir?«


  »Wie du meinst.« Zusammen mit dem Rest des Korps folgte Cræosh der Ogerin.


  Gork blieb lange genug zurück, um einen letzten Blick auf den Baum und die Leiche zu werfen. Konnte Belrotha recht haben? War es möglich, dass etwas Großes den Baum aus dem Boden gerissen und … Nein. Die Wurzeln kamen glatt aus dem Erdreich, das nirgends den Eindruck erweckte, in Bewegung geraten zu sein. Alles deutete darauf hin, dass der Baum seit Jahrzehnten an dieser Stelle stand.


  Was ihn zu seiner ursprünglichen Theorie zurückbrachte, so »dumm« sie auch sein mochte. Gork wandte sich ab und lief los, um zu den anderen aufzuschließen.


  Die Sonne sank dem Horizont entgegen, und die Truppe näherte sich dem Herzen von Ymmeth Thewl, als Katim und Jhurpess die Präsenz eines Menschen witterten. Leises Zischen und einige knappe Handzeichen sorgten dafür, dass die Waffen gezückt wurden.


  Gut zwanzig Meter entfernt stand der Mann, still wie eine Statue und auf einer Lichtung, die wie eine Insel aus Gras im Meer der Bäume wirkte. Er war kam mehr als ein Schatten in der sich verdichtenden Düsternis, und seine Haltung machte deutlich, dass er das Korps aufmerksam beobachtete. Cræosh und seine Gefährten schwärmten aus, soweit es die Bäume am Rand der Lichtung zuließen, bereit, sich zu verteidigen … Doch der Mann griff nicht etwa an, sondern hob die Hand und winkte sie näher.


  »Beeilt euch!«, rief er, und seine Stimme hatte den Klang von Autorität. »Die Nacht beginnt!«


  Cræosh, der die Menschensprache besser verstand als die meisten anderen Korps-Mitglieder, rief zurück: »Na und? Hast du Angst vor dem Dunkeln?« Vorsichtig verließen sie den Schutz der Bäume.


  Der Mensch schüttelte den Kopf. Sie waren ihm jetzt nahe genug, um seine Mähne aus schulterlangem braunen Haar zu sehen, das einfache Gewand (das dem des Toten im Wald ähnelte) und, vielleicht am wichtigsten, das Entsetzen in seinem Gesicht. »Ich fürchte nicht die Dunkelheit, sondern die Bäume! Kommt schnell, bevor…« Trotz der Düsternis sahen sie, wie er den Blick hob und auf etwas starrte, das sich hinter und über ihnen befand. »Lauft!«


  Natürlich liefen sie nicht, sondern drehten sich um, stolperten und wären fast gefallen. Große Gestalten ragten auf und schwankten vor dem blutroten Hintergrund der untergehenden Sonne. Äste und Zweige – zahllos, krumm und dürr – wanden sich wie sterbende Aale und wankten dem Korps entgegen, erstaunlich schnell getragen von Wurzeln, die sich in Beine verwandelten. Cræosh sah auch den Toten, der, von einer der Wurzeln durchbohrt, an diesem grässlichen Reigen teilnahm und zu zappeln schien, als sich der betreffende Baum der Lichtung näherte.


  Das Korps lief. Cræosh und die anderen stürmten an den letzten Bäumen vorbei, die sie von dem Menschen auf der Lichtung trennten und gerade erst begonnen hatten, die ersten Zweige zu recken und zu strecken. Sie trugen Kratzer davon, vielleicht deshalb, weil sie einigen Ästen zu nahe kamen, oder weil die Bäume ihre Zweige nach ihnen ausstreckten und sie festzuhalten versuchten. Es kam einem kleinen Wunder gleich, dass niemand von ihnen stolperte und sich den Fuß verstauchte, als sie dem seltsamen Menschen folgten.


  Der Mann lief ebenfalls, floh wie das Korps vor dem unheimlichen Wald. Zwar war es inzwischen so dunkel geworden, dass man kaum mehr etwas sehen konnte, aber die flinken, sicheren Bewegungen des Menschen machten deutlich, dass er genau wusste, wohin er den Fuß setzte. Cræosh beobachtete, wie er mit einem plötzlichen Platschen verschwand, und dann war das Korps dem Ziel nahe genug, um es zu erkennen.


  In der Mitte dieser großen Lichtung teilte sich der Fluss namens Prekrän in zwei Arme, die etwa hundert Meter weit parallel zueinander verliefen und sich dann wieder vereinten. Auf der kleinen Insel, einem Hügel, der den Rest der Lichtung nur wenig überragte, stand ein Steinkreis, der fast genauso aussah wie der im Sumpf Jureb Nahl.


  Fast. Dieser war in einem besseren Zustand – es fehlte nicht einer der horizontalen Blöcke. Und im Zentrum dieses Kreises befand sich ein kleines Gebäude aus Stein, offenbar das Ziel des Menschen, der bereits das andere Ufer erreicht hatte.


  Katim schien zu zögern, als sie sich dem Flussarm näherten, der zwar schmal war, in dem das Wasser aber recht schnell floss. Die anderen liefen sofort hinein, und Belrotha hob Gork an seinem Gürtel hoch. Das Wasser reichte Cræosh nur bis zu den Achseln, was Katim zu beruhigen schien, denn innerhalb weniger Momente schloss sie zu ihm auf. Die Strömung erwies sich als sehr stark, aber es gelang dem Korps, auf den Beinen zu bleiben.


  Als sie auf der anderen Seite das Ufer erreichten, stand der braunhaarige Mann vor der Tür, die sich fugenlos in die Wand des steinernen Gebäudes einfügte. Mit der einen Hand hielt er sie auf. »Beeilt euch!«, rief er und winkte. »Sie überqueren nicht oft den Fluss, aber es kommt vor! Schnell!«


  Unter normalen Umständen hätten sie gezögert und eine Falle geargwöhnt. Aber dies waren keine normalen Umstände.


  Andererseits…


  »Ich nicht hineinpasse!«, rief Belrotha.


  Sie sprach auf Gremlisch – diese Sprache benutzte das Korps meistens für seine Verständigung. Der Mensch verstand vielleicht nicht die Worte, aber er erkannte die Besorgnis der Ogerin.


  »Keine Sorge!«, rief er. »Das Gebäude dient nur zum Schutz der Treppe! Unten gibt es genug Platz!«


  Unten? Cræosh schüttelte den Kopf, als er sich an Fezeill vorbeischob und das kleine Haus betrat. Unter einem Druidenkreis habe ich mir etwas anderes vorgestellt.


  Und tatsächlich, drinnen wies das kleine Gebäude keine besonderen Merkmale auf, abgesehen von einer großen Falltür, die den größten Teil des Bodens beanspruchte. Cræosh zeigte darauf, und der Mensch nickte bestätigend, woraufhin der Ork in die Hocke ging und beide Flügel der Falltür hochzog. Darunter kam eine Treppe zum Vorschein; die Stufen waren ins Felsgestein gehauen und voller Staub, in dem sich die Fußspuren der letzten Benutzer zeigten.


  Belrotha musste sich durch die Falltür zwängen, wie zuvor auch durch die Tür des Gebäudes, aber als sie einige Stufen hinter sich gebracht hatte, gab es genug Platz für sie. Erleichtert darüber, dass es keine offensichtlichen Fallen gab, eilte Cræosh in die Tiefe, wobei er zwei oder drei Stufen auf einmal nahm. Das Klappern, Rasseln, Grunzen und Brummen weiter oben wies ihn darauf hin, dass ihm die anderen folgten. Ein einzelner lauter Schlag übertönte kurz alle andere Geräusche – Cræosh nahm an, dass der Mensch die Falltür geschlossen hatte, was hoffentlich die Bäume fernhielt.


  Die Bäume. Cræosh fühlte den Beginn von Kopfschmerzen und formte die beiden Worte mit den Lippen, damit sie ihm nicht mehr so absurd erschienen. Verdammte Bäume greifen uns an! Die Orks daheim werden mir kein Wort davon glauben … Cræosh fürchtete sich nicht vor dem Tod, zumindest nicht sehr, aber von wandelndem Brennholz umgebracht zu werden, das war nicht unbedingt der Abgang, den er sich vorstellte.


  Er wollte sich auch nicht Gorks unvermeidlichem »Ich hab’s ja gesagt!« stellen. Es hätte zu Blutvergießen führen können.


  Der Mensch schlüpfte auf der breiten Treppe an Cræosh vorbei und schreckte ihn aus seinen Grübeleien. »Entschuldige«, sagte der Mann und deutete eine Verbeugung an. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich weiß nicht, wie die anderen reagieren könnten, wenn als Erster ein Ork den Raum betritt.«


  »Ganz zu schweigen davon, wie ein Ork reagieren könnte«, sagte Cræosh.


  »Genau.« Der Mensch ging schneller und verschwand hinter der nächsten Kurve der Treppe. Anschließend setzte das Korps den Weg in die Tiefe fort.


  Nach einigen weiteren Kurven führte die Treppe zu einem breiten Torbogen. Cræosh trat hindurch und fand sich in einem großen unterirdischen Heiligtum wieder. Die Wände waren holzvertäfelt, bis auf knapp anderthalb Meter breite vertikale Streifen aus nacktem Fels, in Abständen von jeweils etwa fünf Schritten. Das Holz wies komplexe Schnitzmuster auf, die Zweige und Blätter zeigten. Auch der Boden war von Holz bedeckt, dem jedoch Verzierungen irgendeiner Art fehlten. Nach Duftkräutern riechende Fackeln brannten in Halterungen an den felsigen Abschnitten der Wände, und in der Mitte des Raums züngelten Flammen aus einer Feuergrube. Der Rauch verschwand irgendwo im Dunkeln weiter oben.


  Der Mann, der sie nach unten geführt hatte, stand bei der Feuergrube, begleitet von zwei anderen Menschen, einem Mann und einer Frau, die ebenso gekleidet waren wie er.


  Der Mann, der sie hierhergebracht hatte, deutete mit einer schwungvollen Geste auf die beiden anderen Menschen, zuerst auf den Mann, der daraufhin breit grinste. Zusammen mit seinem widerspenstigen Haar sah er aus wie ein Tölpel oder ein freundlicher Mop. »Das ist Josiah Gruder, mein ältester Freund und einer der standhaftesten meiner Brüder.«


  Brüder? Hinter Cræoshs Rücken wechselten Katim und Gork einen wachsamen Blick und hatten plötzlich ein flaues Gefühl im Magen (beziehungsweise in den Mägen, im Falle der Trollin).


  »Dies«, sagte der Mensch und zeigte auf die rothaarige Frau, »ist Mina MacCray, erst seit kurzer Zeit Mitglied unseres Ordens und deshalb nicht weniger willkommen.« Die Frau schenkte den Besuchern ein scheues Lächeln.


  Erst »Brüder« und jetzt »Orden«. Katim knurrte, und Gork schüttelte den Kopf.


  »Und mein Name ist Alam Tyr«, verkündete der Mann fast theatralisch und verbeugte sich erneut. »Ich bin der Oberste Akolyth des Tempels von Ymmeth Thewl.«


  Gork stöhnte laut.


  »Was ist?«, fragte Cræosh und drehte den Kopf.


  »Du hast das Gehirn eines Gnus«, sagte der Kobold.


  Der Ork machte eine finsteres Gesicht, aber bevor er etwas erwidern konnte, sagte Katim: »Denk nach, Cræosh … wenn du noch weißt … wie das geht. Weshalb … sind wir hier?«


  Falten fraßen sich tief in Cræoshs Stirn. »Wegen der Reliquie von … Oh, Scheiße«, sagte er, als ihm schließlich ein Licht aufging.


  Der Oberste Akolyth trat einen Schritt vor. »Entschuldigung«, sagte er; offenbar hatte er das auf Gremlisch geführte Gespräch nicht verstanden. »Stimmt was nicht?«


  Cræosh und Katim wechselten einen Blick, und beide deuteten ein Nicken an. Sie würden nützlichere Informationen bekommen, wenn die Akolythen wussten, warum sie hier waren.


  Später konnten sie die Menschen immer noch töten, wenn sie glaubten, zu viel verraten zu haben.


  »Man hat uns hierhergeschickt, damit wir die Reliquie eines vergessenen Gottes suchen«, sagte der Ork in Menschensprache. »Aber da ihr hier seid, kann der Gott noch nicht vergessen sein, oder?«


  »Die Göttin«, korrigierte Alam geistesabwesend. »Für meine Sekte handelt es sich um die Weltmutter und somit eine Gottheit weiblichen Geschlechts.«


  »Wie auch immer. Ihr verehrt die Göttin, darum geht’s. Was bedeutet, wir sind am Arsch.«


  »In Kirol Syrreth gab es achtzig Millionen Druidensekten«, brummte Gork verdrießlich. »Und wir mussten ausgerechnet zu der geschickt werden, die zurückgekehrt ist.«


  »Eigentlich sind in den vergangenen Jahren recht viele zurückgekehrt«, sagte Mina stolz. »Wir sind bei Weitem nicht die einzige.«


  »Aber wir sind die einzige mit einem so berühmten Tempel«, betonte Alam, als hätte er eine plötzliche Offenbarung gehabt. Er deutete nach oben und meinte vermutlich das kleine Gebäude in der Mitte des Steinkreises. »Ihr seid ausgerechnet hierhergekommen, weil…« Er runzelte die Stirn. »Leider haben wir nicht einmal mehr die Reliquie, die wir brauchen.«


  »Verstehe«, brummte Cræosh. »Tja, da bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als woanders zu suchen.«


  »Das ist vielleicht leichter gesagt als getan«, erwiderte Alam in einem bedauernden Ton. »Ich bezweifle, dass Knorrigwurzel und seine Schergen euch einfach so gehen lassen.«


  »Knorrigwurzel?«, wiederholte Fezeill weiter hinten. »Das klingt nach einer Pflanzenkrankheit.«


  Alam seufzte. »Ich schätze, in gewisser Weise ist es das auch.« Er ging zur nächsten Wand und legte seine Hand aufs Holz. »Lasst mich euch alles von vorn erzählen. Wenn ich fertig bin, können wir uns vielleicht gegenseitig helfen.«


  Das bezweifle ich sehr, dachte Cræosh, sagte aber: »Wir sind ganz Ohr.«


  »Also gut. Vor Hunderten von Jahren, als die Druiden in diesem Land eine wahre Macht darstellten, geboten wir – das heißt, meine Vorgänger – über große Magie. Das Wetter gehorchte ihren Wünschen, sie sprachen mit den Tieren, und manchmal ließen sie Bäume für sich arbeiten.


  Es war einer ihrer größten Zauber, versteht ihr. Bäume sind ziemlich stark und können Arbeiten verrichten, zu denen selbst Hunderte von Menschen nicht imstande wären. Wie, glaubt ihr, sind die Steinkreise entstanden, die so viele unserer Druidenlogen kennzeichnen?«


  »Aha, Bäume, alles klar.« Cræosh schniefte. »Aber was zum Teufel ist da oben passiert? Habt ihr den Jungs nicht genug bezahlt?«


  Der Akolyth schüttelte den Kopf. »Als vor vielen Jahrhunderten der Dunkle Lord kam … äh … entfernte er die meisten Druidensekten, weil er sie für eine Bedrohung hielt. Und dabei entweihte er einige unserer heiligsten Orte.


  Deshalb sind wir – und andere wie wir, von anderen Sekten – hier in Kirol Syrreth. Wir versuchen, den damals angerichteten Schaden zu reparieren.«


  »Sollten wir ihnen dies alles erzählen?«, fragte Josiah leise. »Sie dienen dem Dunklen Lord!«


  »Wir müssen bei dieser Sache zusammenarbeiten, Josiah!«, erwiderte Alam und wandte sich wieder ans Korps. »Krieg droht, wie ihr zweifellos wisst.«


  »Oh, wir haben davon gehört«, sagte Cræosh.


  »Wir werden uns nicht auf eine der beiden Seiten schlagen«, sagte Alam. »Wir haben Grund, den Leichenkönig zu verabscheuen, gewiss, doch es steht uns nicht zu, in solchen Angelegenheiten Stellung zu beziehen. Aber wir möchten nicht, dass der heilige Ort, an dessen Wiederherstellung wir so hart arbeiten, zu einem Kriegsschauplatz wird. Und es dürfte eurer Aufmerksamkeit nicht entgangen sein, dass wir hier nur wenige Tagesreisen von den Schwefelbergen entfernt sind.«


  Wieder ein Nicken.


  »Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Wir fünf sind gerade mal in der Lage, einige Räuber abzuwehren, doch gegen Legionen von Soldaten können wir nichts ausrichten.«


  Fünf? Cræosh sah sich voller Unbehagen um. Er hatte nur drei gezählt.


  »Deshalb haben wir – was vermutlich ein großer Fehler war – beschlossen, es mit dem großen alten Zauber zu versuchen. Da wir selbst nicht dazu imstande waren, wollten wir die Bäume für uns kämpfen lassen.«


  Cræosh schnaubte. »Und ihr habt es so richtig vermasselt, wie?«


  Alam nickte traurig. »Ich weiß nicht, ob uns ein Fehler unterlief oder ob die Entweihung durch den Dunklen Lord den Zauber veränderte. Ich weiß nur, dass wir … Knorrigwurzel heraufbeschworen.


  Zuerst war er der einzige Baum, der erwachte. Er half sogar, obwohl er schon Arroganz zeigte und kaum vernünftig mit sich reden ließ. Doch nach ein paar Tagen weigerte er sich plötzlich, Anweisungen von uns entgegenzunehmen. Er kehrte in den Wald zurück, und wir dachten, er sei wieder zu einem gewöhnlichen Baum geworden.«


  Der junge Druide schluckte. »Das war nicht der Fall. Während der nächsten Tage erwachten weitere Bäume. Gelegentlich sahen wir Knorrigwurzel, wie er zwischen ihnen wandelte, aber er kehrte nie zum Steinkreis zurück. Josiah erkannte als Erster, was geschah.«


  Der andere junge Mann nickte. »Ich war draußen im Garten beschäftigt, als sie über den Fluss kamen. Bäume haben keine Gesichter, ich weiß, aber ich könnte schwören, dass sie einen zornigen Gesichtsausdruck hatten. Der Erste von ihnen schlug mit einem Zweig nach mir, als ich die Flucht ergriff – ich habe noch immer eine Narbe auf dem Rücken.«


  »Wir versuchten, die Magie rückgängig zu machen«, fuhr Alam fort. »Wir versuchten es mit Gegenzaubern, und indem wir einfach warteten. Wir gingen sogar so weit…« Er erbleichte. »Wir gingen so weit, mit einigen speziellen Zaubern alles pflanzliche Leben in der Nähe zu töten. Nichts funktionierte, und unsere Situation wurde immer schlimmer. Wir hatten es nicht mehr nur mit den Bäumen zu tun; irgendwie gelang es Knorrigwurzel, seine Magie auch auf Tiere zu übertragen.«


  Cræosh und Katim wechselten einen schnellen Blick und erinnerten sich an die zweiköpfige Schlange.


  »Vor zwei Tagen verlor Emmet, der älteste unseres Ordens, den Verstand, wie wir glauben«, sagte Alam. »Er stahl den Baum des Immer und floh in die Höhlen mit unseren alten Altaren, unter diesem Tempel.«


  »Was ist der Baum des Immer?«, fragte Gimmol von der Schulter der Ogerin.


  »Unser heiligstes Symbol«, erwiderte der Akolyth. Es überraschte ihn ein wenig, Menschensprache von dem Gremlin zu hören. »Die Skulptur einer Eiche, etwa so groß.« Er hielt die Hände auseinander, eine über der anderen. »Sie besteht aus versteinertem Holz und ist seit unzähligen Generationen ein Symbol meines Ordens. Wir benutzen sie für die Kanalisierung unserer Magie. Ohne diese Skulptur wären wir gar nicht zu dem großen Baum-Zauber imstande gewesen. Und ohne sie können wir ihn nicht rückgängig machen.«


  »Das weiß Knorrigwurzel«, warf Mina ein. »Er weiß: Wenn er den Baum des Immer von uns fernhält, können wir ihn nicht aufhalten.«


  »Auch mit dem Baum seid ihr kaum weitergekommen«, wandte Cræosh ein.


  »Das stimmt«, gab Alam zu. »Und wir vermuten, dass Emmet ihn deshalb gestohlen hat. Er glaubt, den Baum des Immer vor Knorrigwurzel zu schützen. Und vielleicht hat er recht. Ich bezweifle, dass ein wandelnder Baum die tiefen Höhlen erreichen könnte. Aber dort unten kann die Skulptur nicht bleiben! Vielleicht haben wir eine Möglichkeit gefunden, den Zauber zu neutralisieren. Es ist riskant, und wenn es schiefgeht, verlieren wir unseren letzten Schutz vor Knorrigwurzel. Trotzdem wollen wir einen Versuch wagen, doch dazu brauchen wir den Baum des Immer!«


  »Wäre es nicht besser, wenn alle von euch bei diesem Versuch mithelfen?«, fragte Gimmol. »Ich sehe nicht vier, nur drei.«


  »Ja, derzeit sind wir nur drei. Das letzte Mitglied unseres Ordens, Renard, brach vor zwei Tagen mit einer Botschaft für die anderen Druidensekten auf. Damit jemand anders unseren Platz einnehmen und Knorrigwurzel aufhalten kann, wenn unseren Bemühungen ohne Erfolg bleiben sollten.«


  Die Mitglieder des Dämonen-Korps traten von einem Bein aufs andere. Ein oder zwei von ihnen räusperten sich. »Und … äh … wie wollte Renard an den Bäumen vorbeikommen?«, fragte Cræosh.


  »Er trägt ein Amulett, von dem wir hoffen, dass es die Bäume zurückhält, und er machte sich am helllichten Tag auf den Weg. Knorrigwurzel und die anderen ziehen die Dunkelheit vor.« Alam runzelte die Stirn. »Warum fragst du?«


  »Wir haben Renard im Wald gesehen«, sagte Gimmol. »Das Amulett … äh … hat die Bäume nicht zurückgehalten, und sie haben ihre Aktivität auch nicht auf die Nacht beschränkt.«


  »Ihr seid auf euch allein gestellt«, fügte Cræosh hinzu. »Ihr könnt keine Hilfe erwarten.«


  Für einen Moment standen die jungen Druiden stumm da und kämpften gegen Tränen an.


  »Keine Hilfe«, wiederholte Alam schließlich. »Abgesehen von euch.«


  »Es tut mir leid«, sagte Cræosh, steckte sich den Finger ins Ohr und drehte ihn. »Irgendwas muss hier hineingekrochen und darin stecken geblieben sein. Mir war, als hätte ich dich sagen hören, dass du Hilfe von uns erwartest.«


  Der Akolyth lächelte jetzt nicht mehr. »Genau das habe ich gesagt.«


  »Na so was. Und warum sollten wir euch helfen? Aus reiner Herzensgüte? Wir stecken schon tief genug in unserer eigenen Scheiße und brauchen uns nicht eure Ärsche zu leihen, um ganz darin zu versinken. Wir machen nur eins, und das wäre: Wir verschwinden von hier.«


  »Tatsächlich?«, fragte Mina. Ihre Stimme klang jetzt verächtlich. »Und mit welcher geheimen Magie wollt ihr an den Bäumen vorbei?«


  Cræosh richtete einen finsteren Blick auf sie, aber Alam nickte. »Ich fürchte, da hat sie recht, mein Freund. Knorrigwurzel hat euch gern zu uns gelassen, als zusätzliche Opfer. Bestimmt lässt er euch nicht so einfach gehen.«


  »Wir können recht überzeugend sein«, knurrte der Ork, doch es klang nicht sehr überzeugend.


  »Hier nützt euch das nichts«, sagte der Druide. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass ihr tapfere Krieger seid. Aber denkt daran, wie schwer es sein könnte, einen Baum zu zerhacken, der zurückhackt, während Hunderte von anderen nur darauf warten, an die Reihe zu kommen. Selbst eine hundertmal so große Streitmacht wie die eure könnte es nicht schaffen.


  Doch wenn sich der Baum des Immer wieder in meinem Besitz befindet, könnten wir es mit dem Gegenzauber versuchen, an dem wir gearbeitet haben. Wenn er funktioniert, kehren Knorrigwurzel und seine Diener in ihren normalen, unbewegten Zustand zurück, und dann könnt ihr euren Weg ungehindert fortsetzen.«


  Den Korps-Soldaten blieb keine Wahl, und das wussten sie. Katim zischte schließlich: »Warum seid ihr nicht … nach unten gegangen … um die Reliquie zu holen?«


  »Oder habt ihr darauf gewartet, dass jemand aufkreuzt, der euch die Mühe abnimmt?«, fragte Fezeill.


  Alams Züge verhärteten sich, und Zorn blitzte in seinen Augen. »Wagt es bloß nicht, mir und meinen Leuten Feigheit vorzuwerfen! Wir sind hierhergekommen, ins Herz unseres Landes, um diesen alten Schrein wiederherzustellen! Hier wollen wir bleiben, selbst wenn euer Krieg – euer Krieg, nicht unserer – vor unserer Tür tobt!«


  Cræosh hob rasch die Hände. »Frieden!« Vorerst zumindest. »Fezeill meinte nichts dergleichen. Er ist ein Idiot. Selbst von verfaulenden Warzenschweinen habe ich intelligentere Bemerkungen gehört.«


  Der Gestaltwandler öffnete den Mund, um zu protestieren … und hüpfte plötzlich umher und fluchte, weil Gorks Faust ihn am Knie getroffen hatte.


  »Aber abgesehen davon…«, fuhr der Ork fort. »Die Frage hat durchaus einen Sinn.«


  »Nun«, erwiderte Alam und sprach wieder ruhig, »unglücklicherweise ist dieses Gebäude nicht völlig sicher vor Knorrigwurzels Schergen. Wir drei müssen ständig auf der Hut sein. Im Vergleich mit der Magie unserer Vorfahren gibt unsere vielleicht nicht viel her, aber wir sind mächtig genug, wenn wir zusammenarbeiten. Wir müssen die Schutzzauber stabil halten, die die Bäume darin hindern, das Gebäude oben zu zerstören. Würden wir uns in die tiefen Räume wagen, könnte es passieren, dass wir bei unserer Rückkehr hier überall zornige Flora vorfinden, und dann wären wir kaum in der Lage, sie zu vertreiben.«


  »Wir gehen also nach unten und holen die Reliquie«, brummte Gimmol. »Woraufhin ihr nur noch euren Zauber einsetzen müsst, damit das Problem gelöst ist?«


  »Von ›nur noch‹ würde ich in diesem Zusammenhang nicht unbedingt sprechen, aber letztendlich läuft es darauf hinaus, ja.«


  »Und wenn euer Zauber versagt?«, fragte Cræosh. »Du hast selbst gesagt, dass ihr nicht wisst, ob er funktioniert. Wenn er versagt, sitzen wir hier fest!«


  Der Druide zuckte die Schultern. »Ja. Aber wenn wir es auf diese Weise versuchen, stehen unsere Chancen immer noch besser als bei dem Versuch, durch den Wald zu entkommen.«


  Das Korps zog sich von den wartenden Akolythen zurück, um sich in einer Ecke des Raums zu beraten. »Eine Scheißsituation«, lauteten die ersten Worte, die aus Cræoshs Mund kamen.


  »Finde ich auch«, pflichtete ihm Gork bei. »Ich will nichts damit zu tun haben.«


  Katim nickte. »Ich mag es gar nicht … zu etwas gezwungen zu sein.«


  Daraufhin nickte auch der Ork. »Na schön, wir sind uns also einig darin, dass wir dies nicht wollen. Wer von euch hat eine bessere Idee?«


  Nach einem langen Moment des Schweigens seufzte Cræosh. »Dachte ich mir. Hier wäre noch ein Gedanke: Hält es jemand von euch für einen Zufall, dass dies ausgerechnet jetzt geschieht?«


  »Was…?«, begann der Schreckliche.


  »Wenn du jetzt fragst, was ›Zufall‹ bedeutet, breche ich dir das Bein, Naturbursche.«


  »Jhurpess will wissen, was Cræosh meint«, schmollte Jhurpess.


  »Oh. Ich meine, von all den Orten, wo man Reliquien vergessener Götter finden könnte, schickt uns Königin Anne ausgerechnet zu einem Ort, an dem die Bäume beißen. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass Zufall dahintersteckt?«


  »Du glaubst, sie wusste davon?«, fragte Gimmol.


  »Ich glaube, sie erkannte ein mögliches Problem und sah die Möglichkeit, zwei Elfen mit einem Stein zu erschlagen. Mir scheint, wir sind mehr als nur königliche Laufburschen.« Der Ork seufzte. »Und jetzt werden wir zu Laufburschen der Druiden. Verdammt, bringen wir es hinter uns.«


  Alles andere als glücklich kehrten sie zu den Akolythen zurück. »Also gut, wo geht’s nach unten?«


  Alam nickte. »Dort drüben. Ich…«


  »Ich zeige ihnen den Weg«, warf Josiah ein. »Ich begleite sie.«


  Cræosh und Alam wandten sich dem jüngeren Druiden zu. »Was?« Alam schien zu glauben, nicht richtig gehört zu haben. »Wir brauchen dich hier oben, Josiah! Wir…«


  Josiah schüttelte den Kopf. »Nein, Alam. Du und Mina, ihr könnt die Schutzzauber auch ohne mich einige Stunden lang stabil halten. Der namens Fezeill mag ohne Takt sein, aber er ist nicht ganz ohne Vernunft.«


  »Oh, danke«, sagte Fezeill.


  »Wir können nicht erwarten, dass sie ohne Führung gehen oder für uns ganz allein alle Gefahren auf sich nehmen, während wir hier oben herumstehen und warten. Einer von uns muss sie begleiten. Meine Magie ist nicht so stark wie deine oder Minas, und deshalb bin ich die logische Wahl.«


  »An dieser Sache ist überhaupt nichts logisch!«, ereiferte sich Alam. »Und ich verbiete dir zu gehen!«


  Josiah lächelte traurig. »Und wie willst du mich aufhalten, Alam?« Der Oberste Akolyth öffnete den Mund, um zu antworten, doch es kam kein Wort heraus. Josiah nickte. »Wir brauchen den Baum des Immer, Alam. Dies ist die beste Möglichkeit, ihn zurückzubekommen. Und vielleicht auch Emmet, wenn er wieder Vernunft angenommen hat. Ich muss das tun.«


  Der ältere Druide sah ihn noch einige Sekunden stumm an und wich dann zurück. »Na gut, Josiah. Tu, was du für richtig hältst. Mina und ich warten auf eure Rückkehr.« Sie schüttelten sich kurz die Hand, und dann trat der jüngere Mann zur Seite und wandte sich an den Ork.


  »Wenn ihr mir bitte folgen würdet…«


  »Ich weiß nicht«, sagte Cræosh. »Schön und gut, dass du uns helfen willst, aber ich habe keine Lust, unterwegs den Babysitter zu spielen. Warum zeigst du uns nicht einfach die Tür und lässt es dabei bewenden?«


  »Weil die alten Druiden viele wertvolle Dinge in jenen Höhlen aufbewahrten, mein Freund, und weil sie die betreffenden Dinge mit sehr wirkungsvollen Zaubern schützten. Ich bin vielleicht nicht mächtig genug, die alte Magie zu überwinden, aber ich kann euch vor ihr warnen. Oder wollt ihr riskieren, in eine magische Falle zu geraten?«


  »Willkommen an Bord«, sagte Cræosh.


  Hinter der Tür ganz links führte eine weitere Treppe durch die Dunkelheit. Sie war kleiner als die andere, was Belrotha mit einem verärgerten Brummen kommentierte, bot aber genug Platz für sie alle. Josiah nahm Fackeln aus den Wandhalterungen, zündete sie an, reichte sie den anderen und machte sich dann an den Abstieg. Die Korps-Soldaten waren noch immer recht unglücklich, aber da ihnen keine Wahl blieb, folgten sie dem Druiden.


  Schließlich erreichten sie einen kurzen Korridor – eigentlich mehr ein schmaler Raum–, der an einer alten Holztür endete. Hier war die Decke hoch genug, damit Belrotha aufrecht stehen konnte.


  »Was ist hinter der Tür?«, fragte Cræosh den Druiden.


  »Nun«, sagte Josiah langsam, »wir wissen, dass sich eine lange Höhle dahinter befindet, die schließlich zum großen Altar führt. Ihr werdet zwei weitere Türen sehen, auf der rechten und der linken Seite. Eine führt in ein rituelles Badezimmer, die andere in Umkleideräume, wo Priester nach der Reinigung die Zeremonienkleidung anlegten. Die Zimmer dürften für euch kaum von Interesse sein, aber…«


  »Aber Emmet könnte sich überall verstecken«, sagte Gork.


  Der Druide nickte. »Genau.«


  »Na schön«, sagte Cræosh. »Lasst uns diese Tür öffnen und es angehen.«


  Unterwegs hatte ihnen Josiah mehrmals versichert: So paranoid die alten Druiden auch gewesen sein mochten, den Haupteingang hatten sie nicht mit Zaubern gesichert – er wurde zu oft benutzt, und deshalb hätte es leicht zu Unfällen kommen können. Trotzdem ließen es sich Katim, Gork und Gimmol nicht nehmen, die Tür Zentimeter für Zentimeter zu überprüfen, und als der junge Druide dann versuchte, sie zu öffnen, mussten sie feststellen, dass sie von der anderen Seite verriegelt war. Sosehr sie sich auch gegen das Holz stemmten, die Tür gab nicht nach.


  Cræosh legte dem Menschen eine Hand auf die Schulter und zog ihn fort. »Hierfür haben wir unseren magischen Türöffner mitgebracht«, teilte er Josiah mit.


  »Einen was?«


  »Du hast richtig gehört. Einen magischen Türöffner. Belrotha?«


  »Ja?«, fragte die Ogerin.


  »Öffne die Tür.«


  Josiahs Protest verlor sich in dröhnendem Krachen. Tür, Riegel, Halterungen, Schloss und sogar Teile des Rahmens flogen einige Dutzend Meter weit, landeten mit einem weiteren Krachen und rutschten noch einige Meter über den Boden.


  Cræosh blinzelte sich Staub aus den Augen. Die Ogerin hielt ihre Faust und stimmte eine zornige Tirade in ihrer Muttersprache an, was bei ihr bedeutete, dass sie mehr als sechs Worte hintereinander sprach.


  »He, alles in Ordnung?«, fragte Gimmol mit echter Besorgnis.


  »Ich haben Splitter in Knöchel!« Nach einigen weiteren Momenten hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie sich die Wunde genauer ansehen konnte. Vorsichtig zog sie sich einen Holzsplitter so lang wie eine Nähnadel aus der Haut. »Glück gehabt«, teilte sie den anderen mit. »Nicht sehr tief.«


  Cræosh schüttelte den Kopf, trat durch die wenigen Überbleibsel der Tür und zog den wie betäubten Druiden mit sich. Als Erstes bemerkte er den Geruch, der ziemlich stark und moschusartig war, Fäule, Schimmel und drei- bis vierhundert Arten von Moder und Pilzen in sich vereinte. Es war ein Geruch mit Biss, ein Geruch, der in der Nase kratzte. Außerdem fiel dem Ork ein Geräusch auf, das nach tropfendem Wasser klang, von den eigenen Echos so verzerrt, dass sich nicht feststellen ließ, woher es kam.


  Die Höhle – und es war tatsächlich eine Höhle, obwohl die alten Druiden versucht hatten, ihr ein freundlicheres Erscheinungsbild zu geben – war so breit, dass das Licht der Fackeln kaum die Wände erreichte. Wie Josiah angekündigt hatte: Auf beiden Seiten zeigten sich etwas kleinere Versionen der Tür, die Belrotha gerade »geöffnet« hatte.


  »Also gut«, sagte Cræosh, als das ganze Korps in der Höhle stand. »Ich möchte…« Er zögerte, als ihm plötzlich etwas einfiel. »Josiah, welche Tür führt wohin?«


  Der Druide blinzelte und starrte in die Dunkelheit.


  »Josiah!« Cræosh gab ihm einen Klaps – nur einen kleinen, weil er am Leben bleiben sollte–, und der Druide taumelte, schüttelte dann den Kopf.


  »Oh! Äh, das Zeremonienbad auf der linken Seite, die Umkleideräume auf der rechten.«


  »In Ordnung.« Cræosh überlegte kurz. »«Belrotha, Gimmol, ihr überprüft das Bad. Alle anderen nehmen sich die Umkleideräume vor. Ich möchte, dass alles schnell durchsucht wird, damit wir den Weg fortsetzen können.«


  Die Ogerin und der Gremlin waren schon nach kurzer Zeit fertig und hatten im Bad nichts Interessantes gefunden. Die anderen hatten etwas mehr Glück. Drei der kleinen Nischen – die Josiah absurderweise »Umkleideräume« genannt hatte, aber nicht einmal groß genug waren, um darin »einen Ständer zu kriegen«, wie es Cræosh ausdrückte – erwiesen sich als langweilig. Aber die beiden winzigen Räume, die sich Katim und Gimmol vornahmen, jeweils der nördlichste und südlichste, verfügten an einer Wand über einen Kleiderhaken, der sich bewegen ließ: Wenn man ihn nach links drehte, schwang ein Teil der Wand auf. Das Korps trat durch die nördliche Geheimtür, gespannt darauf, welche Geheimnisse dahinter warteten. Doch es fand nur einen Gang, der offenbar allein den Zweck erfüllte, eine Verbindung zur Geheimtür des südlichen Raums zu schaffen.


  »Was soll das denn für einen Sinn haben?«, brummte Gork verärgert.


  Cræosh zuckte die Schultern. »Wer weiß? Vielleicht ist es ein Bums-Tunnel.«


  Der Kobold blinzelte. »Ein was?«


  »Für das eine … oder andere Stelldichein«, erklärte Katim. »Der Mann sucht das eine Zimmer auf … die Frau das andere … und sie treffen sich in der Mitte.«


  »So etwas käme für Druiden nicht infrage!«, empörte sich Josiah.


  »Oh, natürlich nicht«, erwiderten Cræosh, Gork und Katim wie aus einem Mund und marschierten durch den Gang, enttäuscht darüber, bisher nichts gefunden zu haben.


  Mit nur einer Ausnahme war jener kleine Zwischenfall die einzige interessante Sache während der nächsten Stunde. Besagter Ausnahme begegneten sie nach etwa hundert Metern durch die dunkle Höhle, als Jhurpess den Kopf durch eine Felsspalte streckte. Die anderen eilten herbei, als sie seine verblüfften – und habgierigen – Schreie hörten, und fanden Gold. Einst mochten es lauter kleine Barren gewesen sein, aber inzwischen waren sie zu einem massiven Block verschmolzen, einem fast perfekten Würfel mit einer Kantenlänge von einem Meter! Nach einer Reliquie sah dies nicht aus, auch nicht nach einem Notgroschen, eher nach einem geheimen Schatz der Druidensekte.


  Was auch immer es sein mochte … Das Korps glotzte und wünschte sich nichts sehnlicher als eine Möglichkeit, das Gold mitzunehmen.


  Aber leider, leider, leider war das nicht möglich. Nicht einmal Belrotha konnte einen so großen Brocken Gold heben, und ihnen fehlten Zeit und Werkzeuge, um den Block zu zerstückeln. Es brach ihnen das Herz, aber schließlich blieb ihnen nichts anderes übrig, als den gelben Würfel zurückzulassen. Gork versuchte, sich daran festzuhalten; er schrie und heulte und schlug um sich, als die anderen ihn von all dem Gold fortzogen.


  Sie setzten den Weg durch die Finsternis fort. Cræosh spielte mit dem Gedanken, den Akolythen zu packen und nach vorn zu werfen, um herauszufinden, wie weit der Gang durch die Dunkelheit führte, als plötzlich Geräusche von vorn kamen. Es waren nicht die kleinen, armseligen Echos ihrer Stimmen und Schritte, sondern ein dumpfer Widerhall, der auf eine große Höhle schließen ließ. Von neuer Zuversicht erfüllt ging das Korps schneller.


  Doch die neue Zuversicht schwand, als der Gang endete. Oh, vor ihnen lag tatsächlich eine Höhle, und sie war so groß, dass die gegenüberliegende Wand trotz der Fackeln im Dunkeln blieb. Aber mit einem See hatten sie nicht gerechnet. Der Gang führte auf eine Felszunge, die ein wenig ins Wasser ragte, und von dort aus ging es nicht weiter. Ratlos standen sie da und zitterten in der feuchten Kälte – bis auf diejenigen, die über ein dichtes Fell verfügten.


  Cræosh fühlte ein Knurren in seiner Kehle. Er packte Josiah vorn an seinem Gewand und riss ihn zu sich herum. »Als Führer taugst du nichts«, sagte er, und sein Atem strich dem Akolythen übers Gesicht.


  »Hier gab es Trittsteine«, flüsterte Josiah. Sein Blick huschte zwischen Ork und Wasser hin und her. »Mit ihrer Hilfe konnten die alten Druiden den Hauptaltar erreichen. Trittsteine.«


  »Früher mag es sie … gegeben haben«, sagte Katim und blickte über den See. »Aber jetzt … sind sie weg. Ich sehe … nur Wasser.«


  »Scheiße«, teilte Cræosh dem Korps mit. »Scheiße, Scheiße, Scheiße, und vielleicht noch einmal Scheiße. Was machen wir jetzt?«


  »Wenn ihr bereit seid…«, begann Josiah.


  Der Ork hob den Akolythen über die dunklen Tiefen. »Hör mal, du Blumen pflückender Waschlappen! Wenn du auch nur vorschlägst, dass wir schwimmen sollten, bist du als Erster im Wasser, den Kopf voran und mit zwei gebrochenen Armen. Selbst wenn wir alle schwimmen könnten – das verdammte Wasser ist kälter als ein Vampirarsch. Außerdem hab ich nicht die geringste Ahnung, was sich da drin inzwischen niedergelassen hat, und ich bin ziemlich sicher, dass du es ebenso wenig weißt.« Er stellte Josiah auf die Felszunge. »Und nun … Hast du einen Vorschlag?«


  »Nein«, sagte der Druide und strich sein Gewand glatt. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Freut mich zu hören. Sonst jemand?«


  Diesmal bestand die Antwort nicht ganz aus der erwarteten Stille. »Ich hätte da vielleicht eine Idee«, sagte Gork.


  »Und welche geniale Idee wäre das, du schlauer Kobold?«, fragte Fezeill.


  »Wir brauchen nur ein weiteres Floß.«


  Cræosh ballte die Faust. »Und wo sollen wir uns eins beschaffen, du schwachsinniger kleiner Scheißhaufen? Willst du mit den Fingern schnippen oder ein bisschen herumtanzen, in der Hoffnung, dass fröhliche Feen kommen und beschließen, uns zu helfen?«


  »Nein«, erwiderte Gork. »Obwohl es lustig wäre, das zu beobachten.« Als das Gesicht des Orks darauf hinwies, dass er besser zur Sache kommen sollte, fuhr er fort: »Holz schwimmt. Insbesondere flaches Holz. Das Badezimmer und die Umkleideräume verfügen über ein halbes Dutzend Türen, die niemand benutzt.«


  »Was?«, wandte Josiah ein. Niemand achtete auf ihn.


  »Ich weiß nicht«, sagte Cræosh nach einem Moment. »Glaubt ihr nicht, dass die Türen inzwischen halb verfault sind?«


  Katim schüttelte den Kopf. »Sie machten den Eindruck … in einem guten Zustand zu sein … als wir sie untersuchten. Vielleicht haben die Druiden sie … und ihre Möbel … mit ihrer Magie konserviert … oder mit irgendwelchen Kräuterextrakten.« Sie zuckte die Schultern. »Es kann sicher nicht schaden … es herauszufinden.«


  Fezeill schnaubte. »Komischerweise folgt solchen Sätzen immer reichlich Schmerz.«


  »Was ›reichlich‹ bedeutet?«, fragte Jhurpess.


  »Es bedeutet, man kann davon werden reich«, erklärte Belrotha. »Dummer Schrecklicher.«


  Da niemand eine bessere Idee hatte, und da weder die Proteste des Druiden noch die Grammatiklektionen der Ogerin Gehör verdienten, kehrten sie zurück und sahen sich die Türen an. Wie sich herausstellte, waren sie tatsächlich in einem erstaunlich guten Zustand. Es gab halb vermoderte Stellen und auch einige Schimmelflecken, aber abgesehen davon waren sie fest und stabil. Zusammengebunden konnten sie ein brauchbares Floß ergeben. Wie eine Ameisenkolonne machte sich das Korps mit ihnen wieder auf den Weg zum See und entrollte dort mehrere Seilbündel.


  »Siehst du, Fezeill?«, spottete Gimmol. »Du hast dich in Jureb Nahl geirrt. Es ist so einfach wie das Zusammenbinden einiger Baumstämme.«


  Der Gestaltwandler schnaubte erneut. »Du bist nur nicht nur ein Idiot, sondern auch noch ein dämlicher Idiot. Schon ein mittelgroßer Fisch könnte ein solches Floß kentern lassen. Im Sumpf wären wir nicht zwanzig Meter weit damit gekommen.«


  »Vielleicht«, sagte Cræosh und bohrte mit einem Dolch ein Loch ins Holz, damit er ein Seil hindurchziehen konnte. »Aber hier ist das Wasser sehr ruhig, und wir werden ganz langsam unterwegs sein, und du hältst ab jetzt die Klappe, wenn du keine bessere Idee hast.«


  »Ich wäre imstande, mich in etwas zu verwandeln, das hier schwimmen kann«, sagte der Gestaltwandler selbstgefällig.


  »Ach ja? Wenn du eine Seejungfrau meinst, so gib ihr einen ordentlichen Vorbau.«


  Fezeill schwieg, vielleicht voller Abscheu angesichts der Vorstellung, für einen Ork zum Objekt der Begierde zu werden.


  Aber Cræosh musste zugeben, dass an den Worten des Gestaltwandlers durchaus etwas dran war. Schließlich und endlich sah ihr »Floß« nicht besonders stabil aus. Sie würden gut verteilt auf dem Bauch liegen müssen, um ihm ein gewisses Maß an Stabilität zu verleihen, und es wären zwei Fahrten nötig, um das ganze Korps über den See zu bringen. Außerdem würde es Belrothas Gewicht bestimmt nicht tragen. Sie versuchten, die Ogerin aufzumuntern – »Du bist gewissermaßen unsere Nachhut, und das ist eine sehr wichtige Position«, behauptete Gimmol–, aber so dumm war nicht einmal Belrotha. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden.


  Die erste Gruppe ließ das halbe Korps und eine schmollende Ogerin zurück, als sie sich auf den Weg zur Mitte des Sees machte, wo nach Josiahs Angaben ihr Ziel auf sie wartete. Das Paddeln war sehr unangenehm, denn sie mussten abwechselnd die Hand ins eiskalte Wasser tauchen, lange genug, um dem Floß Schwung zu geben.


  Diese Höhle war noch kälter als die Gänge und Tunnel, und das eisige Spritzwasser machte es nicht besser. Gelegentlich kräuselte sich die Wasseroberfläche, ein Zeichen dafür, dass sich darunter etwas bewegte. Josiah meinte, es seien nur Höhlenfische, was die Floßfahrer nicht unbedingt beruhigte, aber nichts kam nahe genug, um zu einer Gefahr zu werden.


  Feucht, aber entschlossen, frierend, aber unverletzt, erreichten sie das Ziel. Katim, Jhurpess und Gork stiegen aus, und Josiah brachte das Floß für die anderen zurück. Mit einer Hand an ihrer Axt machte sich Katim daran, die kleine Insel zu erkunden.


  Eigentlich war sie nicht mehr als die sechseckige Spitze eines Felsens, der vom Boden der Höhle aufragte. Der Wasserspiegel lag nur einige wenige Zentimeter tiefer; eine ordentliche Welle – wenn der See Wellen gehabt hätte – wäre genug gewesen, um die ganze Insel zu überspülen.


  In der Mitte der Insel, vor allen kleinen Wellen des Sees geschützt, stand ein niedriger Tisch. Er war etwa so lang wie Cræosh groß, bestand aus schwarzem Marmor und erweckte den Eindruck, aus dem Fels der Insel gewachsen zu sein. Er musste das Ergebnis von Magie sein, denn was Katim zunächst für gute Steinmetzarbeit hielt, erwies sich bei genauerem Hinsehen als tatsächliche Verschmelzung der beiden unterschiedlichen Materialien. Zeichen waren in den Marmor geritzt oder geätzt, im schwachen Licht kaum sichtbar. Es schien sich um primitivere Versionen der Symbole im Holz der Höhle weiter oben zu handeln.


  Und dann, nachdem sich die Trollin alles andere angesehen hatte, wandte sie sich dem wichtigsten Merkmal der kleinen Insel zu. Hinter dem Tisch – oder Altar, oder was auch immer – ragte eine große Statue aus dem gleichen schwarzen Marmor auf. Sie war so beschaffen, dass sie einem Menschen ähnelte, und die dargestellte Kleidung sah genauso aus wie die Josiahs und der anderen Akolythen. Das Gesicht unter der Kapuze war flach und erinnerte Katim an Rupert, Königin Annes Truchsess.


  Nur eins unterschied die Statue von einem Menschen: Sie hatte drei Arme, zwei auf der rechten Seite und einen auf der linken. Die beiden »richtigen« Arme deuteten nach unten, während der dritte ausgestreckt war, mit dem Zeigefinger nach oben gerichtet. Auf der Brust, neben dem zusätzlichen Arm, bemerkte Katim mehr als ein Dutzend flache Kratzer, die Zufall sein mochten, oder auch nicht.


  Es gab keine Möglichkeit für Katim, die Symbolik der Statue zu verstehen, und deshalb verlor sie schnell das Interesse an ihr. Sie langweilte sich noch mehr, als Josiah mit den anderen zurückkehrte, denn Cræosh, Gimmol und Fezeill bestanden darauf, noch einmal alles zu untersuchen.


  »Und was jetzt?«, fragte Cræosh, als sie fertig waren.


  »Gehorcht der Statue«, sagte der Akolyth.


  »Was? Junge, wenn du nicht bald anfängst, vernünftig zu reden…«


  Josiah schüttelte den Kopf. »He, ich bin noch nie hier unten gewesen, klar? Ich versuche, dies auf der Grundlage dessen zu verstehen, was ich aus alten Schriften weiß.« Er zog nachdenklich die Stirn kraus. »Selbst damals hatten die Druiden Feinde«, sagte er sanfter. »Die Angehörigen dieser Sekte schufen einen verborgenen Raum, in dem sie ihre heiligsten Objekte verstauten, ihre mächtigste Magie und eine Bibliothek, von der es hieß, dass sie ebenso groß und vielleicht sogar noch größer war als die von König Sabryen. Vielleicht versteckt sich Emmet an jenem Ort, wenn er den Weg dorthin gefunden hat.«


  »Großartig«, sagte Fezeill, der mit seiner Geduld offenbar ebenso am Ende war wie Cræosh. »Sehr hilfreich. Und wie finden wir den geheimen Raum?«


  »Wie ich schon sagte, gehorcht der Statue. In den alten Schriften heißt es, dass einem die Statue den Weg weist.«


  »Ja«, erwiderte der Gestaltwandler. »Aber sie zeigt in drei verschiedene Richtungen!«


  Josiah zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht, verdammt!«


  Diesmal war es Katim, die den Akolythen am inzwischen recht zerknitterten Kragen packte. »Was ist hiermit?«, fragte sie und drückte Josiahs Nase fast auf die Zeichen, die sie zuvor bemerkt hatte. »Hatte die Druidensekte … ihre eigene Schriftsprache?«


  »Ich fasse es nicht!«, hauchte Josiah. »Diese Schrift kenne ich nur aus den ältesten Büchern!« Dann: »Ah, bitte gebt mir ein wenig Zeit. Es ist ziemlich lange her, seit ich solche Zeichen zum letzten Mal übersetzt habe.«


  Katim wich zurück und erlaubte es dem jungen Druiden, sich ganz seiner Arbeit zu widmen. Cræosh trat an ihre Seite und wirkte beeindruckt.


  »Nicht schlecht, Hundeschnauze. Ich hab es für Kratzer gehalten. Für Spuren des Alters.«


  »Das ist einer der Vorteile … ein Gehirn zu haben«, erwiderte Katim, ohne darauf hinzuweisen, dass sie zuerst Ähnliches vermutet hatte. »Vielleicht solltest du … dir eins zulegen … wenn wir das nächste Mal … in einer Stadt sind.«


  »Ich hab’s!«, verkündete Josiah und ersparte dem Ork die Mühe einer Antwort. »Aber … äh … ich weiß nicht, ob uns dies weiterhilft. Es sind nur einige Passagen aus unseren heiligen Büchern.«


  »Prächtig«, kommentierte Cræosh. »Spinner, ihr alle. Das kommt davon, wenn man irgendwelche Götter verehrt…«


  »Lies uns die Passagen vor«, sagte Gimmol.


  Josiah kam der Aufforderung nach, und ja, es klang nach den üblichen Knittelversen, die man in allen Religionen der Menschen fand. Für eine Weile herrschte Stille, während Korps und Akolyth überlegten.


  »Nun«, sagte der Gremlin schließlich, »es beginnt mit einer Passage über die Sekte als ›die eine auserwählte‹, die für die Weltmutter spricht, nicht wahr? Und der zusätzliche Finger könnte ebenfalls ›eins‹ bedeuten, nicht wahr?«


  »Was denn nun?«, fragte Jhurpess. »Wahr oder nicht?«


  »Ich meine, das könnte doch sein, oder?«


  »Oder was?«, erwiderte der Schreckliche verwirrt.


  Gimmol schüttelte den Kopf.


  »Aber eins von was?«, fragte Fezeill.


  »Zwei andere Hände«, brummte Cræosh. »Vielleicht sollen wir uns für eine entscheiden?«


  Katim verzog das Gesicht. »Erscheint mir alles … sehr kompliziert.«


  »Ich hätte ›dumm‹ gesagt«, warf Gork ein.


  Aber Josiah schüttelte den Kopf. »Nein, es ergibt einen Sinn. Anweisungen, die sonst niemand versteht.« Er runzelte die Stirn. »An zwei verschiedenen Stellen wird auf die Mächte des Bösen Bezug genommen, als ›rechte Hand der Dunkelheit‹.«


  »Etwas, das es zu vermeiden gilt?«, spekulierte Cræosh.


  »Ich denke schon.«


  »Ist irgendwo die Rede von linken Händen? Oder von linken Dingen?«


  »Nein.«


  »Gut!«, sagte Jhurpess, der es offenbar satthatte, noch länger zu warten. »Dann Jhurpess nach links geht!« Bevor jemand reagieren konnte, sprang der Schreckliche zur linken Seite des Altars und griff dort nach dem Arm der Statue. Mit einem unheilverkündenden Klicken bewegte sich der zeigende Finger in seinen Händen.


  Der Altar und das Felsgestein, mit dem er verschmolzen war, glitten auf perfekt verborgenen Schienen beiseite, so glatt und mühelos, als wären die Gleise gerade erst geölt worden. Nur einen Moment später fauchte eine Flamme aus der Öffnung bis zur Decke der Höhle empor.


  Dem Korps stieg der Geruch nach verbranntem Fleisch und angesengtem Staub in die Nasen. Jhurpess verwandelte sich nur deshalb nicht in einen Haufen geröstetes Dörrfleisch, weil ihn die plötzliche Flamme in den See zurücktaumeln ließ, wo ein lautes Zischen die Glut in seinem Fell löschte.


  Katim folgte ihm mit einem Sprung, der ihr Haar retten sollte, aber sie blieb dicht am Rand der Insel – ins Wasser wagte sie sich nicht. Die anderen hüpften umher und schlugen hier und dort kleine Flammen an ihrer Kleidung aus.


  Das mächtige Feuer verschwand, und der Altar glitt von ganz allein an seine ursprüngliche Stelle zurück.


  »Natürlich könnte die linke Seite der Statue gemeint sein, nicht unsere«, sagte Josiah und befingerte geistesabwesend ein Loch in seinem Ärmel.


  Cræosh, in dessen Gesicht sich ein recht beeindruckender Striemen zeigte, stapfte auf ihn zu und beugte sich so nahe zu ihm herab, dass sich fast ihre Nasen berührten. »Ich hätte wirklich, wirklich Lust, dich zu töten«, knurrte er.


  Hinter ihm deuteten lautes Platschen und Wimmern darauf hin, dass ein nasser Schrecklicher wieder festen Boden erreichte.


  »Was jetzt«, fragte Gimmol.


  Ja, was jetzt? Die Hinweise an der Statue hatten sie aufgefordert, eine Wahl zu treffen, und dabei schien sie es belassen zu wollen. Eine rasche Überprüfung ergab, dass sich der Finger der anderen Hand nicht bewegen ließ, wie sehr sie auch versuchten, ihn zu drehen.


  »Na schön«, brummte Cræosh. »In Ordnung. Dann müssen wir es eben auf die harte Tour versuchen.«


  »Es wäre viel einfacher … wenn wir Belrotha … mitgebracht hätten«, sagte Katim.


  »Ja, das wäre es, aber sie ist nicht hier, und deshalb habe ich von der ›harten Tour‹ gesprochen. Bist dazu bereit, Trollin?«


  Katim rümpfte die Schnauze. »Zeig mir den Weg, und ich folge dir.«


  Da das Feuer seinen Ursprung unter dem Altar gehabt hatte, kam für einen geheimen Gang nur der Bereich unter der Statue infrage. Sie brauchten über eine Stunde, und Cræosh, Katim, Jhurpess (angesengt und immer noch leise wimmernd) und Fezeill (nach wie vor in Gestalt eines Schrecklichen) wechselten sich gegenseitig ab, aber schließlich gelang es ihnen, die Statue vollkommen zu zertrümmern. Ein letzter wuchtiger Schlag von Cræosh öffnete das schwere Portal, das unter der Statue zum Vorschein gekommen war – es hing an zerbrochenen Angeln.


  Natürlich hatten sie nicht riskiert, ihre Waffen an dem schwarzen Marmor zu ruinieren. Nein, als Werkzeuge für die Zertrümmerung benutzten sie Teile der Statue: die Arme, mit Jhurpess’ Keule abgeschlagen. Josiah blieb neben dem Altar sitzen, die Beine von sich gestreckt, und beobachtete entsetzt, wie die Statue zu Bruch ging.


  Unter der hängenden Falltür zeigten sich metallene Sprossen, die in eine dunkle Tiefe führten. Mit einigen weiteren Flüchen, die den Druiden, Knorrigwurzel und sogar Königin Anne galten, machte sich das Korps an den Abstieg.


  Fezeill ging als Erster und überprüfte jede Sprosse mit seinen Greiffüßen. Als er, vorsichtig gefolgt von den anderen, gut dreißig Meter in die Finsternis vorgestoßen war, hielt er plötzlich inne.


  »Ich mache keinen weiteren Schritt, solange wir kein Licht haben«, gab er bekannt.


  Gork zog eine Fackel aus Katims Rucksack, zündete sie an und ließ sie fallen. Sie flackerte stark, ging aber nicht aus, als sie fiel und keine sechs Meter unter den Füßen des Gestaltwandlers auf einem steinernen Boden liegen blieb. Das schien zu genügen, um Fezeills Zweifel auszuräumen. Der falsche Schreckliche brachte flink die restlichen Sprossen hinter sich, nahm die Fackel und wich beiseite, damit seine Gefährten herunterklettern konnten.


  Cræosh verließ die Leiter als Nächster, und seine Stiefel kratzten über den Stein. Er zündete eine zweite Fackel an, aber selbst das gemeinsame Licht der beiden genügte nicht, die Düsternis ganz zu durchdringen. Der Ork stieß einen selbst nach seinen Maßstäben sehr deftigen Fluch aus.


  »Also gut! Alle – und ich meine wirklich alle – schnappen sich eine Fackel. Ich will sehen, auf was wir uns eingelassen haben. Das gilt auch für dich, Druide.«


  Funken flogen und wirkten wie Sterne am unterirdischen Himmel, als Feuerstein und Stahl aneinanderschlugen, und den ersten beiden Fackeln gesellten sich schnell fünf weitere hinzu. Wodurch das Licht endlich genügte, dass sie mehr erkennen konnten.


  »Was zum…«, begann Cræosh.


  »Oh, gut«, sagte Josiah. »Wir sind da.«


  Mit »da« meinte er eine quadratische Steinplattform mit einer Kantenlänge von etwa zwölf Metern. Sie schien den Abschluss einer viereckigen Säule zu bilden, denn auf allen Seiten gähnten dunkle Tiefen. Schmale Metalltreppen führten in gleichen Abständen von den Ecken der Plattform zu etwa sechs Meter entfernten und viereinhalb Meter tiefer gelegenen Laufstegen, von denen wiederum Treppen in die Tiefe reichten. Das Licht reichte nicht so weit, aber Josiah versicherte ihnen, dass auch die anderen Treppen zu Laufstegen führten.


  »So etwas wie ›konzentrische‹ Quadrate, wie?«, fragte Gork.


  »Im Prinzip schon«, räumte der Akolyth ein. »Eine durchaus angemessene Beschreibung.«


  »Ich verstehe. Und sind alle Druiden so verrückt? Oder waren nur die alten durchgedreht?«


  »Äh…«


  »Was ist da unten?«, fragte Gimmol und deutete zur nächsten Kante. Ein Zittern seiner Stimme verriet den anderen, dass er an seinen fast fatalen Sturz in die Tundra-Schlucht dachte.


  »Da unten ist … da unten«, antwortete Josiah. »Vielleicht wussten nicht einmal die Alten darüber Bescheid. Mit Magie rangen sie diesen Ort dem Felsgestein ab, aber nicht einmal sie hatten eine Vorstellung davon, wie weit sich die Höhle nach unten fortsetzt. Mein Rat lautet: Fallt besser nicht in die Tiefe.«


  »Oh, besten Dank«, sagte Gimmol säuerlich.


  »Aber was hat das alles für einen Sinn?«, fragte Cræosh. »Was hat es mit diesem verdammten Ort auf sich, und was machen wir hier, verdammt noch mal?«


  »Begleite mich zum äußersten Laufsteg«, sagte Josiah. »Dann zeige ich es dir.«


  Sie wählten eine der Treppen und traten ganz langsam und vorsichtig über die Stufen. Selbst Katim und Gork – die vermutlich imstande gewesen gewesen, mit verbundenen Augen zum Steg zu springen – schienen von der finsteren Tiefe beeindruckt zu sein.


  Von einer Tiefe, wie sie unter dem weichen Boden von Ymmeth Thewl eigentlich gar nicht existieren konnte. Aber Gork hatte in letzter Zeit so viel Magisches erlebt, dass er die Naturgesetze inzwischen für nicht mehr hielt als einen gut gemeinten Rat.


  »Ich glaube, dies wäre ein wirklich guter Zeitpunkt für eine Erklärung«, schlug Fezeill vor. Alle sahen Josiah erwartungsvoll an. Doch der ließ sich Zeit mit der Antwort. Zunächst sah er sich hingerissen um, und einige Tränen des Staunens rannen ihm über die Wangen.


  »Symbolik«, sagte er schließlich und wiederholte damit ein Wort, das Königin Anne benutzt hatte. »Sowohl sakrale als auch mystische. Die vier Elemente, die vier Winde, die vier Jahreszeiten. Erde, Sonne, Mond und Sterne. Kindheit, das Erwachsensein, Alter und Tod. Der größte Teil der druidischen Ikonografie ist kreisförmig, aber in den wichtigsten, heiligsten Mustern erscheint die Vier. Oh, ich hätte nie zu hoffen gewagt, dies zu sehen…«


  »Na schön, Symbolik«, brummte Cræosh ungeduldig. »Wunderbar. Aber dies alles…« Er vollführte eine vage Geste, als sei den anderen nicht klar, was er meinte. »…scheint mir ein bisschen übertrieben zu sein.«


  »Dies war das Zentrum einer der größten Druidensekten«, schnaubte Josiah und richtete sich stolz auf. »Für einen solchen Schrein kommt nichts Geringeres als Herrlichkeit infrage!«


  »Was ist falsch an Gold auf einem schlichten Altar?«, klagte Gork. »Ich mag Gold auf einem schlichten Altar…«


  »Hier befindet sich irgendwo der verborgene Zugang zur Bibliothek der Alten«, sagte der Druide. »Wir müssen ihn nur finden.«


  Es dauerte nicht lange, denn der Laufsteg war nicht völlig leer. An jeder seiner vier Ecken gab es eine frei stehende Tür, hinter der sich jedoch nichts befand, von der schwarzen Tiefe einmal abgesehen.


  »Allmählich reicht’s mir«, grollte Gork in einem Ton, der sich nicht sehr von dem des Orks unterschied.


  »Die alten Druiden müssen krank im Kopf gewesen sein«, wandte sich Cræosh an Josiah. »Diese ganze Sache kann nur das Ergebnis eines richtig schrägen Sinns für Humor sein. Haben sie ihre heiligen Symbole vielleicht geraucht?«


  Der Akolyth lächelte nur. »Es ist noch viel wundervoller, als ich es mir vorgestellt habe!«, flüsterte er.


  »Wie bitte?«, fragte der Ork.


  »Ja, finde ich auch: Wie bitte?«, fügte Gork hinzu.


  »Öffnet die Tür«, sagte Josiah.


  »Äh, hallo? Jemand zu Hause?« Cræosh klopfte dem Druiden an die Stirn. »Da ist nichts hinter der Tür, Mensch! Das sehe ich, ohne das verdammte Ding zu öffnen!«


  Josiah blieb unbeeindruckt. »Öffnet die Tür«, wiederholte er.


  Gork und Cræosh glotzten.


  »Welche?«, fragte Gimmol schüchtern.


  »Ich schätze, das spielt keine Rolle. Vierer-Muster, erinnert ihr euch? Vermutlich führen alle Türen zum selben Ort.«


  Gork und Cræosh glotzten auch weiterhin. Katim hatte es schließlich satt, stapfte zur Tür und riss sie weit auf. Sofort verschwanden die Türen in den anderen drei Ecken des Laufstegs.


  »Natürlich«, sagte Katim und schaute durch die Tür, die sie geöffnet hatte. Dahinter erstreckte sich ein Flur, ausgelegt mit einem braunen Teppich und nur wenige Meter lang. In einer Nische in der rechten Wand stand eine Statue, eine kleinere Ausgabe derjenigen, die sie oben zertrümmert hatten. Der Flur endete an einer weiteren Tür mit der geschnitzten Darstellung eines großen Baums.


  Langsam, die Hand am Griff des Schwerts, näherte sich der Ork, blieb dicht vor der Tür stehen und beobachtete den kurzen Flur. Dann drehte er den Kopf und sah an der Tür vorbei in die finstere Tiefe.


  »Habe ich schon darauf hingewiesen, wie sehr ich Magie inzwischen hasse?«, fragte er.


  Katim klopfte ihm auf die Schulter, wartete, bis er zur Seite getreten war, und schwang ihre Chirrusk. Sie schnüffelte, suchte mit allen Sinnen nach Hinweisen auf Täuschung und warf das mit dem Haken ausgestattete Ende der Kette in den Gang. Es landete mit einem dumpfen Pochen auf dem dicken Teppich. Langsam zog sie die Chirrusk zurück, wobei der Haken eine tiefe Furche in der groben Wolle und der dicken Staubschicht darauf hinterließ.


  »Der Boden scheint real genug zu sein«, sagte sie.


  »Es sei denn, deine Kette ist in Wirklichkeit in die Tiefe gefallen«, erwiderte Gork. »Vielleicht hat uns ein Trugbild vorgegaukelt, dass der Haken auf dem Boden liegen geblieben ist.«


  Der Druide schuf Gewissheit, indem er einfach in den Gang trat. »Kommt ihr?«, rief er über die Schulter. »Dies muss die Bibliothek sein! Wenn Emmet noch lebt, befindet er sich bestimmt an diesem Ort!«


  Die Korps-Mitglieder folgten ihm argwöhnisch, eins nach dem anderen, gingen sehr leichtfüßig und sahen sich immer wieder misstrauisch um. Trotz der Tatsache, dass es nicht an Staub mangelte und seit Jahrhunderten niemand diesen Gang benutzt hatte (mit Ausnahme vielleicht vom verrückten Emmet), gab es keinen Schimmel an den Wänden, und es roch auch nicht nach Moder. Der Korridor war geruchlos und ohne Alter.


  »Immer wachsam bleiben, Jungs und Hündin«, sagte Cræosh, als sie die zweite Tür erreichten. »Zur Seite, Kurzer.« Der Ork hob ein Bein und gab der Tür einen Tritt, auf den ein Streitross stolz gewesen wäre.


  Holz knackte und knirschte, und das Portal schwang auf. Cræosh sprang sofort nach vorn, die Hand am Griff des Schwerts und dichtauf gefolgt von Katim. Die anderen schlossen sich ihnen an. Was sie sahen, beeindruckte sogar die unter ihnen, die kaum lesen konnten.


  »Viele Bücher«, sagte Jhurpess kurz und bündig.


  »Donnerwetter. Ich wusste gar nicht, dass du bis ›viele‹ zählen kannst, Naturbursche.«


  Kugeln schwebten unter der Decke, leuchteten ohne sichtbares Feuer und erfüllten den Raum mit fast schmerzhaft hellem weißem Licht. Wände voller Bücherregale, doppelt so hoch wie die Trollin, erstreckten sich Dutzende von Metern weit. Ein enormer Hartholztisch reichte fast durch die ganze Länge des Raums, und auch er wies Regale auf.


  Alle Regale waren bis zum Bersten gefüllt: Bücher in Leder oder Holz gebunden, manche aufs Geratewohl zusammengenäht oder zwischen zwei Deckel gestopft, einige klein wie die Handspanne eines Menschen, andere große wie ein schwerer Schild, geschrieben in mehr Sprachen, als dem Korps jemals zu Ohren gekommen waren. Cræosh hätte nie gedacht, dass es in ganz Kirol Syrreth und den Verbündeten Königreichen zusammen so viele Bücher gab.


  Gimmol quiekte glücklich und lief zu den nächsten Regalen. Die anderen, von all den Büchern weniger beeindruckt, blieben geistesgegenwärtig genug zu bemerken – obwohl es ein wenig länger dauerte als sonst–, dass sie in der großen Bibliothek nicht allein waren. Am anderen Ende des kolossal langen Tisches saß ein älterer Mann, in ein Gewand gehüllt, das dem Josiahs ähnelte. Sein Haar sah aus, als wäre es einmal ein Vogelnest gewesen, und Wangen und Kinn schienen seit Wochen kein Rasiermesser gesehen zu haben. Zitternd saß er da, in den blutleeren Händen ein kleines Objekt aus Holz, dem seine gemurmelten Worte galten.


  Er sah die Neuankömmlinge im gleichen Moment, in dem sie ihn bemerkten, woraufhin er aufstand und lauter und mit mehr Nachdruck zu sprechen begann. Es klang nach dem Beginn eines Zaubers.


  »Wenn er nicht sofort aufhört«, wandte sich der Ork an Josiah, »stopfen wir ihm das Maul.«


  Der junge Akolyth näherte sich dem älteren Druiden und streckte ihm wie flehend die Hand entgegen. »Emmet!«, rief er. »Ich bin’s, Emmet!«


  Der andere Druide schien ihn nicht zu hören.


  »Wir haben dich gesucht, Emmet«, fuhr Josiah fort und ging langsam am Tisch entlang. »Ich habe dich gesucht, und ohne die Hilfe dieser freundlichen Leute hätte ich dich nicht finden können.« Er lächelte, aber sein Lächeln war zu breit und wirkte viel zu gekünstelt. »War es nicht nett von ihnen, mir dabei zu helfen, dich zu finden? Du solltest dich bei diesen Leuten bedanken, Emmet.«


  Cræoshs Nackenhaare richteten sich auf, als er plötzlich das sehr deutliche Gefühl bekam: Hier ging etwas ganz und gar nicht mit rechten Dingen zu.


  »Was machst du da, Josiah?«, rief Gork, der hinter Cræosh stand.


  Der Akolyth achtete nicht auf ihn. »Und jetzt, da wir dich gefunden haben, Emmet, musst du gehen. Leb wohl, Emmet.«


  Ein seltsames Geräusch ertönte, wie von langsam zerreißendem nassem Pergament, und karmesinroter Staub rieselte, als sich die ausgestreckte Hand des jungen Druiden plötzlich öffnete. Eine hölzerne Ranke kam aus ihr hervor, von Blättern besetzt. Sie schlug Emmet mitten ins Gesicht, als er sich abwenden wollte, zerfetzte Haut, zerschmetterte Knochen und durchdrang den Kopf des älteren Mannes. Selbst dann kam die Ranke, inzwischen voller Blut und Schleim, nicht zur Ruhe, zuckte zur gegenüberliegenden Wand und verharrte erst, als sie sich dort in ein Bücherregal gebohrt hatte.


  Für einige lange Sekunden stand der ältere Druide einfach nur da, wie verwirrt von dem, was gerade geschehen war, und das Korps starrte fassungslos. Dann zuckte Emmet – Beine und Füße begannen einen seltsamen Tanz auf dem blutbesudelten Boden. Seine Finger lösten sich von dem Objekt, das er in den Händen gehalten hatte, und der Baum des Immer fiel.


  Die Ranke bewegte sich noch schneller als vorher. Plötzlich steckte sie nicht mehr in dem Bücherregal, sondern raste zu dem Arm des Wesens zurück, das bis eben Josiah gewesen war. Emmets Kopf platzte auseinander, und die heilige Reliquie hatte noch nicht den Boden erreicht, als Finger aus Blättern und Zweigen nach ihr griffen.


  Das Korps schüttelte die Lähmung ab, als der Verstand begriff, was ihm die Augen zeigten. Mit grimmigen Gesichtern und gezückten Waffen schwärmten Cræosh und seine Gefährten in der Bibliothek aus und behielten dabei die groteske Ranke im Auge.


  »So feindselig?«, fragte Josiah, und sein zu breites Lächeln wurde noch breiter. »Ich dachte, wir sind Freunde.«


  »Knorrigwurzel, nehme ich … an?«, fragte Katim rau.


  »Oh, es gibt sogar Intelligenz bei euch«, erwiderte Josiah beziehungsweise Knorrigwurzel. »Wie erstaunlich.«


  »Und Josiah?«, fragte Cræosh, der Zeit gewinnen wollte und nicht die geringste Ahnung hatte, was sie jetzt unternehmen sollten. »Was ist mit ihm?«


  Das Grinsen wurde noch breiter. Blut rann aus Josiahs Gesicht, und zum Vorschein kam das Holz unter der Haut. »Oh, es ist eigentlich ganz einfach. Ein kleiner Kratzer zu der Zeit, als die Narren glaubten, ich würde ihnen dienen. Ich habe einen Samen in ihm abgelegt, und das genügte, um mein erwachendes Bewusstsein zu übertragen. Er fühlte, wie ich in seinem Innern keimte, wie ich ihn nach und nach fraß. Ich habe ihm nicht einmal die Freiheit gegeben zu schreien. Emmet hatte einen viel leichteren Tod.« Das Grinsen verschwand. »Aber beim nächsten Mal wird es nicht so schnell gehen.«


  »Beim nächsten Mal?«, fragte Cræosh. Gib gut acht … »Du denkst dabei nicht an eine bestimme Person, oder?«


  »Nun, da du schon einmal fragst…«


  Der Hinweis war deutlich genug. Klingen und stumpfe Gegenstände kamen nach oben, und eine zornige Horde näherte sich dem als Druiden getarnten Baum.


  Das Korps erreichte ihn nicht. Die Haut löste sich ganz aus Josiahs Gesicht, blätterte wie Wachs ab, und dann brach der Akolyth wie eine überreife Melone auf. Es war eine regelrechte Explosion, und die Druckwelle warf Cræosh zu Boden. Gork und Gimmol flogen durch die Luft, landeten schwer zwischen zerfledderten Büchern. Schwarzes, halb geronnenes Blut spritzte durch die Bibliothek; feuchte Hautfetzen klebten an Kleidungsstücken und flatterten bei jeder Bewegung wie kleine Wimpel.


  Fezeill war am weitesten vom platzenden Druiden entfernt gewesen und wischte sich als Erster den Schleim aus den Augen. Was der Gestaltwandler dann sah, ließ ihn förmlich erstarren. Knorrigwurzel, der wahre Knorrigwurzel, stand in einem blutigen Durcheinander aus Josiahs Haut und Kleiderresten. Er hätte nicht einmal in einen ausgesprochen dicken Yeti gepasst, und in einen Menschen konnte er sich unmöglich zwängen, doch genau das hatte er irgendwie geschafft. Die Erscheinung besaß Rinde und Blätter, war aber kein Baum. Ihr fehlten ein Stamm und gewöhnliche Zweige. Man stelle sich einen Vivisezierer vor, der einen Haufen dicker, gummiartiger Tentakel erstanden hatte, vielleicht die Gliedmaßen eines verfetteten Tintenfisches. Man stelle sich vor, wie er Rinde an die Tentakel klebt und sie in der Mitte zusammenbindet, sodass sie eine Garbe bilden, die sich unten und oben bewegt … Dies wäre vielleicht das Resultat gewesen. Das Etwas überragte sie, und die oberen Tentakel kratzten über die steinerne Decke, wie Fingernägel über Glas.


  »Nun«, sagte Katim und schwang ihre Chirrusk, »dies ist nicht unbedingt … das vielversprechendste Ereignis … dieses Tages.«


  Die halbe Bibliothek füllte sich plötzlich mit hölzernen Peitschen und Speeren aus Borke. Katim sprang und zog die Beine an, entging so nur knapp der ersten Salve. Sie schlug mit ihrer Axt zu, mit solcher Kraft, dass die Klinge einen Pflanzententakel hätte durchdringen müssen, noch bevor Katims Füße wieder den Boden berührten. Aber stattdessen hinterließ sie nur einen Kratzer darin – die Rinde schützte besser als eine dicke Rüstung.


  Cræosh machte eine ähnliche Erfahrung und musste feststellen, dass ihm sein Schwert nicht viel nützte. Mit einem mächtigen Hieb brachte er der Kreatur zwar eine tiefere Wunde bei als Katim mit ihrer Axt, aber es drang kein Blut beziehungsweise Saft oder was auch immer daraus hervor. Jhurpess’ Keule prallte ab, ohne Schaden anzurichten, und die Klingen der anderen Korps-Soldaten konnten nichts gegen die Rinde ausrichten.


  Knorrigwurzel hingegen richtete sehr wohl etwas aus. Hier bewirkte ein gezackter Holzsplitter ein schmerzerfülltes Heulen von Jhurpess und hinterließ einen blutigen Striemen am Arm des Schrecklichen. Dort schleuderte eine Art Ast Cræosh über den Tisch, und der Ork landete schwer auf der anderen Seite des Raums. Er kam sofort wieder auf die Beine, aber die eine Hälfte seines Gesicht hatte sich verfärbt und wies zahlreiche braune Flecken auf. Mit Axt und Chirrusk wehrte Katim einen Tentakel-Ast nach dem anderen ab, doch früher oder später würden ihre Kräfte zur Neige gehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer der Tentakel ihre Verteidigung durchbrach.


  Das Dämonen-Korps stand unmittelbar vor einer Niederlage, und das wussten sie alle.


  Und dann griff Gimmol in den Kampf ein. Er war aus dem Haufen aus übel zugerichteten Büchern gekrochen und stand weiter hinten in der Bibliothek, vergessen nicht nur vom Feind, sondern auch von seinen Gefährten. Kein Wunder. Er war Gimmol, der Witz. Gimmol, das nutzlose Anhängsel, der Gremlin, der dem Dämonen-Korps zugewiesen war, weil sich irgendjemand einen Scherz erlaubt hatte, oder weil ein Vorgesetzter inkompetent und dämlich gewesen war.


  Natürlich bereitete ihm das großen Kummer, aber er hatte gehofft, es dabei belassen zu können. Es war nie Gimmols Wunsch gewesen, sich auszuzeichnen und hervorzuragen. Er wollte einfach nur ein einfacher Gremlin sein. Seine Familie hatte ihn bereits verleugnet, weil sie nicht ertragen konnte, was er … war. Während seiner ganzen militärischen Laufbahn hatte er Posten gemieden, die sein Geheimnis hätten offenbaren können, doch die Geister des Leichenkönigs hatten trotzdem irgendwie davon erfahren. Nur so konnte er es sich erklären, von ihnen auserwählt worden zu sein. Trotzdem hatte er gehofft…


  Zum Teufel auch, so gut war er eigentlich gar nicht. Seine größte Furcht – na ja, seine zweitgrößte Furcht, direkt nach der Sorge, von einem seiner Gefährten im Schlaf erdrosselt zu werden – bestand darin, dass sich das Korps immer mehr auf ihn verließ und von ihm erwartete, dass er ihm aus einer Patsche half, die sich als zu groß und zu schwierig für ihn erwies.


  Doch jetzt spielte das alles keine Rolle mehr, nicht bei einem Feind, den die anderen mit all ihrem Geschick und ihren guten Waffen nicht bezwingen konnten. Gimmol machte noch einen Schritt, hob die Hände und nutzte schließlich die Fähigkeit, der er einen Platz im Dämonen-Korps verdankte.


  Gimmol machte von seiner Magie Gebrauch.


  Schwerter, Äxte und Keulen verharrten plötzlich. Augen wurden weit aufgerissen, als sich knisterndes Feuer von der Hand des Gremlins löste und die Seite des Wesens namens Knorrigwurzel traf. Die unnatürliche Rinde ging nicht in Flammen auf, aber es erklang ein Schrei, der Schmerz und auch Furcht zum Ausdruck brachte, laut genug, um die Wände zu erschüttern. Einige Bücher fielen aus den Regalen, und der Baum des Immer rutschte vom Tisch und landete auf dem Boden.


  »Wie … wie…« Gimmol grinste breit, als er sah, dass Fezeill die Worte fehlten.


  »Nun…« Er wischte sich Schweiß von der Stirn. »Du hast mich doch nicht nur für eine Lachnummer gehalten, oder?« Sein Blick glitt vom Gestaltwandler zum stammelnden Kobold. »Und wir erlauben uns keine Missverständnisse mehr in Bezug auf meinen Hut, klar?«


  Die Demütigung einer Antwort blieb Gork erspart, weil Knorrigwurzel seine Bemühungen verdoppelte, sie zu töten. Das Baumwesen wollte offenbar keine Zeit mehr verlieren und sie alle umbringen, sofort. Weil das Korps zu einem ernst zu nehmenden Gegner geworden war.


  Und weil die Bibliothek brannte.


  Ein großer Teil des von Gimmol geworfenen magischen Feuers war von der unnatürlichen Rinde abgeprallt und hatte die nächsten Regale getroffen, die munter vor sich hin brannten. Es stellte sich die Frage, was die tapferen Korps-Soldaten eher umbringen würde: die peitschenden Ast-Tentakel oder der dichter werdende Rauch.


  Gimmol runzelte die Stirn und schleuderte dem Baumgeschöpf einen zweiten Blitz entgegen, dann einen dritten. Jedes Mal heulte die Kreatur, voller Schmerz und auch aus Angst, aber die magischen Kräfte des Gremlins genügten einfach nicht, das Wesen außer Gefecht zu setzen. Schweiß strömte ihm aus den Poren, nicht nur wegen der Hitze. Wenn der Kampf noch länger dauerte, war er bald zu erschöpft für weitere Magie…


  »Das Feuer erledigt den Burschen nicht!«, rief Gork. »Was hast du sonst noch drauf?«


  »Eine ganze Menge«, erwiderte Gimmol, als weitere Regale in Flammen aufgingen. »Aber nichts, das so wirkungsvoll wie Feuer wäre.«


  »Nichts«, brummte Gork und nahm den Kah-rahahk-Dolch erst in die eine und dann die andere Hand, während er nach einer Möglichkeit suchte, dem Gremlin zu helfen. Er sah, wie sich die Schnauze der Trollin in seine Richtung wandte, wie ihre überempfindlichen Ohren auf sein Brummen reagierten. Und plötzlich verstand er, ohne dass ein Wort gesprochen wurde.


  »Kannst du mit etwas … so Großem fertigwerden?«


  »Wenn wir ihn dorthin locken können, finden wir einen Weg.«


  Gork nickte kurz, rief »Jhurpess!« und verschwand im wogenden Rauch. Der verwirrte Schreckliche folgte ihm mit einem letzten Blick auf seine arg in Bedrängnis geratenen Gefährten.


  »Cræosh!«, donnerte Katim. »Fezeill!« Sie wich einem Tentakel aus und schlug mit ihrer Axt nach drei anderen, die über den Tisch hinweg nach dem Gremlin-Zauberer tasteten. Mit finsterer Miene und dem falschen Schrecklichen an seiner Seite kam der Ork herbei.


  Halbwegs geschützt hinter einer Wand aus Muskeln, wenn auch nur für einen Moment, sah Gimmol kurz zu Katim. Sie deutete zuerst auf Knorrigwurzel und dann auf die andere Seite der Bibliothek. Als der Gremlin verwirrt blinzelte, seufzte die Trollin und lief los, rollte sich unter einem Ast-Tentakel hinweg und kam hinter dem Baumwesen wieder auf die Beine.


  Rauch kräuselte sich um die Kette, als Katim ihre Chirrusk schwang und sie dann in einen brennenden Bücherschrank schmetterte. Als die Trollin sie zurückzog, riss der Haken brennendes Holz und in Auflösung begriffene Bücher mit sich. Viel Feuer war es nicht, aber als Katim die Kette zu Knorrigwurzel herumschwang, wich das Baumwesen, vielleicht von den Angriffen des Gremlins desorientiert, einige Schritte zurück. Wieder deutete Katim, und diesmal verstand Gimmol.


  Ein längerer Feuerstoß folgte, nicht so heiß und groß wie die anderen, denn Gimmol versuchte, sich nicht zu verausgaben, aber er genügte. Knorrigwurzel verlor die Nerven, wenn auch nur kurz. Von magischem Feuer getroffen und von gewöhnlicheren, aber nicht weniger heißen Flammen umgeben trat das Baumwesen den Rückzug an. Auf trippelnden Tentakel-Beinen wich es in den kurzen Korridor jenseits der Bibliothek zurück. Dort blieb es stehen, hinter der Tür, vor dem Feuer geschützt.


  Und es versperrte den einzigen Ausgang für das Korps.


  »Tolle Idee, Hundeschnauze«, knurrte Cræosh, die Kehle wund vom Rauch.


  Katim zog die Schultern hoch, bückte sich, um etwas leichter zu atmen, und winkte dem Gremlin zu. Entschlossen kam Gimmol näher und warf einen weiteren magischen Blitz, und zwar den letzten, zu dem er ohne eine Ruhepause imstande war. Der Teppich im Korridor fing Feuer, was Knorrigwurzel veranlasste, noch etwas weiter zurückzuweichen, auf den Felssteg hinter dem Gang.


  Auf den Felssteg, wo es nichts Brennbares gab. Dort konnte das Baumwesen stehen bleiben, die Tür im Auge behalten und verhindern, dass das Korps Flammen und Rauch entkam. Die oberen Gliedmaßen versteiften sich, als Knorrigwurzel lachte.


  »Ihr Narren!« Die grässliche, knirschende Stimme hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit der von Josiah. Es war das Geräusch von splitterndem Holz, das plötzlich Worte des Zorns und des Hasses formte. »Ihr habt euch selbst verdammt! Ich ermüde nicht. Ich werde nicht schwächer. Ich bin unbarmherzig und unerbittlich! Für euch und alle Geschöpfe eurer Art bin ich der Tod! Es gibt nichts, das ich nicht vollbringen kann. Nichts!«


  »Ach, tatsächlich?« Mit geradezu absurder Lässigkeit kam Gork aus den Schatten geschlendert, legte die Hände an die Hüften und lächelte. »Kannst du fliegen?«


  Jhurpess hatte sich mit einer Hand hinter der offenen Tür festgehalten, verborgen von dem Gang, der eigentlich gar nicht existieren sollte. Jetzt schwang er sich über den Türrahmen und Knorrigwurzel entgegen, in der einen Hand seine große Keule…


  Eine Keule, die in brennende Lumpen gehüllt war.


  Mit wuchtigen Hieben trieb Jhurpess das Wesen immer weiter zurück. Er tanzte hierhin und dorthin, entging den Ast-Tentakeln, klammerte sich manchmal sogar an ihnen fest und war nie dort, wo ihn Knorrigwurzel vermutete. Gork hätte es nicht zugegeben, aber in diesen Momenten beeindruckte ihn der Schreckliche sehr.


  Doch es genügte nicht. Knorrigwurzel schwankte am Rand des Stegs, hinter ihm der bodenlose Abgrund – immer wieder beugte er sich zurück, um der brennenden Keule zu entgehen, aber er fiel nicht. Zweige klammerten sich am Rand des Stegs fest, und nach und nach überwand das Baumwesen seine instinktive Furcht vor dem Feuer. Es erkannte, dass die eher kleinen Flammen an der Waffe des Schrecklichen keine echte Gefahr darstellten.


  Und dann stürmten Cræosh, Katim und Fezeill aus vollem Halse schreiend aus dem Gang und trugen ein brennendes Stück des Tisches wie einen improvisierten Rammbock. Holz krachte gegen Holz, Funken und glühende Asche flogen, und nach einem letzten verzweifelten Versuch, sich am Rand des Stegs festzuklammern, stürzte Knorrigwurzel in die Tiefe.


  Ein grässliches Heulen erklang aus der Finsternis und warf in dem dunklen Abgrund nicht einmal ein Echo. Es war der Todesschrei eines Baums, der Jahrhunderte gelebt hatte, und er trug in sich den Schmerz und Verlust ganzer Epochen. Nach und nach verklang der Schrei, und schließlich herrschte Stille.


  Das Korps sank aufs Felsgestein, wobei es darauf achtete, den Rändern nicht zu nahe zu kommen, und hustete sich Rauch aus den Lungen. Sie schnitten Grimassen, denn jede noch so kleine Bewegung zerrte an der verbrannten und angesengten Haut. Jhurpess löste die brennenden Lumpen von seiner Keule und ließ sie in die schwarze Tiefe fallen.


  »Glaubt ihr, er ist tot?«, fragte der schwer atmende Gork.


  »Ich könnte dich in den Abgrund werfen und dir Gelegenheit geben nachzusehen«, bot ihm Cræosh an. Und dann fügte er zur großen Überraschung aller anderen hinzu: »Das war gute Arbeit, Kurzer. Teufel, das gilt für euch alle. Ihr habt euch wacker geschlagen.«


  »Gewöhn dich nicht dran. Ich möchte so was nicht noch einmal tun müssen.«


  Und wieder war es für alle eine Überraschung, dass der Ork nur leise lachte.


  Gimmol achtete kaum auf den Wortwechsel. Er blickte zu dem Gang im Nichts, durch den noch immer Rauch wogte. All die vielen Bücher, jedes von ihnen mit kostbarem Wissen gefüllt, mit Geheimnissen, von denen sonst nirgends in Kirol Syrreth etwas bekannt war, von denen man vielleicht auch in anderen Teilen der Welt nichts wusste – alles verloren.


  Nur zwei Gegenstände hatten das Feuer überstanden. Der eine war der Baum des Immer, den der Gremlin auf dem Weg nach draußen an sich genommen hatte; er war nicht einmal warm, geschweige denn verbrannt, trotz der Flammen in seiner Nähe.


  Das zweite Objekt war jenes Buch, das beim Erreichen der Bibliothek seine Aufmerksamkeit geweckt und in dem er gelesen hatte, als Knorrigwurzels wahre Identität offenkundig geworden war. Es steckte jetzt in Gimmols Beutel, wo er es beim ersten Anzeichen von Gefahr verstaut hatte. Er fragte sich, ob es reines Glück gewesen war, dass er ausgerechnet den Kodex unter all den anderen Büchern entdeckt hatte. Oder war es ihm irgendwie bestimmt gewesen, ihn zu finden?


  Er musste mehr lesen, bevor er den anderen von seinem Verdacht erzählen konnten; bei dieser Sache durfte es nicht zu Missverständnissen kommen. Aber wenn er recht hatte, wenn die Hinweise, die ihm beim ersten Blättern aufgefallen waren, tatsächlich stimmten … Dann waren sie alle in großer Gefahr.


  Und so las der Gremlin, während sich seine Gefährten nach den jüngsten Anstrengungen ausruhten.


  Belrotha freute sich sehr, sie wiederzusehen, als sie über den See zurückkehrten. In knappen Worten erzählten sie ihr, was geschehen war, und selbst wenn sie nicht ganz so knappe Worte verwendet hätten: Die Ogerin schien nicht begreifen zu können, dass Josiah in Wirklichkeit Knorrigwurzel gewesen war, und sie sah den Gremlin seltsam an, als sie von seinen magischen Fähigkeiten erfuhr. »Schade ich nicht war dabei, um zu zerbrechen bösen Baum«, sagte sie bedauernd und setzte sich Gimmol wieder auf die Schulter. Dadurch fiel es ihm leichter, weiter in dem Buch zu lesen – das Ende der Ruhepause des Korps hatte ihn zuvor bei der Lektüre unterbrochen. Wenn die anderen auf ihn geachtet hätten, wäre ihnen nicht entgangen, dass er immer ernster wurde, als sie sich auf den Rückweg zur Haupthöhle der Druiden machten.


  Mina und Alam, die beiden einzigen übrig gebliebenen Druiden von Ymmeth Thewl, sahen von der Feuergrube auf. Der Oberste Akolyth erhob sich, und ein breites Grinsen erschien in seinem Gesicht, als sich das Korps näherte.


  »Ich weiß nicht, wie ihr es geschafft habt, aber die Bäume sind alle wieder normal«, sagte er und ging so weit, Cræosh an den Schultern zu fassen. »Mina und ich haben gerade unseren Dank zelebriert.«


  »Wieder normal«, sagte Gimmol nachdenklich. »Knorrigwurzel muss der Mittelpunkt des Zaubers gewesen sein. Ohne ihn brach alles zusammen.«


  »Ja«, sagte Cræosh scharf und schien von ihrem Sieg nicht ganz so begeistert zu sein. »Prächtig.«


  In all seiner Freude dämmerte es Alam langsam, dass etwas nicht stimmte. Er nahm die Hände von den Schultern des Orks und wich zurück. »Besorgt dich etwas, mein Freund? Was könnte … Wo ist Josiah?«, fragte er plötzlich.


  »Seltsam, dass du dich … nach ihm erkundigst«, sagte Katim.


  Cræosh nickte und gab dem Druiden einen Stoß, der ihn einige Meter weit zurücktaumeln ließ. »Du hast uns den verdammten Baum als Führer mitgegeben, Junge!«


  »W-was?« Alam war sichtlich verwirrt.


  »Bist du taub?«, rief Cræosh mit einer Hand am Schwert. »Soll ich dir vielleicht deine Ohren putzen? Ich habe gesagt, du hast uns den verdammten Baum als Führer mitgegeben!«


  »Wovon redest du da?«


  »Hast du dich jemals gefragt … warum ihr Knorrigwurzel nie gesehen habt … nachdem die anderen Bäume erwacht waren?«, fragte Katim.


  »Nun, ja«, sagte Mina und trat neben Alam, wie bereit, ihn zu verteidigen. »Wir glaubten, dass er sich zurückhielt und alles aus sicherer Entfernung leitete.«


  »Er war Josiah!«, rief Fezeill. Er hatte ganz offensichtlich die Geduld verloren, nicht nur mit den Menschen, auch mit dem Korps und der ganzen Welt. »Euer Freund starb lange vor unserer Ankunft! Der falsche Josiah erklärte sich bereit, uns zu helfen, weil er Emmet finden wollte – und das da«, fügte er hinzu und deutete auf den Baum des Immer, den Cræosh in einer Pranke hielt. »Anschließend wollte er uns alle töten!«


  »Du lügst«, stieß Alam hervor und ballte die Fäuste. »Du lügst!«


  Gork seufzte übertrieben. »Willst du einen Beweis? Warum gehst du nicht nach unten und siehst dir die Asche an? Vielleicht ist von Josiahs Haut genug übrig geblieben, damit du die Wahrheit erkennst.«


  »Wer sagt uns, dass ihr ihn nicht umgebracht habt?«, fragte Mina kühl.


  Der Kobold schüttelte den Kopf. »Wenn wir euch belügen wollten, hätten wir uns bestimmt eine glaubwürdigere Geschichte einfallen lassen.«


  Die junge Frau öffnete den Mund zu einer Antwort, aber Alam legte ihr die Hand auf die Schulter. »Nein. Vielleicht haben sie recht, Mina. Ist dies weniger glaubwürdig nach all dem, was wir gesehen haben?«


  »Aber Alam … ausgerechnet Josiah? Ich kann es nicht glauben.«


  »In letzter Zeit ist er stiller gewesen als sonst. Vielleicht…« Der Akolyth seufzte leise. »Wie auch immer«, sagte er und wandte sich wieder an Cræosh. »Knorrigwurzel ist tot, und die Bäume im Wald verhalten sich wieder so, wie sich normale Bäume verhalten sollten. Außerdem habt ihr uns den Baum des Immer gebracht. Es tut mir sehr leid, dass diese tragischen Ereignisse so viele unserer Brüder das Leben gekostet haben. Wie dem auch sei, ich danke euch.


  Doch jetzt solltet ihr besser gehen. Sofort. Mina und ich müssen Vorbereitungen für den bevorstehenden Krieg treffen.«


  Katim hob langsam den Kopf und maß den Obersten Akolythen mit einem sehr aufmerksamen Blick. »Ich habe gerade … über etwas nachgedacht«, sagte sie. »Ihr habt darauf hingewiesen … dass eure Sekte die ›Weltmutter‹ verehrt … eine Gottheit weiblichen Geschlechts. Stimmt es … dass sich jede Druidensekte … von den anderen unterscheidet?«


  »Das ist ein bisschen einfach ausgedrückt«, erwiderte Alam verwundert. »Aber im Großen und Ganzen stimmt es, ja. Warum?«


  »Jede Druidensekte verehrt … die Natur oder … Naturgötter auf ihre eigene … Art und Weise.«


  »Ja«, bestätigte Alam erneut. »Aber ich verstehe noch immer nicht, worauf du…«


  »Mina und du … wie wollt ihr überleben … jetzt, da ihr allein seid?«, fragte Katim und achtete nicht auf die Verwirrung des Druiden.


  »So wie immer«, erwiderte Alam. Die vielen Fragen verärgerten ihn. »Mit harter Arbeit und festem Glauben.«


  »Ich wünsche euch … Erfolg«, sagte die Trollin mit einem bedeutungsvollen, fast verschlagenen Blick zu Cræosh. »Es wäre wirklich schade … wenn eure Sekte verschwinden würde. Ohne euch … wäre niemand mehr da … um eure Götter zu verehren.«


  Cræosh grinste und nickte, als er plötzlich verstand. Katim knurrte und schwang ihre Chirrusk. Gork zog seinen Kahrahahk und sprang.


  Und dann war die Druidensekte von Ymmeth Thewl wieder ausgestorben.


  Jhurpess sank auf die Knie, biss in die nächste Leiche und ignorierte das Zucken und die schwachen Schreie, die darauf hindeuteten, dass Gorks Dolchstöße nicht sofort tödlich gewesen waren. Der Schreckliche ließ sich davon nicht stören; so was hörte immer auf, wenn man die leckeren Teile erreichte. Cræosh öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder, als einige scheußliche Flüche erklangen – sie kamen ausgerechnet vom Gremlin!


  »Was ist los, Gimmol?«, fragte er. »Hat Belrotha deinen Kopf gegen die Decke geknallt?« Er sprach so ruppig und schroff wie sonst, aber die meisten anderen bemerkten das Fehlen von Verachtung. Cræosh war noch immer damit beschäftigt, sich an die vor kurzer Zeit offenbarten Fähigkeiten des Gremlins zu gewöhnen.


  »Wir stecken ziemlich tief in der Scheiße«, sagte Gimmol und sah von dem großen Buch auf, in dem er gelesen hatte.


  Der Rest des Korps versammelte sich und sah zu dem Gremlin auf Belrothas Schulter hoch.


  »Was hast du?«, fragte Fezeill.


  Trotz des drohenden Unheils konnte Gimmol der Versuchung nicht widerstehen. »Was ich habe, Fezeill? Ich habe ein Buch. Wenn du dich bemühst, findest du vielleicht sogar heraus, was man damit macht.«


  Cræosh und Gork kicherten, und Katim trat dem Gestaltwandler auf den Fuß, als er antworten wollte. »Gimmol?«, fragte sie rau. »Das Problem?«


  »Dies ist ein sehr altes Buch«, sagte der Gremlin. »Ich habe es in der Bibliothek bemerkt, weil es zwischen den anderen herausragte. Vermutlich hat Emmet darin gelesen – es ist eine Abhandlung über nekromantische Magie.«


  Mehrere Augenpaare blinzelten. Gimmol seufzte schwer. »Nekromantik. Was man mit Toten und toten Dingen macht.«


  Köpfe nickten. »Nekromantische Magie ist sehr selten«, fuhr Gimmol fort. »Die meisten Völker verabscheuen sie, und viele Zauberer vernichten solche Bücher und entsprechende Zauber, wenn sie sie finden. Hier in Kirol Syrreth hat König Morthûl allen Zauberern verboten, solche Bücher zu besitzen. Nur seine speziellen Beauftragten dürfen sich mit diesen Dingen beschäftigen.«


  »Na schön, ich kann verstehen, warum dir das Buch wichtig ist«, unterbrach Gork den Gremlin. »Aber warum vergeudest du unsere Zeit damit?«


  »Ich bin auf die Beschreibung eines alten Zaubers gestoßen«, sagte Gimmol und blätterte einige Seiten zurück. »Dieser Abschnitt hier listet die einzelnen Ingredienzen auf, die für das Ritual erforderlich sind. ›Die Knochen eines verstorbenen Zauberers; eine Blume vom Grab eines lebendig begrabenen Menschen; ein versteinertes Herz; die Reliquie eines vergessenen Gottes …‹ Na, klingt das nicht irgendwie vertraut?«


  Katim schnaufte. »Königin Anne bereitet also … einen Zauber vor. Das ist … keine große Überraschung, Gimmol. Damit … haben wir gerechnet.«


  »Ja«, hauchte der Gremlin. »Aber es ist die Art des Zaubers, die mir Sorgen macht.


  Dieser Zauber heißt ›Ritus des Zwielicht-Aufstiegs‹. Er hält den Zauberer zwischen Leben und Tod fest. Für immer.«


  Gimmol verzweifelte fast, als er das Unverständnis in den Gesichtern seiner Gefährten sah. »Begreift ihr denn nicht?«, heulte er, und seine schrille Stimme hallte von den Ecken der großen Höhle wider. »Wir kennen das Resultat des Zaubers! Wir dienen dem Resultat des Zaubers!«


  Schließlich dämmerte es dem Korps. »Du meinst…«, begann Cræosh.


  »Ja«, bestätigte der Gremlin. »Dies ist der Zauber, der den Leichenkönig zu dem gemacht hat, was er ist.


  Und Königin Anne will so sein wie er.«


  8DER LÜGNER, DIE LEICHE UND DIE BRAUNE KUTTE


  Die aufgehende Sonne spähte über die zerklüfteten Grate der Schwefelberge und warf ihr heller werdendes Licht auf das Königreich Kirol Syrreth. Tageslicht kroch über die Berge, über die Gestaltwandler-Stadt Grault, über den Wald von Ymmeth Thewl und die wieder stationären Bäume. Schließlich berührte es widerstrebend die eiternde Wunde namens Darsus.


  Darsus war eine hässliche Stadt. Zu Lebzeiten von König Sabryen hatte es dort eine der größten Bastionen des Militärs gegeben, eine Monstrosität, unter der Annahme errichtet, dass man nicht gegen den Feind kämpfen musste, wenn er die Festung zu sehr fürchtete, um eine Belagerung zu riskieren. Gezackte Zinnen nagten wie Zähne am Himmel, und überall gab es Türme, die keinen anderen Zweck erfüllten, als den Wahnsinn der Architekten deutlich zu machen. Der Name der Bastion war längst in Vergessenheit geraten, und in einem ähnlichen Zustand befand sich auch ein großer Teil der Festung. Ein hageres, skelettartiges Etwas war übrig geblieben, weniger eine Bastion und mehr ein aus den Tiefen der Hölle gewachsener steinerner Baum. Sie hatte keinen Nutzen mehr, aber die Bürger von Darsus brachten es nicht über sich, alles abzureißen. Es gab zu viele Geschichten dahinter, zu viele Geister der Vergangenheit.


  Doch es war nicht die Hässlichkeit der Bastion, die Darsus zu einem Schandfleck in der Ebene von Kirol Syrreth machte. Darsus war eine Stadt der Menschen und konnte es nicht mit den seltsamen Türmen von Grault aufnehmen, der effizienten, eine militärische Denkweise verratenden Gradlinigkeit der Orks oder den hohen Spitzen der Eisernen Burg. Nein, es lag daran, dass die ganze Stadt begonnen hatte, dem Kadaver der Bastion zu ähneln, oder dem ebenfalls kadaverartigen König, der nun über alles herrschte. Einst ein blühendes Handelszentrum war Darsus nicht etwa einer Naturkatastrophe oder einem Krieg zum Opfer gefallen, sondern der Zeit. Kaufleute und Händler wandten sich anderen Märkten zu, neue Straßen führten durch Timas Khoreth oder andere Städte, und das bedeutete für Darsus den Niedergang.


  Einige Bürger fanden sich mit der Realität ab und verließen die Stadt mit der Absicht, woanders ein neues Leben zu beginnen. Aber viele brachten es einfach nicht fertig, Darsus den Rücken zu kehren und zu glauben, dass die guten Zeiten wirklich vorbei waren. Und so blieb die Stadt am Leben, in gewisser Weise, als eine Wunde im Leib der Zivilisation: ein hässlicher, trostloser Ort ohne Zukunft und Hoffnung.


  Besser gesagt: ohne Hoffnung für die meisten Bewohner. Wie überall gelang es einigen wenigen, selbst in der Jauchegrube der Verzweiflung, zu der Darsus geworden war, gute Geschäfte zu machen. Solche Leuten waren wie Blutsauger oder Geier, die vom Leid der anderen profitierten.


  Sergin war ein solcher Mann. Das Glück hatte ihn immer begleitet. Er war größer als der Durchschnitt, wirkte durch seinen dicken Bauch und die breiten Schultern aber ein wenig untersetzt. Er war weder ein freundlicher noch ein großzügiger Mann, aber zu seiner Verteidigung muss gesagt werden, dass er auch nicht zu besonderer Boshaftigkeit neigte. Ihm gehörte die Taverne »Zum Rostigen Kletterhaken«, und da es in der ganzen Stadt keine andere Taverne mehr gab, machte ihn das zu einem der reichsten Männer in Darsus. Sein Bier war dünn, sein Wein stammte von schlechten Jahrgängen, und die bei ihm servierten Mahlzeiten waren ölig und miserabel zubereitet. Eine Taverne wie der »Rostige Kletterhaken« hätte in Timas Khoreth schon nach einem Monat schließen müssen, aber die deprimierten und daher besonders durstigen Bewohner von Darsus konnten sich sonst nirgends betrinken.


  An diesem besonderen Morgen war Sergin kein sehr glücklicher Mann. Am vergangenen Abend hatte in seiner Taverne eine Schlägerei stattgefunden – was leider recht häufig geschah–, und dabei waren mehrere Stühle, einer seiner besten Tische und zahlreiche Krüge zu Bruch gegangen. Bis zu jenem Zeitpunkt war es ein guter Tag gewesen, einer der besten in diesem Monat. Aber weil der verdammte Trunkenbold Lomis seine verdammten Finger nicht von Frauen mit großen Titten lassen konnte, musste Sergin die Tageseinnahmen abschreiben. Vielleicht sogar die Einnahmen der ganzen Woche.


  Er fluchte leise, als er durch die Hintertür des »Rostigen Kletterhakens« stapfte – auf jeder Schulter ein mit Abfällen gefülltes Bierfass – und über jemanden stolperte, der auf dem Boden lag, wodurch ihm fast die Fässer mit den Abfällen von den Schultern gefallen wären.


  »Du Mistkerl!« Sergin ließ die Fässer fallen, obwohl er sich gerade einen Muskel gezerrt hatte bei dem Versuch, sie nicht fallen zu lassen. »Verschwinde hier! Jetzt sofort! Du…«


  Der Wirt unterbrach sich, als er den Mann am Boden erkannte. Sein Gesicht konnte er nicht sehen, aber Körperbau, Hemd und Haar…


  Lomis. Es war Lomis.


  Sergin trat ihn. »Du Mistkerl!«, rief er erneut. »Du … verdammter Mistkerl!« Sergin, so sollte vielleicht hinzugefügt werden, zeichnete sich nicht durch besonders große verbale Kreativität aus. »Du hast meine Taverne verwüstet, du Mistkerl! Du stehst in meiner Schuld! Oh, bei den Göttern, und wie du bei mir in der Schuld stehst! Und ich werde alles von dir bekommen, bis auf den letzten Groschen, klar?« Noch ein Tritt. »Bis auf den letzten verdammten Groschen.« Ein weiterer Tritt. »Verschwinde jetzt endlich!« Und noch ein Tritt, und noch einer.


  Sergin trat noch einmal.


  Und dann sickerte so etwas wie Erkenntnis durch die heiße Wolke des Zorns in Sergins Kopf. Der Inhaber des »Rostigen Kletterhakens« hielt inne, den Fuß zu einem weiteren Tritt gehoben, und blickte auf den Mann hinab. Auf den Mann, der nicht mehr lebte. Nicht einmal Lomis konnte so betrunken sein, dass er die vielen Tritte überhaupt nicht bemerkt hatte. Für einen Moment fühlte der Wirt Panik in sich aufsteigen. Hatte er Lomis umgebracht?


  Nein. Nein, Lomis hatte sich überhaupt nicht bewegt. Kein Zucken, nicht einmal beim ersten Tritt. Er musste bereits tot gewesen sein, noch bevor Sergin durch die Hintertür gekommen war. Der große Wirt atmete erleichtert auf und überlegte dann, was er tun sollte.


  Natürlich musste er dies melden. In Darsus gab es keine offizielle Wache mehr, wohl aber einen aus Händlern bestehenden Rat, der Entscheidungen für die Stadt traf und gelegentlich private Wächter mit Polizeiaufgaben betraute. Sergin bezweifelte, dass sie gründliche Ermittlungen in Hinsicht auf Lomis’ Tod anstellen würden, aber sie mussten zumindest informiert werden.


  Zuerst aber … Der Mann war tot, und den meisten Toten fiel es schwer, ihre Schulden zu bezahlen. Sergin musste sich mit dem begnügen, was Lomis bei sich trug. Wahrscheinlich nicht mehr als einige wenige Kupfermünzen, mit ein bisschen Glück vielleicht auch ein Silberstück. Wie auch immer, es war wenigstens etwas, und Sergin hielt es für sein moralisches Recht, das Geld an sich zu nehmen. Vorsichtig fasste er den Leichnam an der rechten Schulter und drehte ihn um.


  Der nackte, leere Totenkopf starrte wie anklagend zu ihm hoch, während sich Maden durch die schleimigen Augen wanden. Eine dünne Patina aus Blut gab den weißen Knochen einen rosaroten Ton. Hier und dort steckten noch einige Fleischfetzen zwischen den Rippen.


  Sergin fühlte, wie sich ihm der Magen umdrehte, doch irgendwie gelang es ihm, nicht zu kotzen. Er war so verblüfft und entsetzt, dass er nicht einmal schrie. Voller Grauen starrte er auf das, was von seinem einstigen Stammgast übrig geblieben war, und erst nach einer Weile bemerkte er die Würmer und Maden, die aus dem Leichnam krochen. Die Starre fiel erst von ihm ab, als eine dicke, wie aufgebläht wirkende Made ihn erreichte, über seine Hand krabbelte und im Ärmel verschwinden wollte.


  Daraufhin löste sich der Schrei, der bis dahin in seiner Kehle gesteckt hatte. Sergin heulte voller Abscheu und Ekel, richtete sich mit einem Ruck auf und schlug mit der rechten Hand mehrmals auf den linken Unterarm, um die Made daran zu hindern, noch höher zu kriechen. Ein Geräusch wie von einer reifen Blaubeere, die zwischen zwei zudrückenden Fingern zerplatzte, belohnte seine Bemühungen, wenn man in diesem Zusammenhang von »Belohnung« sprechen konnte.


  Inzwischen hatten einige Dutzend weitere Maden Sergin erreicht und begannen, an ihm emporzuklettern – viele steckten bereits in seinen Stiefeln oder in den Hosenbeinen. Diesmal schrie Sergin nicht, er kreischte, und für einen Moment war ihm, als hörte er ähnliches Kreischen aus anderen Gassen in der Nähe.


  Grauenhafte Dinge bewegten sich auf seiner Haut, bissen und gruben sich hinein, bahnten sich einen Weg ins Innere seines Körpers. Er taumelte und wich zurück, aber es waren Hunderte von kleinen gefräßigen Geschöpfen, und er konnte ihnen nicht entkommen, weil sie überall an ihm waren: auf der Haut, im Haar, unter den Fingernägeln, in den Ohren. Sergin fiel und landete inmitten der stinkenden Abfälle, wo ihn tausend weitere hungrige Würmer und Maden in Empfang nahmen.


  Er hatte bereits den Verstand verloren, als sich das Ungeziefer in Hals und Gesicht fraß. Das Ende fühlte er nicht mehr. Für den Rest von Darsus, für all die anderen Bewohner, würden die Schreie noch Stunden dauern.


  Sergin hatte immer Glück gehabt, auch diesmal.


  »Der Wald liegt hinter uns, und wir sind aus dem Gröbsten raus«, sagte Gork und blickte über die Schulter zurück zum Wald von Thewl. »Wo also ist die magische Lösung, die uns in den Schoß fallen sollte?«


  Cræosh verzog die Lippen. »Ich habe nicht behauptet, dass wir eine verdammte Antwort bekommen, wenn wir aus dem Wald heraus sind, Kurzer. Ich habe nur gesagt, dass uns dann vielleicht etwas einfällt.«


  »Vielleicht wäre uns auch … etwas eingefallen«, meinte Katim. »Wenn einige von uns … nicht zu nervös gewesen wären … unterwegs darüber zu reden.«


  Cræosh ging nicht darauf ein. In letzter Zeit ignorierte er die Trollin immer öfter.


  »Fort Rheen ist nicht so weit entfernt«, sagte Fezeill, der wieder menschliche Gestalt angenommen hatte. »Warum gehen wir nicht zuerst dorthin?«


  »Und dann was?«, fragte Gimmol von seinem Platz auf Belrothas Schulter. Der Gremlin schien noch immer der Panik nahe zu sein. »Wie soll uns das weiterhelfen?«


  »Ist deine Idee etwa so viel besser?«, schnauzte der Gestaltwandler. »Selbst wenn wir dorthin wollten, und ich versichere dir, dass niemand von uns, der noch einigermaßen bei Verstand ist, einen solchen Wunsch verspürt: Dendrakis befindet sich auf der anderen Seite von Kirol Syrreth!«


  »Ich weiß! Es spielt keine Rolle. Er muss davon erfahren!«


  »Woher willst du wissen, dass er nicht schon längst Bescheid weiß?«


  Cræosh hörte nicht mehr zu. Sie drehten sich immer wieder im Kreis, seit sie den jetzt leeren Tempel von Ymmeth Thewl verlassen hatten. Insgeheim stimmte er dem Gremlin zu: Diese Sache sollte gemeldet werden. Die Frage war nur: wem?


  General Falchion? Das wäre Cræoshs erste Wahl gewesen, aber Gimmol wandte ein, dass einer der Mitarbeiter oder Kuriere des Generals etwas durchsickern lassen könnte.


  Feldwebel Shreckt? Seit über einem Monat hatten sie den kleinen Mistkerl nicht mehr gesehen, und selbst wenn sie ihn finden konnten, es hätte die Rückkehr zum Unheimlichen Schloss bedeutet. Cræosh hatte diese Diskussion mit einem »Verdammt, nein!« beendet.


  All das ließ nur eine Möglichkeit offen, und die meisten anderen Diskussionen waren ein mehr oder weniger verzweifelter Versuch gewesen, der Konsequenz auszuweichen: Sie mussten die Nachricht zur Eisernen Burg bringen. Es fiel Cræosh überhaupt nicht schwer, sich mindestens zehntausend andere Dinge einfallen zu lassen, die ihm lieber gewesen wären, als Königin Anne bei König Morthûl anzuschwärzen. So hätte er sich zum Beispiel lieber vierteilen oder im siedenden Öl nach Wahl des Folterers garen lassen.


  Und natürlich gab es auch gewisse Korps-Mitglieder, die noch immer nicht begriffen, was die Stunde geschlagen hatte. »Jhurpess nicht versteht, warum dies so wichtig ist«, sagte der Schreckliche erneut.


  »Sosehr ich diesen Präzedenzfall auch verabscheue«, ließ sich Gork vernehmen, »ich muss Jhurpess zustimmen. Ich gebe zu, dass König Morthûl mehr als nur ein bisschen grässlich ist, aber wenn Königin Anne unbedingt so sein will wie er … Was soll’s? Teufel auch, wenn einer von ihnen genügt, damit die anderen Königreiche das große Flattern kriegen … Stellt euch mal vor, was beide für Kirol Syrreth tun können.«


  »Das reicht!«, heulte Gimmol. »Jetzt ist das Maß voll!«


  Katim verzog das Gesicht. »Bitte nicht so … laut, Gimmol. Sonst fallen mir … die Ohren ab … weil sie es nicht mehr … ertragen.« Sie hob den Arm und klopfte mit einer Klaue an den baumelnden Fuß des Gremlins. »Vielleicht möchtest … du sie haben?«


  »Es reicht wirklich«, sagte Gimmol, aber nicht mehr ganz so laut wie vorher. »Du machst einen weitverbreiteten Fehler, Gork. Du hältst den Leichenkönig für einen Zauberer, der zufälligerweise tot ist.«


  Der Kobold zuckte die Schultern. »Das ist er doch auch, oder?«


  »Ganz und gar nicht. Hast du dich nie gefragt, warum diese Welt nicht von Zauberern regiert wird? Warum lösen sie nicht die Herrschenden ab und erheben sich zu Göttern?«


  Wieder ein Schulterzucken. »Ich habe gedacht, dass ihre Macht dazu nicht ausreicht.«


  »Genau. Selbst die größten Zauberer können nur eine gewisse Menge von Magie kanalisieren, denn Körper und Geist sind nicht in der Lage, mit beliebig viel magischer Kraft fertigzuwerden. Deshalb sieht man keinen einzelnen Zauberer, der ein ganzes Königreich hopsgehen lässt oder Tausende von Leuten geistig kontrolliert. Eine Gruppe von Zauberern wäre vielleicht dazu imstande, aber sie misstrauen sich gegenseitig so sehr, dass bisher eine Zusammenarbeit in diesem Ausmaß unmöglich war. Zu viele Betriebsgeheimnisse.


  König Morthûl hat dieses Problem nicht. Sein Körper ist tot! Magie bewahrt seine Existenz. Er hat nicht die Schwäche eines lebenden Körpers, und der Leichenkönig hatte achthundert Jahre Zeit zu lernen, die Vorteile eines solchen Körpers richtig zu nutzen. Er ist zu magischen Leistungen imstande, die für einen lebenden Zauberer völlig unmöglich wären!« Gimmols Stimme war wieder lauter geworden, und als Katim knurrte, atmete er mehrmals tief durch.


  »Näher kann man der Göttlichkeit kaum kommen«, fuhr er fort, als er sich beruhigt hatte. »In der gesamten bisherigen Geschichte haben es weniger als ein halbes Dutzend Magier geschafft, das Ritual tatsächlich zu vollziehen. Die erforderliche Willenskraft ist enorm, und natürlich braucht man auch enormes magisches Geschick. Unter anderen Umständen würde ich nicht befürchten, dass Königin Anne diese Sache durchziehen könnte, aber sie ist vollkommen irre, falls ihr das noch nicht bemerkt haben solltet. Zu Anfang wäre sie vielleicht bereit, mit ihrem Gemahl zusammenzuarbeiten, aber ich würde mich nicht darauf verlassen, dass es dabei bleibt.«


  Gork begann sich Sorgen zu machen. »Und wenn sie sich gegenseitig nach dem untoten Leben trachten?«, fragte er. »Dann wären wir doch nicht schlimmer dran als jetzt, oder?«


  Gimmol schüttelte heftig den Kopf. »Ihr habt nie gesehen, wie Zauberer in den Krieg ziehen, oder? Im Vergleich hiermit sähen alle bisherigen magischen Duelle wie Kinderkram aus. Ich bezweifle, dass Kirol Syrreth eine derartige Auseinandersetzung überstehen würde. Vielleicht wäre es das Ende des ganzen Kontinents!«


  »Wir verstecken uns«, sagte Gork, aber er sagte es nur aus Sturheit. »Kobolde sind gut darin, sich zu verstecken.«


  »Hiervor kann man sich nicht irgendwo verkriechen, Gork. Wenn Kirol Syrreth den Bach runtergeht, werden wir mitgespült.« Gimmol zögerte kurz. »Und außerdem: Selbst wenn dir irgendein Wunder das Überleben gestattete, wohin würdest du zurückkehren?«


  Gork gab sich alle Mühe, nicht überzeugt zu sein, aber die anderen, selbst Jhurpess und Belrotha, hatten genug gehört. »Na schön, Gimmol«, brummte Cræosh. »Du hast mich überzeugt. Du bist hier der Magier. Was schlägst du vor?«


  »Ich kann es auf keinen Fall mit Königin Anne aufnehmen«, sagte der Gremlin. »Zehn von mir wären nicht mächtig genug. Unsere einzige Möglichkeit besteht darin, König Morthûl Bescheid zu geben und die ganze Sache ihm zu überlassen.«


  »Du gehst noch immer davon aus, dass er nicht Bescheid weiß«, warf Fezeill ein. »Dass nicht er es war, der uns der Königin zugewiesen hat.«


  »Er weiß nichts. Ein solches Risiko wäre er nicht eingegangen, da bin ich sicher.«


  Cræosh seufzte. »Ich habe sehr gehofft, es gäbe einen anderen Ausweg«, teilte er dem Rest der Welt mit.


  Katims schartige, speichelfeuchte Zähne glänzten im Licht der untergehenden Sonne. »Es gibt immer die Möglichkeit … des Selbstmords.«


  »Erinnere mich daran, wenn wir Dendrakis ein wenig näher sind. Ich könnte in Versuchung geraten, darüber nachzudenken.«


  Ob es ihm etwas nützte oder nicht, Cræosh würde reichlich Gelegenheit zum Nachdenken haben. Von Ymmeth Thewl im Schatten der Schwefelberge bis zum Meer der Tränen mit der Insel Dendrakis reichte der Weg fast durch ganz Kirol Syrreth. Selbst wenn man Ausdauer und Durchhaltevermögen des Dämonen-Korps berücksichtigte: Die Entfernung war so groß, dass es ziemlich lange dauern würde, die Eiserne Burg zu erreichen…


  »Einen Monat«, sagte Fezeill, der sich als Erster ein Bild von der Situation machte. »Vielleicht noch länger.«


  »Dann sind wir am Arsch«, kommentierte Cræosh philosophisch.


  Gork zog die Stirn kraus. »Sind wir das? Ich meine, allein die Sterne wissen, was Königin Anne in all dieser Zeit macht, aber wir haben den Baum des Immer. Selbst wenn wir davon ausgehen, dass er tatsächlich die Reliquie eines vergessenen Gottes ist … Er nützt ihr nichts, wenn er sich nicht in ihrem Besitz befindet.«


  »Darauf können wir uns … nicht verlassen«, sagte Katim. »Wenn Shreckt tatsächlich der … Dämon ist, den sie … für den Zauber braucht … Es bedeutet, dass Königin Anne … alle notwendigen Ingredienzen hat … bis auf eine. An ihrer Stelle … würde ich nicht einfach dasitzen und warten … bis das letzte Objekt zu mir kommt.«


  »Du glaubst, sie hat noch andere Fühler ausgestreckt, abgesehen von uns?«, fragte Cræosh.


  Katim nickte. »Das wäre durchaus sinnvoll … glaubst du nicht? Ich fürchte … wir können uns nicht … einen ganzen Monat Zeit lassen.«


  »Und die andere Möglichkeit wäre?«, fragte Gork spöttisch. »Glaubst du, die Zeit wartet auf uns, wenn wir sie höflich genug fragen?«


  Cræoshs Miene erhellte sich. »Warum eigentlich nicht?« Er sah Gimmol an.


  »O nein«, protestierte der Gremlin und streckte beide Arme aus, als wollte er die Idee damit von sich fernhalten. »Nicht einmal der Leichenkönig pfuscht an der Zeit herum. Auf keinen Fall.«


  »Ich habe es nicht wörtlich gemeint, Gimmol«, sagte Cræosh. »Kannst du uns nicht einfach irgendwie dorthin bringen?« Er schnippte mit den Finger, und es klang fast nach einem brechenden Knochen. »Shreckt und Königin Anne können das.«


  »Ich bin weder Shreckt noch die Königin«, erinnerte ihn Gimmol. »Es gibt einen ganzen Haufen Dinge, die sie können und ich nicht.« Der Gremlin kratzte sich an der Schläfe, dicht unter der Krempe seines Huts. »Andererseits…«


  »Andererseits was?«, fragte Fezeill nach einem Moment. »›Andererseits‹ allein bringt uns nicht weiter.«


  »Ich kann dafür sorgen, dass wir ein bisschen schneller werden«, sagte Gimmol zögernd. »Wir werden nicht das Gefühl haben, mit größerer Geschwindigkeit unterwegs zu sein, aber wir können die Strecke in zwei Wochen schaffen, vielleicht in zehn Tagen, wenn wir uns wirklich bemühen.«


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte Cræosh.


  »Weil der Zauber verdammt schwer ist«, antwortete Gimmol. »Und weil wir einen Preis dafür bezahlen müssen.«


  Katims Blick durchbohrte ihn. »Welche Art von … Preis?«


  »Diese Sache richtet Schlimmes mit dem Körper an«, erwiderte der kleine Zauberer. »Es wäre durchaus möglich, dass einige von uns den Schock nicht überleben. Es ist nicht wahrscheinlich, da wir alle in ziemlich guter Verfassung sind, aber es lässt sich nicht ganz ausschließen. Und selbst wenn es uns nicht umbringt – es wird uns viel Kraft kosten. Stellt euch vor, in einem Monat um ein bis drei Jahre zu altern.«


  Cræosh überlegte. »Ich bin nicht gerade begeistert von der Idee«, knurrte er, »aber ein bis drei Jahre kann ich in Kauf nehmen. Das mit dem ›nicht überleben‹ macht mir weitaus mehr Sorge.«


  »Diesem Standpunkt schließe ich mich an«, sagte Gork und hob sogar die Hand.


  »Ich riskiere es«, krächzte Katim. »Es ist sehr schwer … einen Troll zu töten. Ich … bin unbesorgt.«


  »Nimmst den Mund ziemlich voll«, brummte Cræosh.


  Letztendlich blieb ihnen gar nichts anderes übrig, was auf einen bereits vertrauten Zustand hinauslief. In groben Zügen erklärten sie Belrotha und Jhurpess, was geschehen würde, und dann begannen sie damit, den Plan in die Tat umzusetzen.


  Gimmol brauchte drei Versuche, um den Zauber richtig hinzukriegen, und Cræosh befürchtete schon, dass sich der Gremlin an den fremden und sehr seltsam klingenden Silben den Mund verrenken würde. Als es ihm schließlich gelang, das letzte Wort auszuspucken, erzitterten alle Korps-Soldaten; einige von ihnen schrien sogar. Plötzliche Hitze breitete sich in ihnen aus, als hätten sie Lava verschluckt. Ihr Blut kochte, und die Haarwurzeln standen in Flammen – so fühlte es sich jedenfalls an.


  Nach einigen Sekunden reduzierte sich das Brennen auf ein erträgliches Niveau. Es verschwand nicht ganz, aber es ließ sich hinnehmen.


  »Was jetzt?«, fragte Cræosh und fand, dass seine Stimme seltsam hoch und blechern klang.


  »Jetzt gehen wir los«, erwiderte Gimmol. »Die Wirkung des Zaubers sollte jeweils etwa einen Tag anhalten. Ich muss ihn also öfter einsetzen. Sogar ziemlich oft.« Der Gremlin seufzte. »Es ist kein einfacher Zauber, Cræosh. Ich brauche meine ganze Kraft dafür. Wenn wir in eine schwierige Situation geraten, kann ich wahrscheinlich kaum helfen.«


  »Schon gut. Überlass die schwierigen Situationen ruhig uns.«


  Das Korps machte sich auf den Weg, und Cræosh staunte darüber, wie schnell die Landschaft auf beiden Seiten vorbeistrich. Mit jedem Schritt schien er eine Strecke zurückzulegen, für die er sonst drei oder vier Schritte brauchte.


  »Das stimmt nicht ganz«, sagte Gimmol, als er ihn danach fragte. »Die Länge unserer Schritte hat sich nicht geändert, aber wir gehen schneller. Und da unser Verstand nicht begreift, wie schnell sich die Füße bewegen, sieht es so aus, als legten wir mit jedem Schritt eine größere Strecke zurück.«


  Cræosh dachte darüber nach. »Wäre dies nicht ein Riesenvorteil beim Kampf?«


  Der Gremlin schüttelte den Kopf. »Du vergisst, welchen Belastungen du ausgesetzt bist. Ja, du wärst viel schneller als dein Gegner, aber ein einzelner Hieb könnte dich töten. Die Anstrengungen für deinen Körper wären so groß, dass dich selbst eine leichte Verletzung umbringen würde. Und außerdem möchtest du sicher nicht bei jedem Kampf um einige Jahre altern, oder?«


  Cræosh brummte nur und begann damit, auf dem vor ihm liegenden Weg mit großer Wachsamkeit nach Steinen und Wurzeln Ausschau zu halten. Nach dem, was er gerade gehört hatte, wollte er auf keinen Fall stolpern und fallen.


  Wie demütigend es doch gewesen wäre, an einem aufgeschlagenen Knie und einem verstauchten Knöchel zu sterben.


  »Mir ist gerade … etwas eingefallen«, verkündete Katim.


  Sie hatten für die Nacht auf einem kleinen Hügel Halt gemacht. Er gab nicht viel her und ragte kaum aus der Landschaft, aber er ließ sich wenigstens etwas besser verteidigen als ein Lagerplatz in der weiten Ebene. Es war erstaunlich, dass sie die Ebene bereits erreicht hatten. Wenn es so weiterging, würden sie in weniger als einer Woche am Ufer des Meers der Tränen stehen.


  »Und das wäre?«, fragte Cræosh. Sein Ton machte deutlich, dass ihn die Einfälle der Trollin eigentlich gar nicht interessierten.


  »Wir waren so mit der Frage beschäftigt … wie wir das Meer der Tränen erreichen können … dass wir eine andere Frage übersehen haben, nämlich … wie wir es überqueren.«


  »Mit einem Boot natürlich. Wie dämlich…«


  »Und wie viele Häfen … gibt es am … Meer der Tränen?«


  »Nur Sularaam«, warf Gork ein. Und dann stöhnte er unter dem Gewicht einer plötzlichen Erkenntnis.


  »Was ist?«, fragte Cræosh.


  »Was befindet sich … in Sularaam, Cræosh?«, fragte Katim.


  Schließlich dämmerte es ihm. »Das Unheimliche Schloss. Und Königin Anne.«


  Die Trollin nickte.


  »Mist!« Cræosh ging auf und ab. »Könnte sie unsere Präsenz fühlen, wenn wir so nahe vorbeikommen? Ich meine, sie dürfte doch recht beschäftigt sein, oder?«


  »Mag sein«, erwiderte Katim. »Aber wie viel willst du … auf das ›recht beschäftigt‹ … wetten?«


  »Nicht viel«, gestand der Ork. »Na schön. Welche anderen Möglichkeiten haben wir?«


  »Tarahk Grond liegt doch in der Nähe des Meers der Tränen, nicht wahr?«, fragte Fezeill. »Können wir nicht jenen Weg nehmen?«


  Cræosh schüttelte den Kopf. »Ja, die Stadt ist nahe, und ich habe dort Freunde und Verwandte. Aber Tarahk Grond liegt auch ein ganzes Stück weiter südlich in den Schwefelbergen und hat keinen direkten Zugang zum Meer der Tränen.«


  »Oh«, sagte Fezeill. »Verdammt.«


  Eine Zeit lang herrschte Stille, und dann sagte Gork: »Ich nehme hier einen recht enttäuschenden Mangel an Einfallsreichtum zur Kenntnis, Leute.«


  »Also ob du bessere Ideen hättest«, knurrte Cræosh.


  Der Kobold zuckte die Schultern. »Jemand muss den schöpferischen Prozess leiten, oder?«


  »Jhurpess hat Idee!«, rief der Schreckliche. »Jhurpess weiß, was Korps tun muss!«


  »Das muss ich hören«, sagte der Ork. »Ich weiß nicht, ob ich es hören möchte, aber…«


  »Jhurpess bringt Korps durch Trussus!«


  »Was?«


  »Trussus ist Schrecklicher-Ort! Trussus in der Nähe vom Meer der Tränen!«


  »Trussus in der Tundra!«, ereiferte sich Gork. »Du willst, dass wir in die verdammte Tundra zurückkehren? Du bist nicht nur dumm, Jhurpess, sondern verrückt obendrein!«


  »Trussus warm ist«, wandte Jhurpess ein. »Berge schützen Trussus vor Wind und Schnee.«


  »Vielleicht«, räumte Cræosh ein. »Aber das macht es nicht leichter, den verdammten Ort zu erreichen. Tut mir leid, Naturbursche, aber ich habe nicht die Absicht, mir noch einmal den Hintern abzufrieren.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass es bedeuten würde, unser Leben einem von Schrecklichen gebauten Boot anzuvertrauen«, fügte Fezeill hinzu. »Ehrlich gesagt, mir wäre das Floß aus Türen lieber, das wir in Ymmeth Thewl benutzt haben. Ich…«


  Die Diskussion wurde von einem grässlichen Quietschen unterbrochen. Es stammte von Katims Krallen, die über die flache Seite ihrer Axt kratzten. »Was ist mit dem Fluss … Krael?«


  »Was soll damit sein?«, kam es gleichzeitig aus drei Mündern.


  »Wenn wir uns … kein Boot an der Küste … beschaffen können … dann besorgen wie uns vorher eins. Wir … fahren über den Krael, der uns … weit im Norden von Sularaam … zum Meer der Tränen bringt.«


  »Tolle Idee, Hundeschnauze«, sagte Cræosh und merkte sich das kurze, fast unmerkliche Zögern der Trollin beim Wort »Boot«. Sie hat auch gezögert, bevor sie auf das Floß geklettert ist. Trolli hat einen schwachen Punkt … »Hast du vielleicht ein Boot in deinem Gürtelbeutel versteckt?«


  Katim starrte ihn finster ab, bis Cræosh unruhig zu werden begann.


  »Na schön!«, gab er nach. »Du würdest es wohl kaum zur Sprache bringen, wenn du nicht irgendeine Idee in petto hättest. Weihe uns in dein Geheimnis ein, oh du weise Hundeschnauze. Wir sind atemlos vor Spannung.«


  »Wenn wir wirklich so schnell … unterwegs gewesen sind … wie Gimmol behauptet … müssten wir jetzt in der Nähe … von Timas Khoreth sein«, sagte Katim. »Die Stadt liegt an … einem Nebenfluss des Krael. Dort … sollten wir uns … ein Boot beschaffen können.«


  »Moment mal!« Entsetzen zeigte sich in Gorks Gesicht. »Fließt der Krael nicht durch die Tundra?«


  »Nicht unbedingt. Er fließt … an ihrem südlichen Rand entlang.« Die Nähe der Tundra und schlechte Bodenqualität gehörten zu den Gründen, warum es dort, wo der Krael ins Meer der Tränen mündete, keine Hafenstadt gab. Aber weder Cræosh noch Katim hielten es für erforderlich, dem zornigen Kobold das zu erklären.


  »Nein! Auf keinen Fall! Hier, so weit im Norden, ist es kalt genug! Kommt nicht infrage! Ich…«


  Cræosh seufzte, hob den Kobold hoch und legte eine Pranke um den Kopf des zappelnden Geschöpfes. »Es gibt Schlimmeres als ein bisschen Kälte, oder?«


  »Mrpf!«


  »Dachte ich mir, dass du das auch so siehst.« Der Ork setzte Gork wieder ab.


  »Wenn du das noch einmal machst, könnte ich auf den Gedanken kommen, dir ein Stück aus der Hand zu beißen«, sagte der Kobold.


  Cræosh zuckte die Schultern. »Und ich könnte zudrücken, bis dir das Gehirn aus den Ohren quillt wie…«


  Gork und Katim wollten nicht mehr hören und wandten sich ab.


  Cræosh lächelte kurz, bevor er seinen Blick wieder auf den Gremlin-Zauberer richtete. »Was ist mit Gimmol? Kannst du das Boot ebenso schneller machen wie uns?«


  »Ich fürchte, nein, Cræosh. Das ist nur bei Geschöpfen möglich. Ich kann dafür sorgen, dass wir etwas schneller rudern, das ist alles.«


  »Na ja.« Cræosh seufzte. »Spielt eigentlich keine Rolle. Auf dem Fluss kommen wir ohnehin schneller voran. Also gut, ihr Versager! Lasst uns schlafen. Morgen müssen wir uns ein Boot beschaffen.«


  Es war eine Stunde nach Mittag, als das Dämonen-Korps in einem Gebüsch westlich von Timas Khoreth hockte und still den Verkehr auf der Straße beobachtete.


  Nun, die meisten von ihnen blieben still. Gork war noch immer ziemlich sauer und grummelte auf Koboldisch vor sich hin.


  »Ich dachte, es gefällt dir, heimlich und hinterlistig zu sein«, flüsterte ihm Gimmol zu. Gork fluchte auf Koboldisch.


  Das Korps verbrachte weitere lange Stunden damit, die vielen Menschen zu beobachten, die das Tor von Timas Khoreth passierten. Schließlich konzentrierte sich Gork auf die aktuelle Situation. »Das Problem besteht nicht darin, in die Stadt zu gelangen«, sagte er. »Abgesehen vom Haupttor gibt es noch andere Eingänge, die wir einzeln oder zu zweit passieren können. Ich habe inmitten all der Leute nicht viele Angehörige der Horde gesehen, aber es gibt welche – wir sollten also nicht zu sehr auffallen. Wie dem auch sei, die wahre Herausforderung besteht darin, die Stadt wieder zu verlassen.«


  »Ich glaube, da kann ich dir nicht ganz folgen«, sagte Cræosh. »Gibt es irgendeinen besonderen Grund, warum wir mit dem Boot nicht einfach lossegeln können?«


  »Ja. Du kannst es nicht wissen, weil du Timas Khoreth bei der Zusammenstellung unserer lustigen Truppe nur kurz kennengelernt hast, aber ich hatte Zeit genug, mich in der Stadt umzusehen. Im Norden gibt es einen Wachtturm, genau dort, wo der durch die Stadt strömende Arm des Krael abzweigt. Wir müssen an ihm vorbeisegeln, um die Stadt hinter uns zu lassen.«


  »Könnten wir nicht versuchen, möglichst schnell an ihm vorbeizugelangen?«, fragte Fezeill. »Ein kleiner Sprint mit dem Boot?«


  Als Gork ihm keine Beachtung schenkte, gab ihm Cræosh einen Stoß an die Schulter.


  »Nein«, sagte der Kobold. »Wir sind gegen die Strömung unterwegs, bis wir den Krael erreichen. Und dadurch kommen wir langsamer voran, selbst wenn Belrotha rudert. Viel langsamer.«


  »Tja, das lässt sich nicht ändern.« Cræosh stand abrupt auf und klopfte sich Schmutz von den Händen. »Wir schnappen uns das beste Boot, das wir kriegen können, paddeln wie ertrinkende Zwerge und hoffen, dass wir an dem Wachtturm vorbei sind, bevor die Wächter begreifen, was los ist. Auf diese Weise gehen wir vor, solange uns nichts Besseres einfällt.«


  Es war kein besonders großartiger Plan, aber sie hatten keinen anderen. Das Korps wartete, bis die Sonne den westlichen Horizont berührte. Dann gaben sie nacheinander die fragwürdige Sicherheit des Gebüschs auf und eilten zu den Mauern von Timas Khoreth.


  Es war, wie Gork vorausgesagt hatte, ganz einfach, in die Stadt zu gelangen. Für Fezeill gab es in dieser Hinsicht natürlich überhaupt keine Probleme. Der Rest des Dämonen-Korps schloss sich einzeln oder zu zweit den anderen Leuten an, die sich beeilten, das Haupttor vor Einbruch der Nacht zu passieren. Jene von ihnen, die zu sehr Aufsehen erregt hätten – insbesondere Katim und Belrotha – machten sich auf den Weg zu einem der Nebentore, die vor allem dazu benutzt wurden, Abfälle aus der Stadt zu schaffen. Katim schlich sich dort an einen Wächter heran und schlug ihn auf den Kopf. Sie hatte – mit großem Bedauern – entschieden, dass sie unter den gegebenen Umständen keinen Soldatenkollegen töten durfte, und deshalb war ihr Schlag auf den Kopf des Wächters eigentlich nur ein Klaps. Trotzdem, es war ein trollischer Klaps, was bedeutete: Der arme Mann blieb eine halbe Woche bewusstlos und schwor bis ins hohe Alter, dass er am Rande seines Blickfelds immer einen Schwarm fliegender Igel mit violetten Schwingen sah.


  Für den Weg durch die Stadt brauchten sie recht lange, und um keine Aufmerksamkeit zu erregen, blieben sie dabei allein oder zu zweit. Zusätzliche Zeit verloren sie, weil sich Jhurpess und Belrotha verirrten, aber schließlich trafen sie sich in einer Gasse nicht weit vom Flussufer entfernt.


  Cræosh, Katim und Gork sondierten die Lage. Inzwischen war die Sonne untergegangen, und das Licht von einigen an zweieinhalb Meter hohen Metallstangen hängenden Laternen fiel auf den Pier. Hauptsächlich Ruderboote und Flöße schaukelten neben der Anlegestelle auf den Wellen. Zwei von ihnen – ein flacher Kahn und ein Fischerboot mit einem Mast – schienen sich für eine Fahrt über das Meer der Tränen zu eignen.


  Allerdings gab es noch immer ein Problem, eigentlich sogar zwei. Beide saßen unter einer der Laternen und benutzten eine Kiste als Tisch. Immer wieder wurden Karten auf diesen improvisierten Tisch geknallt, gelegentlich gefolgt von einem Lachen, einem Brummen und dem Klimpern von Münzen, die den Besitzer wechselten. Das Korps nahm nicht nur den Geruch des nahen Flusses wahr, sondern roch auch Schweiß und Pfeifenrauch.


  »Ich bin noch immer nicht ganz dagegen, sie zu töten«, flüsterte Gork. »Ich meine, dort, wo sie herkommen, gibt es noch viel mehr von ihnen. Bei uns Kobolden heißt es, dass es die Menschen waren, die den Kaninchen die Vermehrung beibrachten.«


  »Ganz abgesehen von den Schwierigkeiten, in die wir gerieten, wenn man uns hier bei zwei toten Wächtern entdecken würde…«, sagte Cræosh. »König Morthûl wäre vielleicht nicht begeistert, wenn er herausfände, dass wir auf dem Weg zu ihm seine Soldaten umbringen. Und mir wäre es lieber, wenn er bei unserer Begegnung gute Laune hätte.«


  »Amen«, bekräftigte Gork.


  »Gut. Dann halt die Klappe und mach sie erst wieder auf, wenn du eine Idee hast, bei der es nicht darum geht, die beiden Burschen hinterrücks niederzustechen.«


  »Könnte Katim sie nicht einfach niederschlagen?«, fragte Gimmol. »Wie den Wächter am Tor?«


  Die Trollin schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher … ob ich beide außer Gefecht setzen kann … bevor einer von ihnen Alarm schlägt.«


  Der Schreckliche entsetzte den Rest des Korps mit einem breiten Grinsen. »Jhurpess hat Idee! Katim kann losgehen und Wächter niederschlagen. Jhurpess kümmerte sich um den Rest!« Bevor jemand auch nur daran denken konnte, ihn aufzuhalten, sprang er auf die nächste Fensterbank und kletterte aufs Dach.


  »Na schön, Hundeschnauze«, sagte Cræosh, »ich schätze, uns bleibt keine Wahl mehr. Naturbursche stellt irgendwas an, was auch immer. Am besten, du schickst die beiden Wächter ins Reich der Träume, bevor es hier drunter und drüber geht.«


  Katim nickte und schlich mit einem Geschick durch die Dunkelheit, das sich durchaus mit dem von Gork vergleichen ließ. Die beiden Männer bemerkten sie erst, als sie das Laternenlicht erreichte.


  Der Erste landete, noch bevor er aufstehen konnte, mit dem blutigen Gesicht nach unten auf dem Tisch. Katim sprang über die Kiste hinweg, packte den anderen Soldaten am Haar und rammte ihm die Faust ans Kinn – aber vorher gelang es ihm, in die Pfeife zu blasen, die an einer Schnur an seinem Hals hing, und ein lauter, schriller Pfiff erklang.


  Genau das hatten sie befürchtete. Der Pfiff war nur kurz und fand ein abruptes Ende, als die Faust der Trollin die kleine Pfeife durch die Vorderzähne des Mannes trieb, aber er genügte. In der Ferne erklang bereits das Geräusch eiliger Schritte.


  Die restlichen Mitglieder des Korps verließen ihr Versteck und liefen zu Katim. »Wo ist der … verdammte Schreckliche?«, krächzte sie. »Er…«


  Wie herbeigerufen kam Jhurpess aus den Schatten. »Jhurpess fertig«, verkündete er munter. »Korps kann jetzt gehen.«


  »Was hast du getan, du dummer Affe?«, fragte Cræosh und ahnte eine unangenehme Überraschung.


  »Jhurpess hat Wächtern einen besseren Grund für den Alarm gegeben«, sagte er. »Korps sollte sich jetzt wirklich auf den Weg machen.«


  »Er hat recht, Cræosh!«, rief Gimmol von Belrothas Schulter. Während der Warterei hatte er dort wieder Platz genommen. »Die Wächter werden gleich hier sein.«


  Der Ork schüttelte den Kopf. »Erst will ich wissen, was er angestellt hat.«


  Am anderen Ende des kleinen Hafens entstand plötzlich ein Feuerball, groß genug, um von der Tundra aus gesehen zu werden, und gefolgt von einem Donnern, das den Eindruck erweckte, die ganze Stadt packen und schütteln zu wollen. Hitze brandete über Cræosh und die anderen hinweg, und beißender Rauch trieb ihnen Tränen in die Augen, brannte in der Nase. Dunkle Silhouetten liefen zum Feuer, und nicht eine von ihnen achtete auf das Korps.


  »Lampenöl?«, fragte Cræosh und sprach lauter, um das Tosen des Feuers zu übertönen.


  Jhurpess nickte. »Soldaten bewahren es auf in kleinem Schuppen am Ende des Piers. Jhurpess es gerochen hat.«


  »Hast du daran gedacht, dass nicht nur der Pier brennen wird?«, fragte Cræosh scharf.


  »Jhurpess sich keine Sorgen macht. Dauert einige Minuten, bis das Feuer erreicht den Pier. Genug Zeit, um an Bord zu gehen.«


  »Boote brennen ebenfalls, du Armleuchter!«


  Der Schreckliche machte ein langes Gesicht. »Oh«, sagte er kleinlaut.


  »Zufälligerweise hat das Feuer das Fischerboot noch nicht erreicht«, sagte Gork und trat zwischen Cræosh und Jhurpess.


  Mit einem letzten finsteren Blick auf Jhurpess wandte sich Cræosh ab und stapfte zum Boot.


  Mit Bootsfahrten kannte sich das Korps nicht aus, aber Gimmol hatte genug darüber gelesen, um den anderen Anweisungen zu geben. Nach einigen Fehlstarts glitt das Boot fort von der Anlegestelle. Die ganze Zeit mussten sie gegen die Strömung anarbeiten, und der Wind war so schwach, dass ihnen das Segel nichts nützte. Also machten sich Cræosh, Katim, Jhurpess und Fezeill – der, sehr zu Cræoshs Verdruss, die Gestalt eines Orks angenommen hatte – ans Rudern.


  Sie hätten es fast geschafft. Die Soldaten, die eine Eimerkette bildeten und verzweifelt versuchten, das Feuer zu löschen, bevor es sich weiter ausbreitete, hätten vielleicht gar nicht gemerkt, dass ein Boot fehlte. Aber vielleicht spiegelte sich der Feuerschein auf etwas wider, das sich an Bord befand, oder ein Knarren erreichte wachsame Ohren, trotz des Prasselns der Flammen. Möglicherweise sah auch einfach nur jemand zur falschen Zeit in die richtige Richtung. Was auch immer der Fall sein mochte, plötzlich erklangen Rufe, und ausgestreckte Hände zeigten zum Boot.


  »Da haben wir’s«, brummte Gork und blickte über die schmale Reling. »Beim nächsten Mal bringen wir die Mistkerle um, und fertig!« Es hörte ihn niemand, denn die meisten Korps-Mitglieder befanden sich unter Deck, und Belrotha steuerte unter Gimmols Aufsicht, aber der Kobold fluchte trotzdem.


  »He!«, rief ihm Gimmol zu, ohne den Blick vom dunklen Wasser abzuwenden. »Wir nähern uns dem Wachtturm!«


  »Und?«, erwiderte Gork.


  »Geh zum Bug und halte Ausschau!«, befahl der Gremlin. »Wir sind nicht sehr schnell. Die Soldaten könnten Zeit genug gehabt haben, dem Turm eine Nachricht zu übermitteln.«


  Grummelnd ging Gork nach vorn zum Bug und blickte nach oben.


  Der Wachtturm war knapp zehn Meter hoch und stand dort, wo der Nebenarm vom Krael abzweigte. Fackelschein zeigte sich in den schmalen Fenstern, doch der Kobold konnte nicht erkennen, ob im Turm irgendetwas geschah.


  »Scheint alles klar zu sein!«, rief er dem Gremlin zu, »Aber ganz sicher bin ich mir nicht … Oh, Drachenscheiße!« Ein seltsames Knallen kam vom Turm, hörbar selbst auf diese Entfernung, und etwas bewegte sich unter den funkelnden Sternen.


  »Katapult!«, schrie Gork und warf sich aufs Deck. Unmittelbar hinter dem Heck schoss Wasser in einem kurzlebigen Geysir nach oben, und Spritzer trafen alle an Deck.


  »Sie schießen sich auf uns ein!«, rief Gimmol und klammerte sich an der Trollin fest. Gork konnte ihm seine Panik nicht verdenken, denn er wusste ebenso gut wie der Gremlin, was geschah.


  »Was zum Teufel ist bei euch los?«, ertönte Cræoshs Stimme aus dem Innern des Bootes. Gremlin und Kobold achteten nicht auf ihn.


  Belrotha reckte den Hals und sah nachdenklich zum Turm. Dann ließ sie Gimmol vorsichtig aufs Deck hinab. »Du zurechtkommen mit Steuer?«, fragte sie.


  Der Gremlin runzelte die Stirn. »Ich denke schon«, sagte er. »Wenn Gork hilft.«


  Belrotha schnaubte. »Gork nicht hilft bei nichts. Gork nur denkt an sich selbst. Ich bald zurück.« Damit sprang sie über Bord, was einen weiteren Geysir schuf, nicht wesentlich kleiner als der erste.


  »Was zum Geier…«, begann Gork.


  »Halt die Klappe und hilf mir bei diesem verdammten Steuerrad!«


  Sie wussten nicht, ob Belrotha ans Ufer geschwommen oder auf dem Grund dorthin gegangen war, aber kurz darauf erschien sie an Land. Wie ein Ungeheuer kam sie aus dem Wasser, und zwei lange Schritte brachten sie zum Eingang des Turms. Sie wurde vor der Tür gar nicht langsamer, zog nur den Kopf ein und trat einfach durchs splitternde Holz.


  »Glaubst du, sie schafft es nach oben, bevor die Soldaten noch einmal vom Katapult Gebrauch machen können?«, fragte Gork nervös.


  Gimmol zuckte die Schultern – er hing praktisch mit beiden Händen am Steuerrad. »Es dauert eine Weile, ein solches Katapult zu laden«, sagte er. »Aber nicht so lange. Ich…«


  Sie duckten sich, als sich das Knallen auf dem Turm wiederholte. Gremlin und Kobold drehten das Rad, und Gimmol glaubte fest, dass sie ein schrecklicher Tod erwartete, oder zumindest ein sehr nasser. Ein weiteres Geschoss raste über den Himmel, und Gimmol biss die Zähne zusammen.


  Als es näher kam, schien das Geschoss für einen katapultierten Felsbrocken etwas zu klein zu sein, und…


  »Das Ding schreit?«, fragte Gimmol zögernd. Gork konnte nur nicken.


  Ein zappelnder, strampelnder Mensch in der schwarzen Uniform von Kirol Syrreth fiel vom Himmel und klatschte aufs Deck.


  »Das war gut gezielt«, sagte Gimmol tonlos.


  Gork nickte erneut. Sie brachten den Wachtturm ohne einen weiteren Zwischenfall hinter sich.


  Kurz Zeit später kehrte Belrotha zu ihnen zurück – sie war am Ufer nach vorn gelaufen und dann in den Fluss gesprungen. Sie an Bord zu ziehen, kostete nicht unerhebliche Mühe. Gork und Gimmol überzeugten die anderen schließlich davon, dass ihre Geschwindigkeit keine so große Rolle mehr spielte, und daraufhin halfen Cræosh und Katim der Ogerin ins Boot.


  »Ich bin mir fast sicher, dass wir über das Töten von Soldaten gesprochen haben«, sagte Cræosh, als er auf die Uniform starrte, die inmitten von verschiedenen Körperflüssigkeiten am Deck klebte.


  »Es ging nicht anders«, sagte Gimmol froh, der wieder seinen üblichen Platz auf Belrothas Schulter eingenommen hatte. »Die Wächter schmissen mit Felsen nach uns. Hätten uns fast versenkt. Belrotha … äh … überredete sie dazu, damit aufzuhören.«


  Die Ogerin strahlte. »Ich können sehr überzeugend sein«, sagte sie leise, als weihte sie ihre Zuhörer in ein lange gehütetes Geheimnis ein. »Ich finden, die meisten Leute sehr kooperativ sein, wenn ich ihren Freunden abreißen Arme.«


  »Ja«, sagte der Ork. »Ich kann mir durchaus vorstellen, wie das die eine oder andere Debatte beendet.« Er seufzte. »Ich schätze, du hast nicht daran gedacht, die Spuren zu beseitigen, oder?«


  Belrotha neigte den Kopf zur Seite. »Zu viel Durcheinander, um zu verstecken«, erwiderte sie langsam. »Aber wenigstens man nicht kann feststellen, wie viele tote Soldaten liegen da oben.«


  Das stellte den Ork nicht unbedingt zufrieden, beugte aber weiteren Fragen vor. Cræosh und Katim kehrten unter Deck zurück, und kurz vor Morgengrauen erreichte das Fischerboot den Krael. Daraufhin entspannte sich das Korps. Es wechselten sich nur noch jeweils zwei an den Rudern ab, und den Rest der Arbeit ließen sie von der Strömung erledigen. Langsam kam das Meer der Tränen näher.


  Das Ende der Reise war bei Weitem der leichteste Teil. Auf der Insel Dendrakis gab es zahlreiche Fischerdörfer. Sie waren – zumindest dieses eine – erstaunlich und sogar erschreckend normal. Trotz der Nähe zur Eisernen Burg erwiesen sich die Bewohner als freundlich und hilfreich. Die Fischer machten rasch eine Anlegestelle frei und zeigten dem Korps, wie man ein Boot vertäute, als klar wurde, dass Cræosh und die anderen nicht die geringste Ahnung davon hatten. Der Ork wusste sehr wohl, wie nahe die Eiserne Burg war, und deshalb bot er an, einen fairen Preis für den Liegeplatz zu bezahlen, doch die Dorfbewohner nahmen nur die Hälfte des Geldes.


  Es war, alles zusammen, mehr als nur ein bisschen beunruhigend. Cræosh und Gork hätten sich fast den Fuß verstaucht, weil sie sich immer wieder argwöhnisch umdrehten, als das Dorf hinter ihnen zurückblieb.


  Die »Hauptstraße«, gleichzeitig die einzige Straße, war ein Kiesweg, der sich durch die felsige Gegend schlängelte und zu den Bergen im Nordwesten führte. Nach dem Verlassen des Dorfes begegneten sie niemandem. Besser gesagt, sie entdeckten überhaupt kein Anzeichen von Leben: Es kletterten keine wilden Ziegen an den Felshängen, es huschten keine Eidechsen durchs Gebüsch, und es kreisten keine Vögel am Himmel. Immer wieder grollte Donner aus den Wolken über den Berggipfeln, und das war das einzige Geräusch in der bedrückenden Stille, sah man von ihren Schritten und gelegentlichen nervösen Wortwechseln ab.


  Eine weitere Kurve des Weges um die felsige Flanke eines weiteren Hügels, und auch die Schritte und nervösen Stimmen wichen der Stille.


  Sie standen reglos und eingeschüchtert vor der Eisernen Burg. Etwas packte ihre Blicke und zog sie zu den bizarren Türmen, und dann wurden sie fast geblendet von den Blitzen, die wie bestellt aus den Wolken weiter oben herabzuckten.


  Und noch immer deutete nichts auf Leben hin. Es schritten keine Wächter über die Wehrgänge hinter den Zinnen. Es hallten keine Schritte von den Außenmauern, und nirgends zeigte sich Fackelschein in den Schießscharten. Die Eiserne Burg wirkte so tot wie ihr Herr und Meister.


  Schließlich nahmen sie ihren ganzen Mut zusammen, gingen weiter und blieben erst stehen, als sie das große Tor erreichten: eine Platte aus massivem Metall, die den einzigen Eingang der Burg blockierte. Sie wies nur eine Klinke und sonst keine besonderen Merkmale auf, womit sie sich von all dem anderen Eisen unterschied, das überall komplexe Runen präsentierte. Besagte Klinke befand sich genau in der Türmitte und war viel zu hoch und viel zu groß, um für die Benutzung durch Menschenhand vorgesehen zu sein.


  »Was meinst du?«, fragte Fezeill und sah Gimmol an. »Magie?«


  Der Grimasse des Gremlins hätte vielleicht überzeugend gewirkt, wäre da nicht das Zittern seiner Lippe gewesen.


  Schließlich zuckte Cræosh die Schultern. »Ich schätze, wir klopfen besser an«, brummte er. Und um einen Streit darüber zu vermeiden, wer das Anklopfen übernehmen sollte – einen Streit, der vielleicht dazu geführt hätte, dass sie in einer Woche oder einem Monat immer noch vor diesem Portal standen–, hob er selbst die Hand.


  Die Knöchel des Orks hatten das Metall gerade berührt, als sich das Tor öffnete. Mit dem dumpfen Klirren von Ketten glitt es nach oben, und dort vor ihnen erstreckte sich der erste Flur der Eisernen Burg. In diesem Bereich bestanden die Wände aus dunklem Stein, nicht aus dem eisernen Filigran, das man überall in den oberen Stockwerken fand, und dieser Hinweis auf Normalität genügte dem Korps, um den Flur zu betreten. Er bot Platz genug, sodass selbst Belrotha aufrecht stehen konnte, weil Gimmol seinen Platz auf ihrer Schulter verlassen hatte und selbst gehen musste.


  Niemand kam, um sie zu begrüßen und ihnen den Weg zu weisen, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, wohin sie sich wenden mussten. Das System war einfach genug. Solange sie in der richtigen Richtung unterwegs waren, blieben die Flure leer. Wählten sie irgendwo die falsche Abzweigung, sahen sie sich plötzlich den halb verwesten Wächtern des Leichenkönigs gegenüber. Die wandelnden Leichen nahmen keine drohende Haltung ein, abgesehen davon, dass sie den Weg versperrten und sich nicht von der Stelle rührten. Sie standen einfach nur da, mit Schwert, Axt oder Hellebarde in der Hand, und ihre Präsenz allein genügte dem Dämonen-Korps, eine andere Route zu wählen. Auf diese Weise gelangten sie in die oberen Etagen der Burg und näherten sich immer mehr dem gottartigen König, der ihr Leben in seinen seit Jahrhunderten toten Händen hielt.


  »Dies gefällt mir nicht«, brummte Gork. Seine Schritte klangen hohl auf dem von filigranem Metall bedeckten Boden.


  »Ach«, erwiderte Cræosh. »Im Gegensatz zum Rest der Reise, die ein reines Vergnügen war.«


  »Ich weiß nicht«, sagte der Kobold und betrachtete voller Unbehagen die von dunklem Eisen bedeckten Wände. »Dies ist anders.«


  Cræosh schnaubte, vor allem um darüber hinwegzutäuschen, dass er dem nervösen Dieb von ganzem Herzen zustimmte. Es waren nicht unbedingt die toten Wächter, die ihn störten; nach den ersten Begegnungen gewöhnte man sich an sie – bis auf den Gestank, der grässlich blieb. Nein, es war nicht die Gegenwart der Toten, sondern die Abwesenheit alles Lebenden, die den Ork nervös machte.


  »Lebt denn niemand an diesem verdammten Ort?«, rief Gimmol schließlich und erschreckte den Rest des Korps damit so sehr, dass die anderen zusammenzuckten. Offenbar lagen nicht nur bei Cræosh die Nerven blank.


  Katim wirbelte herum, riss Gimmol von den Beinen und stieß ihn gegen die Wand. »Mach das nie … wieder!«, schnauzte sie, und ihre Krallen bohrten sich in die Lederrüstung des Gremlins. »Nie wieder!«


  Belrotha sah auf die Trollin hinab, knurrte leise und hob die Hand zum Griff des riesigen Schwerts, das sie auf dem Rücken trug. Die anderen wichen langsam zurück.


  »Zwanzig Silberstücke auf die Ogerin«, flüsterte Gork Cræosh zu.


  »Oh, ich bitte euch.« Die Stimme – eine Mischung aus Heiterkeit, Verachtung und gelangweilter Arroganz – kam aus den Schatten einer nahen Treppe. »König Morthûl hätte euch wohl kaum so weit kommen lassen, wenn er nicht mit euch sprechen wollte. Es würde ihm also sicher nicht gefallen, wenn ihr euch gegenseitig umbringt.«


  Inzwischen hatten sich alle der dunklen Treppe zugewandt. Ogerin, Trollin und Gremlin standen Schulter an Schulter – beziehungsweise Schulter an Hüfte. »Wer bist du?«, fragte Cræosh mit der Hand am Schwert. »Zeig dich!«


  »Erspar mir deine plumpe Theatralik, Ork. Für schlechte Scherze bin ich nicht in der richtigen Stimmung.«


  Katim näherte sich und trat zwischen den Ork und die Stimme aus dem Dunklen, bevor Cræosh etwas sagen konnte, das alles noch schlimmer machte.


  »Ihr müsst dem Ork … verzeihen«, sagte die Trollin und fragte sich, wie oft sie sich noch für Cræoshs Verhalten entschuldigen musste. »Er wollte … niemanden beleidigen.« Sie zögerte. »Das heißt … eigentlich war es beleidigend … von ihm gemeint … aber er ist so dumm … dass er es nicht besser weiß. Ich bin T’chakatimlamitilnog aus dem Haus…«


  »Aus dem Haus Ru, ich weiß. Ich kenne euch alle.« Langsam und den eigenen Hinweis auf unnötige Theatralik missachtend, trat die Gestalt ins Licht. Es war ein Mann, groß für einen Menschen, und so schlank, dass er ausgemergelt wirkte. Seine Kniehose saß zu eng, Hemd und Mantel wiesen geckenhafte Rüschen auf und erschienen Katim viel zu bunt. Einen solchen Mann konnte man eigentlich nicht ernst nehmen – bis man wusste, wer er war.


  Katim und Cræosh wussten es. Die Trollin hob beide Hände, die Innenflächen nach vorn gerichtet, eine Geste, die so viel bedeutete wie »Ich habe keine Waffen und werde derzeit nicht versuchen, dich zu töten« und auf einen förmlichen trollischen Gruß hinauslief. Selbst Cræosh hatte genug Anstand, kurz den Kopf zu senken.


  »Ich bin Vigo Havarren. Wenn ihr mir bitte folgen würdet … Ich bringe euch zu König Morthûl.«


  Havarren blieb still und reserviert, als er das Korps durch die wie endlosen Flure der Eisernen Burg führte, bis sie schließlich eine schwarze Tür am Ende eines langen schwarzen Gangs erreichten.


  »Er wartet dort«, sagte Havarren und winkte lässig. »Ich begleite euch nicht hinein. Der König möchte mit euch reden, und ich habe genug Zeit in Morthûls Nähe verbracht, um es ertragen zu können, eine Weile von ihm getrennt zu sein. Unser Herr ist kein sehr geduldiger Mann; es wäre unklug, seine Zeit zu vergeuden.« Mit diesen recht melodramatischen Worten wandte sich der hagere Zauberer zum Gehen.


  »Wartet!«, rief Cræosh ihm nach.


  Havarren erstarrte. »Wartet was?«, fragte er in einem gefährlichen Ton.


  Cræosh erstickte fast an dem Wort, aber selbst er war nicht so stur. »Wartet, bitte.«


  Der Magier lächelte. »Gern. Was ist dein Begehr?«


  »Er wusste, dass wir kommen, nicht wahr?«


  Havarrens Lächeln wurde breiter. »Er erfuhr in dem Augenblick von eurer Reise, als der Kiel eures Bootes das Wasser des Meeres der Tränen berührte. Er fand es kurios, dass es sein eigenes Dämonen-Korps für erforderlich hielt, heimlich in einem klapprigen Fischerboot übers Meer zu fahren. Deshalb erlaubte er euch, an Land zu gehen, anstatt seine Truppen anzuweisen, euch sofort zu versenken. Er sorgte auch dafür, dass ihr die Eiserne Burg erreichen und ungestört durch diese Flure gehen konntet. König Morthûl ist sehr neugierig auf die Geschichte, die ihr ihm zu erzählen habt. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet…«


  Cræosh sah dem rätselhaften Zauberer nach und richtete den Blick dann widerstrebend auf die schwarze Tür. Er atmete tief durch, vermutlich in der Absicht, einen bissigen Kommentar abzugeben, doch dann öffnete sich vor ihm die Tür, von ganz allein.


  »Man sollte meinen, dass sie diesen Trick allmählich satthaben«, flüsterte Gork, was ihm einen von Cræoshs verärgerten Blicken einbrachte. Dann straffte der Ork die Schultern und trat über Morthûls Schwelle.


  Der große Raum verschluckte alle Geräusche, als sie über den onyxfarbenen Boden gingen. Ihre Schritte verursachten nur ein dumpfes, kaum hörbares Pochen, und selbst das Zischen ihrer Atemzüge schien aus weiter Ferne zu kommen. Wie die anderen betrachtete Cræosh die Käfige in den metallenen Wänden und fragte sich nach ihrem Zweck. Gimmol hingegen hielt den Blick gesenkt und bemerkte eine Bewegung unter dem angeblich massiven Boden.


  Und dann erreichten sie ihn. Er saß an einem gewöhnlichen Schreibtisch, über ein großes Buch gebeugt, dessen Flecken und Risse von Jahrhunderten kündeten. Ein ledriger Finger kam langsam nach oben und blätterte um – kein Korps-Mitglied vermochte zu sagen, wo das Knarren des Pergaments aufhörte und das Knistern von vertrockneter Haut begann.


  Nachdem der Leichenkönig die letzte Seite gelesen hatte, stand er auf.


  Cræosh hatte in seinem Leben zahlreiche Tote gesehen. Er erinnerte sich an die Untoten im Sumpf von Jureb Nahl und an das Ungeziefer der schauderhaften Schwarmwesen in der Tundra. So scheußlich Morthûls Gesicht auch war, es hätte ihn nicht so schockieren sollen. Und doch steckte dem Ork plötzlich ein dicker Kloß im Hals. Sein Herz schlug so heftig, als wollte es ihm aus der Brust springen, und zum ersten Mal begriff er, warum Gimmol von der Vorstellung eines zweiten Geschöpfs dieser Art so entsetzt gewesen war. Als Cræosh den Blick des Leichenkönigs spürte, begann er sogar daran zu zweifeln, dass die Welt ein solches Wesen überleben konnte.


  Morthûl schien die Gedanken des Orks ebenso mühelos zu lesen wie die Schrift in dem großen Buch, denn er lächelte wissend, wodurch die Haut der einen Gesichtshälfte in Bewegung geriet. Sie knarrte wie langsam brechendes Eis. »Ihr wollt mit mir reden, soweit ich weiß«, sagte Morthûl mit einer verzerrten Stimme, die umso schrecklicher klang, da sie einmal einem Menschen gehört hatte.


  Cræosh öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton hervor. Für einen Moment glotzte er wie ein Idiot, schloss den Mund dann wieder und versuchte, sich wenigstens ein bisschen Würde zu bewahren. Hinter ihm traten die anderen von einem Bein aufs andere. Niemand von ihnen schien bereit oder fähig zu sein, das Wort zu ergreifen, und Ärger erschien auf dem Gesicht des Leichenkönigs.


  Schließlich war es Gork, der vortrat, um zu sprechen – nicht weil er sich weniger fürchtete als die anderen, sondern weil er mehr Angst davor hatte, König Morthûls Unwillen zu erregen. Wenn der Herr der Eisernen Burg beschloss, ihre Gedanken zu lesen, anstatt auf eine Antwort zu warten, würde er viel mehr erfahren, als dem Kobold lieb war.


  »Euer-Euer Majestät«, stotterte Gork, »wir m-öchten tatsächlich mit Euch re-reden. Wir haben nämlich herausgefunden…«


  Der Leichenkönig hob die Hand, und Gork verschluckte sich fast an den eigenen Worten. »Ich bin zu beschäftigt gewesen, um eure Aktivitäten genau um Auge zu behalten«, teilte ihnen der Dunkle Lord mit. »Was vielleicht ein Fehler war. Erzählt mir alles von Anfang an. Beginnt mit eurer Ankunft im Unheimlichen Schloss.«


  Und so erzählte Gork alles von Anfang an. Abgesehen von dem Dakórren und seinem seltsamen kleinen Vertrauten ließ er kein Detail aus. Gelegentlich fügten die anderen dies oder das hinzu, wenn er sich an einer Stelle nicht klar genug ausdrückte. Die Furcht blieb in ihm, aber trotzdem fühlte er sich etwas ruhiger, als er den Bericht beendete.


  »Manche Stimmen würden mir raten, nicht ein Wort von dem zu glauben, was ich gerade gehört habe«, sagte Morthûl leise, was Gorks Puls wieder in die Höhe trieb. Er begann zu schwitzen und bemühte sich, nicht zu zittern.


  »Aber«, fuhr der Dunkle Lord fort, »ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr den ganzen weiten Weg hierherkommt und euer Leben riskiert, um mich zu belügen.« Er drehte sich so abrupt um, dass Dutzende von Käfern aus seinem blauen Mantel fielen. Einige von ihnen trafen den Kobold, und Gork schlug sie hastig von seiner Kleidung, bevor sie darunterkriechen konnten. Wenn Morthûl etwas davon bemerkte, so achtete er nicht darauf.


  »Offenbar habe ich nicht aufgepasst«, sagte der Leichenkönig und betrachtete etwas, das nur er sehen konnte. »Ich habe meine Königin vernachlässigt. Sie ist auf Abwege geraten. Und ich fürchte, derzeit lässt sich kaum etwas daran ändern.« Er wandte sich wieder dem Korps zu, und ein gelbes Glühen flackerte in seinen Augenhöhlen. »Ich muss handeln. Und ihr werdet mir dabei helfen.«


  »H-helfen?«, quiekte Gork.


  »Ja, ihr alle.« Morthûl kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und vollführte darüber mit der Hand eine Geste. Ein transparentes Bild des Unheimlichen Schlosses erschien. Der Leichenkönig betrachtete es eine Zeit lang, als wollte er versuchen, die Mauern allein mit Willenskraft zu durchdringen.


  »König Sabryen hat im Unheimlichen Schloss gewohnt«, sagte Morthûl, ohne von dem Bild aufzusehen. »Er hat es mit vielen Schutzzaubern ausgestattet, und Anne hat sie erweitert. Einige von ihnen sind jetzt fast so mächtig wie meine Magie. Wenn ich versuchen würde, diese Schutzzauber zu neutralisieren, so wäre ich gezwungen, die Vorbereitungen zu vernachlässigen, die ich beenden muss, bevor Dororams Streitkräfte angreifen.« Der Leichenkönig hob den Blick, und irgendwie gelang es ihm, alle Korps-Mitglieder gleichzeitig anzusehen. »Es wird Zeit für euch, eurem wahren Herrn zu dienen, Dämonen-Korps. Ihr werdet zum Unheimlichen Schloss zurückkehren; mit eurer Hilfe werde ich mich um meine eigensinnige Königin kümmern.«


  »Äh, Euer Majestät?«, begann Cræosh, der inzwischen seine Stimme wiedergefunden hatte. Die anderen, obgleich noch immer furchterstarrt, staunten nicht schlecht darüber, dass der Ork höflich sein konnte. »Darf ich sprechen?«


  »Du darfst.«


  »Ich bin seit vielen Jahren Soldat, Euer Majestät. Es sind so viele Jahre, dass ich sie gar nicht zählen kann.«


  »Also mehr als drei«, flüsterte Gork ganz, ganz leise.


  »Bitte versteht, dass ich Eure Befehle nicht infrage stelle«, fuhr Cræosh fort. »Wenn Ihr uns befehlen würdet, in den Tod zu gehen, so wäre das Euer Recht und unser Privileg, Euch zu gehorchen. Aber Euer Majestät, wir können es nicht mit Königin Anne aufnehmen.«


  »Das ist mir klar, Ork.« Morthûl wischte Cræoshs Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Ich habe nicht die Absicht, meine Gemahlin von euch angreifen zu lassen. Ich möchte nur, dass ihr dies überbringt.« Etwas flog Gork entgegen, der überrascht quiekte und gerade noch rechtzeitig die Hände hob, um das Objekt zu fangen.


  Es schien ein menschlicher Schädel von der Größe eines Apfels zu sein, bestehend aus Marmor. Gork öffnete den Mund, um etwas zu fragen … und wäre fast in Ohnmacht gefallen, als der Totenkopf mit den Zähnen klapperte und gackernd lachte.


  »Was…«, begann Cræosh.


  »Es ist ein Talisman, Ork. Er sollte es mir erlauben, die Schutzzauber des Unheimlichen Schlosses zu durchdringen, ohne sie vorher zu neutralisieren. Dadurch spare ich viel Kraft.


  Natürlich kann er seinen Zweck nur erfüllen, wenn er sich in unmittelbarer Nähe der Schutzzauber befindet, die es zu überlisten gilt, und in diesem Fall bedeutet das: Bringt den Talisman ins Laboratorium meiner Gemahlin. Wie sehr sie euch auch vertrauen mag, sie dürfte euch wohl kaum gestatten, dort einfach so hineinzuspazieren. Aber ihr seid ein Dämonen-Korps. Ich bin sicher, dass euch etwas einfällt.«


  Das Korps starrte den Dunklen Lord an, während der marmorne Totenkopf wie irre lachte.


  Hinter ihnen fiel die Tür von Morthûls Zimmer mit einem Donnern zu, das sie alle mit großer Erleichterung erfüllte. Ja, sie befanden sich noch in der Eisernen Burg, und es lag noch immer genug Anspannung in der Luft, aber das Schlimmste hatten sie überstanden. Zum ersten Mal, seit das gestohlene Fischerboot die Insel Dendrakis erreicht hatte, regte sich wieder Zuversicht in ihnen.


  Und da sie sich besser fühlten, waren sie auch wieder bereit, miteinander zu streiten. »Wir hätten ihm von Eichenwind erzählen sollen«, sagte Fezeill, als sie durch den Flur gingen. »Er hätte bestimmt wissen wollen, dass jemand Informationen über seine Truppenbewegungen sammelt.«


  »Ich habe nicht gehört, dass du da drin so etwas vorgeschlagen hast«, knurrte Gork. »Es ist ziemlich leicht, jetzt daran zu denken, oder?«


  »Wir waren alle … abgelenkt«, warf Katim ein, bevor der Gestaltwandler antworten konnte. »Niemand von uns hat … klar gedacht. Wir leben und … wir haben unsere Nachricht überbracht. Begnügen wir uns damit und … belassen wir es dabei.«


  Cræosh sah sich um und stellte fest, dass die menschlichen Bediensteten und lebenden Wächter beschlossen hatten, sich ganz offen zu zeigen. Darin kam eine gewisse Normalität zum Ausdruck, die zum – relativen – Seelenfrieden des Korps beitrug.


  Auf der untersten Stufe der ersten von vielen Treppen, die sie nehmen mussten, um nach draußen zu gelangen, wartete Havarren auf sie. Die kleine Horde blieb stehen und versuchte, so etwas wie Respekt zu zeigen. Nach dem Leichenkönig wirkte Havarren nicht mehr so ehrfurchtgebietend.


  »Seid ihr so weit?«, fragte der Zauberer. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Bereit wofür?«, fragte Gork misstrauisch.


  »Für eure Reise.« Havarren bewegte die Finger. »Ihr glaubt doch nicht, dass König Morthûl Zeit damit vergeudet, euch nach Sularaam segeln zu lassen, oder?«


  »Aber er sprach von Schutzzaubern, die verhindern…«, begann Gork.


  »Ja, ja, ja.« Der blonde Zauberer wurde ungeduldig. »Die Schutzzauber betreffen das Unheimliche Schloss, aber nicht die verdammte Stadt. Ihr werdet direkt vor der Hauptbrücke erscheinen. Den Rest des Weges könnt ihr zu Fuß zurücklegen, und ich sorge dafür, dass es den Anschein hat, als hättet ihr die Reise mit gewöhnlichen Mitteln hinter euch gebracht. Seid ihr jetzt fertig mit den dummen Fragen?«


  Eigentlich war es Havarren gleichgültig, ob sie fertig waren oder nicht. Er drehte die Hände, und damit hatte es sich. Die Eiserne Burg schmolz wie Wachs in der Mittagssonne, und an ihrer Stelle erschien ein vertrauter Abschnitt des Tiehmonswegs. Kalter Wind wehte und erzählte von Schnee und Eis in der Tundra. Sie wussten: Hinter der nächsten Kurve erwartete sie die Brücke, die über den Krom führte. Und dahinter warteten das Unheimliche Schloss und Königin Anne auf sie.


  Aber worauf wartete die Königin? Cræosh blickte über die Schulter zu seinen Gefährten. »Wer hat den Baum des Immer?«, fragte er. Katim klopfte auf ihren größten Beutel.


  »Gut«, sagte der Ork und nickte. »Bis sich etwas anderes gibt, gehen wir davon aus, dass Königin Anne noch immer auf die Reliquie wartet und keine Ahnung davon hat, dass sich die Dinge geändert haben.« Er runzelte die Stirn. »Haltet die Augen offen. Wenn sie was ahnt, gibt sie uns wohl kaum eine große Vorwarnung, bevor sie handelt.«


  Sie überquerten die Brücke und ernteten von den Wächtern nur ein kurzes Nicken, als sie an ihnen vorbeigingen. Die meisten Leute auf der Straße machten den Weg frei, und wer nicht beiseitewich, wurde mit mehr oder weniger sanftem Nachdruck beiseitegeschoben. Der Lärm der vielen Stimmen ließ nach, und dann waren sie da: Vor ihnen ragte das Unheimliche Schloss auf und glänzte weiß im Sonnenschein. Allerdings war das Tor geschlossen, und es warteten keine Bittsteller auf Einlass.


  Fezeill brummte, gab den Ork-Körper auf, in dem er gesteckt hatte, und nahm wieder menschliche Gestalt an. »Damit kann ich besser in der Menge untertauchen«, erklärte er, als er die fragenden Blicke der anderen bemerkte. »Ich meine, falls es zum Schlimmsten kommt.«


  »Natürlich«, sagte Cræosh.


  »Sollen wir anklopfen?«, fragte Gimmol.


  Der Ork schüttelte den Kopf. »Diese neue Entwicklung gefällt mir nicht sonderlich. Wo sind all die Leute?«


  »Zu Hause«, sagte Gork. »Was beweist, dass sie intelligenter sind als wir.«


  »Ich schlage vor, wir weisen noch nicht auf unsere Präsenz hin«, fuhr Cræosh fort. »Die Mauer ist nicht besonders hoch; wir sollten keine großen Probleme dabei haben, über sie hinwegzuklettern. He, es passt zu uns, nicht wahr?« Er grinste.


  »Es passt vielleicht … zu dir«, sagte Katim. »Aber … meinetwegen.«


  »Ich bin ja so froh, dass du mir zustimmst.« Cræosh sah den Kobold an. »Enterhaken können ziemlich laut sein. Wie wär’s, wenn du hochkletterst und ein Seil für uns befestigst?«


  Gork huschte die Wand hoch und grummelte dabei, einfach um des Grummelns willen, vermutete Cræosh, und nicht aus echter Störrigkeit. Oben platzierte er vorsichtig einen Enterhaken hinter der Kante und winkte. Cræosh zog einige Male an dem Seil und nickte, und dann kletterte das ganze Korps hoch.


  Alle bis auf Belrotha, die für das Seil viel zu schwer war. Sie wich einige Schritte zurück, lief los und sprang. Ohne auch nur das geringste Problem setzte sie über die fast zehn Meter hohe Mauer hinweg – sie stützte sich oben kurz ab und hätte dabei fast Gork zerquetscht – und landete geduckt auf der anderen Seite.


  Gork und Cræosh, die noch auf der Mauer hockten, sahen sich groß an.


  Der Kobold fand als Erster die Sprache wieder. »Ist sie gerade…?«


  »Nein«, widersprach Cræosh. »Ist sie nicht. Halt die Klappe und bring das Seil auf die andere Seite, damit wir hinunterklettern können.«


  Das Dämonen-Korps brauchte weniger als zwei Minuten, um die Mauer zu überwinden. Es war schnell, geschickt und leise – abgesehen vielleicht von dem kleinen Rums, mit dem Belrotha auf dem Boden landete. Doch der Umstand, dass nichts auf sie reagierte, beunruhigte Cræosh. Er hatte gehofft, dass sie unbemerkt blieben, aber er hatte nicht wirklich damit gerechnet. Königin Annes Wächter mochten nicht vom gleichen Kaliber sein wie die Männer (und die anderen Geschöpfe), die in der Eisernen Burg patrouillierten, aber solche Inkompetenz hatte Cræosh von ihnen nicht erwartet.


  Es gab nur eine Erklärung: Die Wächter waren woanders beschäftigt, mit einer so wichtigen Sache, dass sie alle ihre Posten verlassen hatten. Oder sie waren weggeschickt worden, warum auch immer.


  Unbehagen regte sich in Cræosh.


  Im Gegensatz zum Außentor war das Innentor geöffnet, und das Korps marschierte einfach ins eigentliche Schloss. Erneut schritten sie über dicke Teppiche, und einmal mehr richteten sich ihre Nackenhaare auf, als sie die Blicke der armen Bewohner der glänzenden Rüstungen spürten.


  Und dann die Tür des Thronraums. Unbewacht. Cræosh stieß sie auf, ohne langsamer zu werden.


  Der Thronraum erstreckte sich leer vor ihnen.


  Die Abwesenheit von Königin Anne war eine Sache – sie konnte nicht ihre ganze Zeit mit öffentlichen Audienzen verbringen. Aber das Fehlen von Wächtern, Bediensteten und Bittstellern deutete auf etwas Unheilvolleres als nur einen ruhigen Tag am Hof hin.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Gork.


  »Das haben wir schon einmal von dir gehört«, erinnerte ihn Cræosh. »In letzte Zeit scheint dir nichts zu gefallen.«


  »Stimmt«, gab Gork zu. »Aber dies gefällt mir noch weniger als die anderen Dinge, die mir nicht gefielen.«


  »Na schön«, sagte Cræosh. »Ich weiß nicht, ob dies ein Zeichen dafür ist, dass es die Königin auf uns abgesehen hat, aber eins steht fest: Irgendetwas geht hier eindeutig nicht mit rechten Dingen zu.«


  »Wie gut du doch … das Offensichtliche erkennst«, spöttelte Katim. »Pass nur auf … dass du dich nicht an deinem … Scharfsinn schneidest.«


  »Halt die Klappe, Trollin. Ich bin nicht in der richtigen Stimmung.


  Sie lächelte.


  »Wo, glaubt ihr, könnte Königin Annes Laboratorium untergebracht sein?«, fragte Fezeill. Alle Blicke richteten sich auf Gimmol.


  Der Gremlin zog die Stirn kraus. »Nun, ich bin mir nicht sicher…«, wich er auch.


  »Sag es trotzdem«, forderte ihn Cræosh auf. »In dieser Hinsicht sind deine Vermutungen besser als unsere.«


  »Na schön, mal sehen.« Der Gremlin überlegte. »So prächtig es auch sein mag, eigentlich gibt das Unheimliche Schloss als Schloss nicht viel her. Wir wissen, dass sich in der ersten Etage Schlafzimmer befinden; die kommen für das Laboratorium also nicht infrage. Den Hauptsaal sowie den Thronraum kennen wir bereits. Das Labor könnte sich im Erdgeschoss befinden, aber dort hätte es nicht viel Platz. Und auch nicht viel Ungestörtheit. Zauberer wollen ungestört sein. Die Unterbrechung eines Experiments könnte unliebsame Folgen haben.«


  »Kann ich mir denken«, brummte Cræosh. »Einer der Türme?«


  »Ja. Oder unterirdisch.«


  Katim schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist bestimmt kein … unterirdisches Labor.«


  »Weshalb bist du da so sicher?«, fragte Fezeill scharf.


  »Königin Anne ist eine Frau … mit großer Macht. Und einem … großen Ego. Sie braucht beides … für ihr Streben nach … Unsterblichkeit. Bestimmt möchte sie von ihrem Arbeitsplatz … auf ihr Reich hinabsehen können. Für ihren … Stolz kommt nichts anderes … infrage.« Katim lächelte böse. »Das ist eine Schwäche … aller Herrschenden.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich dieser Logik folgen kann«, sagte Gork.


  Cræosh zuckte die Schultern. »Irgendwo und irgendwie müssen wir mit der Suche beginnen, oder? Versuchen wir’s mit Katims Theorie. Mit Ego und Hochmut kennt sie sich gut aus.«


  Die Trollin knurrte, und Cræosh erlaubte sich ein kurzes Grinsen. Ins Schwarze getroffen.


  »Also nach oben«, sagte Gork, klang aber nicht sonderlich überzeugt.


  »Gut!«, ertönte weiter hinten die Stimme des Schrecklichen. »Jhurpess nicht mag unterirdische Orte.«


  »Alles schön und gut«, sagte Gimmol, »aber wir wissen noch immer nicht, wie wir in den Turm gelangen können. Wenn sich dort das Laboratorium der Königin befindet, dürfte es nicht leicht zu erreichen sein.«


  »Ich schlage vor … wir halten nach einem Zugang Ausschau«, erwiderte Katim.


  »Einfach so?«, fragte Gork ungläubig. »Hast du eine Ahnung, wie lange es dauern würde, das ganze Schloss zu durchsuchen?«


  »Und wie lange würde es dauern … den Zugang zu finden … wenn wir nicht danach suchen?«


  Gork klappte den Mund zu, und das Korps begann im Thronraum mit der Suche.


  Wie sich herausstellte, enthielt der Thronraum nicht nur eine, sondern gleich drei geheime Türen. Eine führte in den Garten der Königin und öffnete sich nach Meinung des Korps viel zu nahe bei den unheilvollen Ranken. Die zweite gewährte Zugang zu einem kleinen Beobachtungszimmer, das der Königin offenbar Gelegenheit gab, den Soldaten unbemerkt beim Exerzieren zuzusehen. Durch die dritte schließlich gelangte man in eine kleine Kaserne, vielleicht das Nachtquartier von Königin Annes persönlicher Garde. Es war leer, wie der Rest des Unheimlichen Schlosses.


  Als Cræosh und seine Gefährten das ganze Erdgeschoss durchsucht hatten, wussten sie, dass es dort ebenso viele Geheimtüren gab wie normale, aber nicht eine von ihnen erlaubte ihnen, den zentralen Turm zu erreichen. Anzeichen von menschlichem Leben entdeckten sie nirgends; selbst die kleinen Wachttürme waren leer.


  »Wird außer mir sonst noch jemand ein bisschen nervös?«, fragte Gimmol, als Gork von der Erkundung des vierten Wachtturms zurückkehrte.


  Der Kobold wischte sich die Hände an seiner Hose ab. »Ich erhebe Einspruch gegen die Wortwahl ›ein bisschen‹. Und auch gegen das ›wird‹. Wer hier nicht so nervös ist wie eine Halbling-Jungfrau bei einer Zwergenorgie, muss ein Vollidiot sein.«


  »Königin Anne Zauberin?«, fragte Belrotha plötzlich.


  »Ja, Belrotha«, sagte Gimmol geduldig. »Königin Anne ist eine Zauberin.«


  »Warum wir dann suchen nach Tür von Turm? Vielleicht Königin Anne gar nicht gebaut Tür für Turm. Zauberer nicht brauchen Tür. Zauberer machen Fingerwedel, und zack im Turm sind.«


  »Fingerwedel?«, fragte Cræosh.


  »Das ist ein guter Hinweis«, sagte Gimmol und versuchte, nicht zu überrascht zu klingen. »Königin Anne könnte tatsächlich auf eine Tür verzichten.«


  »Es passt einfach nicht, Gimmol«, widersprach Cræosh. »Selbst wenn die Königin völlig plemplem sein sollte und sich lieber schwuppdiwupp irgendwohin teleportiert, anstatt Türen zu benutzen … Es war König Sabryen, der dieses Schloss gebaut hat. Und Könige denken strategisch.«


  »Wird es dadurch nicht noch wahrscheinlicher?«, fragte Gork. »Ich meine, ein Turm ohne Türen hat bei Belagerungen kaum was zu befürchten, oder?«


  Der Ork schüttelte den Kopf. »Das stimmt schon, aber es würde auch den Transport größerer Mengen von Vorräten erheblich erschweren. Und dann wären da noch die von König Morthûl erwähnten Schutzzauber. Man müsste sie jedes Mal neutralisieren, wenn man in den Turm hinein oder ihn verlassen will, und dann gäbe es keinen Schutz mehr vor Magie von außen. Keine kluge Idee. Es muss einen Zugang geben, wenn auch nur einen für Notfälle.«


  »Daran habe ich nicht gedacht«, räumte Gimmol ein.


  »Und es bringt uns an den Ausgangspunkt zurück«, sagte Fezeill. »Zu wissen, dass ein solcher Zugang existiert, nützt uns nicht, wenn wir das verdammte Ding nicht finden können.«


  »Im ersten Stock haben wir … noch nicht nachgesehen«, sagte Katim.


  »Dort gibt es nur Schlaf- und Gästezimmer, erinnerst du dich?«, erwiderte Fezeill.


  »Soweit wir … wissen. Vielleicht ist eins jener Zimmer … mehr, als es zu sein scheint.«


  Gork ließ die Schultern hängen. »Soll das heißen, wir müssen jedes einzelne Zimmer im ersten Stock durchsuchen?«


  Die durchdringenden Blick seiner Gefährten genügten ihm als Antwort.


  Der Kobold war noch immer eingeschnappt, als er im ersten Stock des Unheimlichen Schlosses durch einen der scheinbar endlosen Flure stapfte. Er schien die letzten zehn Jahre seines Lebens damit verbracht zu haben, irgendwelche Zimmer zu durchsuchen und in irgendwelchen Dingen zu wühlen, und allmählich hatte er davon die Nase voll.


  Normalerweise mochte er es, sich die Sachen anderer Leute anzusehen, am besten in deren Zuhause, aber hier schienen ihm zu viele Risiken damit verbunden und der mögliche Lohn zu klein zu sein. Er wäre lieber in einer hübsch überfüllten Stadt mit vielen Geldbörsen gewesen, die nur darauf warteten, von ihm gestohlen zu werden. Jeder andere Ort wäre ihm lieber gewesen als dieser. Gork hatte nie Soldat werden wollen, und erst recht nicht Mitglied eines Dämonen-Korps. Die Richtung, in die ihn sein Leben seit einiger Zeit führte, gefiel ihm immer weniger. Es begann an ihm zu nagen, wie ein Parasit im Bauch, den er nicht länger ignorieren konnte.


  Als das Licht ausging – als das ganze Licht verschwand, der Schein der noch immer in ihren Wandhalterungen brennenden Fackeln ebenso wie der durch die Fenster fallende Sonnenschein–, reagierte Gork nicht als Soldat, sondern als Dieb. Mit einem halb unterdrückten Schrei sprang er zur nächsten Wand und erinnerte sich daran, dass ihn nur wenige Schritte von einer Schlafzimmertür trennten. Beide Hände tasteten über festen Stein, auf der Suche nach dem Knauf und nach einer Möglichkeit, dem zu entkommen, was jetzt drohte.


  Gimmol ging in die Hocke und begann damit, eine Beschwörung zu murmeln und mit den Händen die notwendigen Bewegungen zu vollführen. Belrotha und Jhurpess stellten sich mit dem Rücken an die nächste Wand und streckten die Arme aus, wie um das aufzuhalten, was sich ihnen vielleicht näherte. Fezeill wechselte immer wieder die Gestalt, in der Hoffnung, mit den Augen von Elfen, Troglodyten und anderen Geschöpfen die Dunkelheit zu durchdringen; gelegentliches Fluchen deutete darauf hin, dass ein Erfolg ausblieb. Cræosh und Katim standen Rücken an Rücken.


  Es war eine Finsternis nicht nur für die Augen, sondern auch für die Seele. Die Gedanken krochen langsam durch einen Nebel des Vergessens. Das schwere Atmen der Ogerin, das ferne Geräusch wie von einer zufallenden Tür – alles fühlte sich gedämpft an, als hätte jemand das ganze Korps in etwas Kaltes und Klammes gesteckt. Cræoshs Haut prickelte, und er fühlte, dass der Trollin hinter ihm die Haare zu Berge standen.


  Die Stimme, als sie schließlich erklang, wurde nicht von der schwarzen Decke gedämpft, die sich über das Korps gelegt hatte, sondern war deutlich wie ein Signalhorn.


  »Einen schönen Tag auch, liebe Freunde. Ich hoffe, ihr seid mit den hiesigen Zimmern zufrieden?«


  »Rupert«, sagte Cræosh, blinzelte mehrmals und versuchte, irgendetwas zu erkennen. »Du solltest ein Wörtchen mit den Bediensteten reden. Sie haben die Fackeln ausgehen lassen.«


  Der Truchsess der Königin lachte leise. »Wie seltsam, dass man dir Humorlosigkeit vorwirft, lieber Cræosh.«


  »Humorlos bin ich keineswegs. Ich habe jede Menge Humor. Ich stecke so voller Humor, dass mir gleich die Blase platzt. Warum lässt du nicht diese Dunkelheit verschwinden, damit ich es dir zeigen kann?«


  »Ich fürchte, das wäre nicht sehr praktisch«, sagte Rupert. »Immerhin macht es die Dunkelheit so viel leichter, euch alle zu töten.«


  »Uns zu töten?« Cræosh gab sich schockiert und versuchte, Zeit zu gewinnen. »Würde das nicht die Königin verärgern?«


  »Königin Anne weiß sehr wohl von eurem Verrat, du mieser kleiner Ork!« Ruperts Stimme war plötzlich kalt wie Eis. »Wenn sie nicht anderweitig beschäftigt wäre, hätte sie sich bestimmt gern selbst um euch gekümmert.Aber ich bin froh, dass sie es mir überlässt – dies wird mir eine Freude sein.«


  Cræoshs Bewusstsein verwandelte jeden Atemhauch, der sein Gesicht traf, in den Vorboten eines Angriffs. Er schlug mit dem Schwert zu und hob es zur Abwehr, aber die Klinge schnitt nur durch leere Luft. Und die ganze Zeit über wusste er, dass Rupert dort irgendwo in der Finsternis lauerte und immer näher kam…


  Und dann setzte Gimmol, der sich hinter die Wade der Ogerin geduckt hatte, seinen Zauber ein.


  Alle im Flur erstarrten, auch der verblüffte Truchsess der Königin. Der Gremlin verfügte nicht über genug magische Kraft, um den Zauber der Finsternis ganz aufzuheben. Die Fackeln erschienen wie ferne Leuchtfeuer, und von den Fenstern kam nur ein fahles Leuchten. Die Korps-Soldaten standen in einer Welt der Schatten und Schemen; wie in einer wolkigen Nacht reichten die Blicke der Korps-Soldaten nur einige Meter weit.


  Aber es genügte.


  Cræosh schlug nach der Gestalt in der braunen Kutte, die kaum zwei Meter entfernt stand. Rupert warf sich zur Seite und entging der scharfen Klinge nur um Haaresbreite.


  »Ist das nicht interessant«, sagte Cræosh. »Ich weiß nicht genau, was unter der Kutte steckt, aber du fürchtest ein Schwert ebenso wie ein Normalsterblicher, nicht wahr?«


  Rupert schnaubte, stieg hoch und schwebte einen guten Meter über dem Teppich. »Du hast nicht die geringste Ahnung, was ich bin, kleines Schwein. Und dein Schwert ist harmlos, solange es nicht trifft.« Funken tanzten zwischen den gestreckten Fingern des schwebenden Rupert und stoben dann durch den Flur. Ein lautes Knistern und Brutzeln, der scharfe Geruch von verbranntem Fleisch … Cræosh schrie schmerzerfüllt auf und warf sein Schwert weg, als hätte es ihn gebissen. Rauch stieg von seiner Hand auf, und einige halb verkohlte Hautfetzen klebten am Griff des Schwertes. Mehrere Funken sprangen von der Spitze der Klinge, und eine Flammenzunge leckte über den Teppich, verschwand dann wieder.


  »Katim?«, fragte Cræosh und hielt sich die rechte Hand mit der linken. Seine Stimme erklang peinerfüllt.


  »Ja?«


  »Was auch immer Rupert ist, in deiner Sammlung hast du noch niemanden wie ihn, oder?«


  »Nein.«


  »Vielleicht solltest du das ändern.«


  Rupert wandte sich der Trollin zu. Katim lächelte, öffnete den schiefen Mund und zeigte ihre Zähne, die sich bewegten. Speichel rann über die Unterlippe und tropfte auf den Teppich.


  »Wie reizend«, sagte Rupert und richtete die Hände auf Katims Brust.


  »Ja«, pflichtete ihm Cræosh ab. »Und es lenkt ab.«


  Belrotha stieß von hinten beide Fäuste in Ruperts Kutte und zog.


  Ein Heulen, das nicht von einem Menschen stammen konnte, kam aus unmöglichen Tiefen in Ruperts Kapuze. Seine Hände zuckten, und die Ogerin wankte zurück, als er gegen sie stieß. Cræosh staunte über die enorme Kraft, die unter der dünnen Kutte steckte. Doch Belrotha hielt die Gestalt fest und achtete nicht auf die nach Blutergüssen und Quetschungen aussehenden Flecken, die sich auf ihren Armen bildeten, auch nicht auf das Blut, das ihr übers Gesicht strömte. Was auch immer sich unter der Kutte befand, ein Mensch konnte es nicht sein, denn die Gestalt drehte und wand sich mit verblüffender Agilität, während Belrotha zog und zerrte. Es brachen keine Knochen, es riss kein Fleisch – Rupert schien weder das eine noch das andere zu besitzen.


  Erneut streckte Rupert die Hand aus, aber nicht direkt nach der Ogerin. Ein schimmerndes Regenbogenlicht stieg von seiner Handfläche auf und funkelte vor Belrothas Gesicht. Ihre Augen trübten sich, und die Pupillen wurden groß, während die Hände erschlafften. Reglos stand sie da und starrte ins Leere, als beobachtete sie etwas, das die anderen nicht sehen konnten.


  Rupert riss sich los, und nur einen Moment später traf ihn Katims Chirrusk am Kopf. Damit noch nicht genug: Gleichzeitig bohrte sich ihm Fezeills Klinge in den Rücken. Die Kuttengestalt wand sich zur Seite, wodurch sich das Schwert des Gestaltwandlers aus ihrem Rücken löste. Und unter dem Haken der Kette riss die linke Hälfte der Kapuze auf.


  Cræoshs Mund klappte auf, und Katim erging es ähnlich – das Ende ihrer Kette rasselte zu Boden, ohne dass sie darauf achtete. Der Ork glaubte zu hören, wie Gimmol nach Luft schnappte, und Jhurpess – er hatte sich Rupert gerade mit zum Schlag erhobener Keule genähert – wich wimmernd zurück.


  Wo sich eigentlich Ruperts Kopf befinden sollte, gab es ein dunkles Loch. Der Flur weiter hinten war durch ihn hindurch wahrnehmbar, aber in großer Entfernung und verzerrt, wie durchs falsche Ende eines zwergischen Fernglases betrachtet. Cræosh fühlte sich von Schwindel erfasst und senkte den Blick.


  »Ich hoffe, eure Neugier ist befriedigt«, sagte Rupert. »Aber es ist sehr unhöflich, so zu glotzen.«


  Die anderen erwachten aus ihrer Starre, aber der geisterhafte Truchsess hatte die gute Gelegenheit genutzt und sich ein wenig vom Korps entfernt, damit ihn die Waffen nicht mehr erreichen konnten. Und er hob die Hände zu einem weiteren Zauber. Cræosh, Katim und Fezeill sprangen nach vorn. Jhurpess ließ seine Keule fallen und machte sich hastig daran, einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens zu setzen. Gimmol schrie, und sein Schrei brachte zum Ausdruck, was sie alle wussten: Sie konnten Rupert nicht erreichen, bevor er seine Magie entfesselte.


  Hinter Rupert öffnete sich mit leisem Knarren die Tür eines von vielen Schlafzimmern, und in dem Spalt erschien ein glänzendes Auge.


  Gork hatte nicht viel für seine Gefährten übrig – die meisten von ihnen verabscheute er–, aber während des Kampfes zogen immer wieder zwei Gedanken durch seinen verschlagenen Geist:


  Wenn sie alle sterben, wird Morthûl echt sauer auf mich sein. Und: Wenn sie alle sterben, bekomme ich es allein mit Rupert und Königin Anne zu tun!


  Und so hatte Gork wie bei den Yetis gewartet, bis er glaubte, wirklich etwas ausrichten zu können. Sein Kah-rahahk blieb in der Scheide stecken – er hatte genug gesehen, um zu wissen, dass Rupert keinen Körper besaß, den man damit verletzen konnte.


  Aber dank des ordentlich gemachten Bettes in dem Zimmer, das er als Versteck gewählt hatte, war der Kah-rahahk nicht mehr Gorks einzige Waffe.


  Er sprang in den Flur und griff an. Mit Händen und Füßen kletterte an der sich seltsam bewegenden, fast flüssig wirkenden Kutte empor, erschien auf Ruperts Schulter, ließ sich vorn herab…


  Dabei zog er die Decke des Bettes hinter sich her. Die dicke Wolle legte sich über Ruperts Kopf, beziehungsweise über das, was den Platz eines Kopfes einnahm, und hüllte ihn in eine pastellfarbene Wolke.


  Kaum berührten Gorks Füße den Boden, sprang er erneut und sauste unter der Kutte hindurch, zwischen Ruperts Beinen, nahm das andere Ende der Decke und richtete sich auf. Für einen Moment, während der Truchsess noch zappelte, war er wie in einem Netz gefangen.


  Cræosh stürmte dem verwirrten Rupert entgegen, und mit der unverletzten Hand riss er Fezeill das Kurzschwert aus den Fingern. Er achtete nicht auf den protestierenden Ruf des Gestaltwandlers und senkte die Schulter.


  Sein großes Schwert, das er zuvor weggeworfen hatte, weil es glühend heiß geworden war, eignete sich nicht zum Zustoßen, und darum ging es dem Ork jetzt. Brüllend erreichte er die unter der Steppdecke zappelnde Gestalt und stieß die Klinge des kürzeren Schwerts durch die Wolle ins »Gesicht« darunter.


  Zunächst hatte es den Anschein, als gäbe es nichts Greifbares unter der Decke, nichts, das Substanz hatte. Die Klinge drang immer weiter vor, ohne auf Widerstand zu treffen. Cræosh steckte die Hand durch den Riss in der Steppdecke und spannte die Muskeln, als versuchte er nach etwas zu greifen, das er nicht ganz erreichen konnte. Eine unmögliche Kälte, viel schlimmer als die in der Tundra, berührte seine Haut.


  Schließlich schnitt die Klinge durch den Teil der Decke hinter dem Kuttenträger und bohrte sich ins dicke Holz der nächsten Tür. Das Kurzschwert nagelte den Truchsess praktisch fest, wie einen Schmetterling. Das Holz splitterte und knirschte, als der Ork die Klinge tiefer hineindrückte, bis zum Heft.


  Rupert schrie, und seine Stimme war wie ein heulender Orkan. Er schrie und schrie, und der Sturm seiner Stimme kreischte um sie herum, zerrte wild an Haar und Kleidung. Der Kuttenträger drehte die Arme, wie es kein Mensch vermocht hätte, schlug mit den Händen, zerriss den Stoff des Umhangs – bis auf die Stelle, wo er an die Tür genagelt war. Kleine Stofffetzen flogen und wirbelten wie zu groß geratene Schneeflocken durch den Flur.


  Das Licht flackerte und trübte sich, wurde dann wieder normal, als Ruperts Dunkelheitszauber an Wirkung verlor und verschwand.


  »Es könnte ihm früher oder später gelingen, sich loszureißen«, sagte Gork wie beiläufig.


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sich das Kurzschwert bewegte. Holz knirschte und quietschte.


  »Stimmt«, brummte Cræosh, bückte sich und hob sein eigenes Schwert auf. »Gimmol?«


  Der kleine Gremlin trat vor und runzelte die Stirn. »Es muss die Kutte sein, die ihm Substanz gibt«, sagte er, aber es klang unsicher. »Das scheint mir die einzige Erklärung dafür zu sein, dass er dem Schwert ausgewichen ist und ihm Belrotha Schmerzen zugefügt hat.«


  »Ich allem Schmerzen zufügen kann«, sagte die Ogerin verträumt. Offenbar erwachte sie gerade erst aus ihrer Trance.


  »Da bin ich sicher.« Cræosh fühlte sich großmütiger als sonst, vielleicht deshalb, weil er Gelegenheit bekommen hatte, Rupert eine Klinge ins Gesicht zu stoßen. »Nach dir«, sagte er zu Katim und deutete eine Verbeugung an.


  Ihre Axt schmetterte in den zappelnden und zuckenden Truchsess und spaltete die Tür. Katim zog ihre Waffe nach unten, und die Klinge schnitt durch den Stoff. Ruperts stürmische Schreie wurden noch schriller, bis alle Ohren im Flur schmerzten. Ork und Trollin versuchten, nicht darauf zu achten; beide schnitten und schlugen mit mechanischer Regelmäßigkeit. Die Tür löste sich immer mehr auf – Rupert hing nur noch an einem Brett fest, wenn auch einem dicken und stabilen–, doch Cræosh und Katim hielten nicht einen Moment inne.


  Nach zwei vollen Minuten wurden Ruperts Schreie leiser und verklangen schließlich. Nach fünf Minuten waren von seiner Kutte nur noch kleine Schnipsel übrig. Um ganz sicherzugehen, zog Gork eine Fackel aus ihrer Wandhalterung und steckte sie in den Haufen, der sofort Feuer fing. Zufrieden beobachtete der Kobold, wie Rauch aufstieg und sich unter der Flurdecke sammelte.


  »Habe ich schon gesagt, dass heute ein wunderschöner Tag ist?«, fragte Gork.


  »Wie geht es Belrotha?«, wandte sich Cræosh an Gimmol, der zur Ogerin gegangen war und sich um sie kümmerte.


  »Sie hat es praktisch überstanden«, antwortete der Gremlin erleichtert.


  »Hübsche Farben«, sagte Belrotha und blinzelte.


  »Das waren sie bestimmt«, erwiderte Gimmol voller Anteilnahme.


  »Kann Gimmol zurückbringen sie?«


  »Das … äh … wäre keine besonders gute Idee, Belrotha.«


  Gork schnaubte. »Sie kann doch nicht so dumm sein, oder?«


  Cræosh lächelte. »Man überschätze nie die Intelligenz von Ogern, Kurzer. Ich habe einmal gesehen, wie sich einer von ihnen auf einen Ringkampf mit einem Tornado einließ.«


  Belrotha sah auf. »Wer gewonnen?«


  Der ganze Flur erbebte, als Jhurpess seine schwere Keule gegen die Wand schmetterte. »Jhurpess dies satthat!«, rief er, ruderte mit den Armen und richtete böse Blicke auf den Rest des Korps. »Jhurpess satthat das Reden und Herumlaufen wie Idioten! Jhurpess das Schloss satthat! Jhurpess die Königin finden und dann diesen Ort verlassen will! Sofort!«


  »Der Affe spricht mir aus der Seele«, sagte Cræosh mit einem Schulterzucken.


  Nach einem Abstecher zu mehreren Vorratsschränken des Schlosses versammelte sich das Korps vor dem Zugang zum Garten der Königin. Voller Unbehagen beobachteten sie die sonderbaren Pflanzen zu beiden Seiten der kurvenreichen Wege, und Belrotha hatte noch immer Mühe, sich an den plötzlichen Wechsel der Jahreszeiten zu gewöhnen.


  »Na schön«, sagte Cræosh. »Und jetzt?«


  »Wir müssen … die Tür finden«, sagte Katim.


  »Ja, etwas in der Art dachte ich mir. Und wie sollen wir dabei vorgehen? Ganz abgesehen davon, dass es wirklich Sommer sein könnte, bis wir was finden … Nichts bringt mich in die Nähe der verdammten Ranken. Ich musste diesen Monat schon gegen eine mörderische Pflanze kämpfen, und damit ist meine Quote mehr als erfüllt.«


  »Ganz meine Meinung«, erwiderte Katim. Ihre Stimme klang aufgeregt. »Deshalb habe ich auch nicht vor … den Garten zu durchsuchen.«


  »Was machen wir dann?«, fragte der Ork ungeduldig.


  »Wir räumen den Garten leer. Warum … habe ich wohl darauf bestanden … dass uns wir auf dem Weg hierher … all dies hier beschaffen?«


  Cræosh warf einen Blick auf die Dinge, die sie mitgenommen hatten, und grinste plötzlich. »Das wird Königin Anne gar nicht gefallen.«


  »Seltsam, aber der Gedanke … ist mir auch durch den Kopf gegangen.« Beide zusammen riefen sie die Ogerin.


  Belrotha war mehr als stark genug, um sicherzustellen, dass die Fässer die gegenüberliegende Seite des Gartens erreichten und bei der Landung platzten. Selbst fünf Fässer reichten nicht, um das Zeug überall zu verteilen, aber es musste genügen.


  Tränen quollen Cræosh in die Augen, als ihn die Dämpfe erreichten. »Können wir?«, fragte er und rümpfte die Nase. Katim schlug Stahl und Feuerstein am Ende einer Fackel aufeinander und grinste breit. Speichel tropfte ihr aus dem einen Mundwinkel.


  »Dir gefällt dies«, warf Cræosh ihr vor.


  Die Trollin zuckte die Schultern. »Ich habe festgestellt … dass es nur wenige Probleme gibt … die sich nicht mit der richtigen Anwendung von … Feuer lösen lassen.«


  »Du bist ebenso schlimm wie der Schreckliche.«


  Katim gelang es schließlich, ihre Fackel in Brand zu setzen. »Du solltest besser … zurücktreten.«


  Die brennende Fackel flog über den Hof und verschwand hinter einem Gebüsch. Für einen langen Moment geschah nichts – und dann, mit einem lauten Wumm, ging die erste große Pfütze des Lampenöls, das die fünf Fässer enthalten hatten, in Flammen auf.


  Das Feuer breitete sich schnell aus und verschlang Pflanzen, die sonst nirgends auf dem Kontinent zu finden waren. Dichter Rauch stieg in der Mitte des Unheimlichen Schlosses auf, schwebte grau und schwarz den weißen Wolken am Himmel entgegen. Sonderbarer, ekelhafter Brandgeruch breitete sich in der Stadt Sularaam aus, kroch durch gesprungene Fensterscheiben, wogte durch offene Türen, haftete an Kleidung, Teppichen und Haaren. Es würde Wochen, vielleicht sogar Jahre dauern, bis sich die Stadt von diesem Gestank befreien konnte. Hunderte von Bewohnern der kleinen Insel beobachteten, wie aus der Rauchsäule, die über dem Unheimlichen Schloss wuchs, eine Art Schirm wurde. Aber die Taten der Königin hatten sich immer dem Verständnis gewöhnlicher Sterblicher entzogen, und obwohl viele den grässlichen Gestank verfluchten, wagte es niemand, sich dem Schloss zu nähern und dort nach dem Rechten zu sehen.


  Im Innern des Schlosses duckten sich die Korps-Soldaten im Flur, um einigermaßen vor der Hitze geschützt zu sein, die durch die offene Tür strömte. Sie drückten sich die Hände auf die Ohren, kniffen die Augen zu, pressten die Lippen zusammen und schnitten schmerzerfüllte Grimassen. Denn die Pflanzen im Garten der Königin starben nicht still und stumm. Auf der anderen Seite des Hofes gediehen jene Ranken, die nicht nur Erde und Sonne brauchten, um zu gedeihen, und sie beklagten ihren Tod mit einem Kreischen, das nicht nur die Ohren erreichte, sondern auch den Geist. Das Heulen hörte erst auf, als von den menschenfressenden Ranken nur noch Asche und einige verkohlte Brocken übrig waren.


  Anschließend vergingen noch einmal einige Minuten, bis Cræosh wieder etwas hören konnte.


  »Sind alle in Ordnung?«, rief er lauter, als nötig gewesen wäre. Einige der Antworten klangen sinnvoller als andere, aber alle waren noch am Leben und nicht völlig taub. Der Ork konnte nur hoffen, dass sie sich einigermaßen erholt hatten, wenn sie schließlich Gelegenheit bekamen, den Hof zu überqueren.


  Es dauerte zwei Stunden, bis die letzten Reste des Feuers im Garten erstarben, und bis dahin ging es ihnen allen besser – nur Katim klagte noch über ein gelegentliches Klingeln in den Ohren. Hier und dort glühte es in den Aschehaufen zu beiden Seiten des Weges, und Dampf stieg von kleinen Lachen aus kochendem Pflanzensaft auf, aber es schien wieder möglich zu sein, den Hof zu betreten.


  Etwa zwanzig Minuten später war es Gork, der einen triumphierenden Schrei ausstieß. Alle Korps-Mitglieder waren völlig verdreckt von der Suche im schwarzen Matsch, der von den Büschen, Sträuchern und Ranken an den Wänden übrig geblieben war. Gork wischte die Asche ab, und zum Vorschein kamen die Umrisse einer Tür.


  Direkt hinter den Ranken, die eine Vorliebe für Menschenfleisch gehabt hatten. »Natürlich«, sagte Cræosh.


  Gork sah sich den Knauf an und versuchte festzustellen, ob die Tür verschlossen war. Mit einem plötzlichen Quieken wich er zurück, als der immer noch ungeduldige Jhurpess mit seiner Keule auf die Tür eindrosch. Sie flog auf, sprang dabei fast aus den Angeln und prallte an die Wand des Flurs hinter ihr.


  »Ich schätze, sie ist nicht verriegelt«, sagte Gork lakonisch.


  Jhurpess grinste. Und sein Grinsen wurde noch breiter, als Belrotha sagte: »Guter Schlag.«


  »Prächtig.« Der Kobold schüttelte den Kopf. »Sie ermutigen sich gegenseitig.«


  Der Flur auf der anderen Seite der Tür endete an einer breiten Wendeltreppe, die nach oben führte, und zwar in den Turm, der ihr Ziel war. Die Treppe schien oft benutzt zu werden und befand sich in einem tadellosen Zustand. Fackeln steckten in Wandhalterungen, bereit dazu, angezündet zu werden. Der dicke Teppich – wahrscheinlich dunkelrot, obwohl das Korps im schwachen Licht seiner Fackeln nicht sicher sein konnte – zeigte Abdrücke von vielen Schritten.


  Nach genug Windungen, um selbst ein Wagenrad schwindelig werden zu lassen, endete die Wendeltreppe schließlich an einem breiten Absatz mit einer einzelnen Tür. Gork streckte rasch die Hand aus und öffnete sie, bevor Jhurpess erneut von seiner Keule Gebrauch machen konnte.


  Das Korps spähte in etwas, das nur Königin Annes Schlafzimmer sein konnte. Cræosh beugte sich über den knienden Kobold hinweg, um besser zu sehen, und spürte, wie sein Mund aufklappte.


  Das Schlafzimmer wirkte absolut gewöhnlich! Ja, der Teppich war so dick, dass sich Gork darin hätte verirren können. Und ja, das Himmelbett war größer als die Hütte, die Belrotha in Jureb Nahl zertrümmert hatte, und für all die Seide hatte jemand eine hübsche Stange Geld ausgegeben. Aber ansonsten unterschied sich das Zimmer kaum von denen Hunderter anderer Adliger in Dutzenden von Königreichen.


  Bis auf das grässliche – aber, den Vorfahren sei Dank, nicht erotische! – Porträt von König Morthûl neben dem Bett.


  Cræosh sah sich, wie auch seine Gefährten, in dem Schlafzimmer um. Abgesehen vom Bett enthielt es einen großen Kleiderschrank, einen Tisch mit einem Spiegel, der in einem goldenen Rahmen steckte, und zwei Türen. Nein, drei, mit der, in der sie standen.


  Aber eine jener Türen hätte nicht existieren dürfen. Wenn Cræosh nicht vollkommen die Orientierung verloren hatte, sollte das dort die Außenmauer des Schlosses sein! Cræosh schickte seine Gedanken einige Wochen in die Vergangenheit und suchte nach einem passenden Erinnerungsbild. »Die Kutsche«, flüsterte er.


  »Was?«, fragte Fezeill.


  »Die Kutsche«, wiederholte Cræosh. »Die Kutsche hatte eine Tür, wisst ihr noch? Rupert meinte, durch sie könnte man das private Gemach der Königin erreichen.« Er schüttelte den Kopf. »Ziemlich beeindruckender Trick.«


  »Ja«, stimmte Gimmol zu und nickte. »Ich habe keine Ahnung, welche Art von Magie dafür notwendig ist.« Er zögerte. »Und ich frage mich, ob diese Magie funktioniert, wenn die Teleportationszauber aktiv sind.«


  »Ich frage mich, ob es eine Rolle spielt«, sagte Gork verdrießlich. »Können wir dies nicht einfach hinter uns bringen und uns später Gedanken über Königin Annes Zaubertricks machen? Ich möchte hier nicht sterben, auch nicht an Altersschwäche.«


  »Mach mal nicht die Pferde scheu, Kurzer. Wir gehen ja schon.«


  Eine flüchtige Durchsuchung des Zimmers ergab nichts Ungewöhnliches, und daraufhin wandten sie sich der letzten der drei Türen zu. »Königin Anne dahinter?«, fragte Belrotha.


  Cræosh schnitt eine Grimasse. »Das will ich stark hoffen. Wenn nicht, haben wir irgendetwas übersehen. Dann hätte diese Frau nicht nur eine Vorliebe für Leichen, sondern auch einen verdammten Türen-Tick.«


  Gork trat vor, griff nach dem Türknauf … und flog durchs Zimmer, begleitet von einem Zischen und Brutzeln, wie von einem mit Schinkenspeck überzogenen Blitz. Seine Schnurrhaare richtete sich steil auf, und Rauch kam von den Fingerspitzen, als sich Gork am Kleiderschrank hochzog und einen unheilvollen Blick auf die anderen richtete. »Ich schätze, jetzt ist jemand von euch dran.«


  Niemand rührte sich.


  »Na prächtig!«, schnauzte Cræosh. »Nach all dem, was wir hinter uns haben, lassen wir uns doch nicht von einer verdammten Tür aufhalten, oder?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Katim. »Nur zu … öffne die Tür für uns.«


  »Äh … halt die Klappe, Trollin.«


  »Genau das … dachte ich mir.«


  Eins musste man dem Korps lassen: Es bewies Einfallsreichtum. Cræosh und die anderen versuchten alles. Jhurpess schlug mit seiner Keule auf die Tür ein, aber irgendwie leitete das Holz die übernatürliche Elektrizität, und Katim und Cræosh lachten, als der Schreckliche plötzlich mit gesträubtem Fell dastand. Sie wichen zurück, damit Gimmol die Tür mit Zaubern beharken konnte, von denen jedoch keiner stark genug war, sie zu öffnen. Sie wichen noch etwas weiter zurück, damit Belrotha Möbel als Wurfgeschosse verwenden konnte, aber sie prallten wirkungslos an der Tür ab.


  »Gork!«, rief Gimmol plötzlich. »Der Totenkopf!«


  »Gimmol!«, rief der Kobold im gleichen Ton. »Wovon redest du da?«


  Der Gremlin seufzte. »Der Talisman, den König Morthûl dir gegeben hat, erinnerst du dich?«


  Gork nickte langsam. »Was ist damit?«


  »Er meinte, der Totenkopf würde ihm dabei helfen, die Barrieren des Schlosses zu überwinden. Vielleicht können wir hier etwas mit ihm anfangen.«


  »Ich weiß nicht«, wandte Cræosh ein. »Morthûl hat doch auch gesagt, der Kopf müsste dem Laboratorium so nahe wie möglich sein, oder? Sind wir hier nahe beim Laboratorium?«


  »Nein«, erwiderte Gimmol. »Aber das meine ich nicht. Gork, richte den Totenkopf auf die Tür.«


  »Auf keinen Fall! Ich komme der Tür nicht noch einmal nahe!«


  Der Gremlin seufzte. »Du brauchst ihr nicht nahe zu kommen. Halte nur den Totenkopf in ihre Richtung.«


  Der Kobold grummelte vor sich hin und hob den Talisman etwa einen Meter vor der Tür.


  »Ein bisschen näher, Gork.«


  Grummel, grummel.


  Plötzlich schnatterte und gackerte der Totenkopf und drehte sich in Gorks Händen wie ein lebendes Nagetier.


  »Autsch!«


  »Was ist los, Kurzer?«, fragte Cræosh.


  »Das Ding hat mich gebissen!«


  Gimmols Augen trübten sich. »Halt ihn noch etwas länger vor die Tür, Gork…«


  Und dann machte der Gremlin erneut von seiner Magie Gebrauch. Es war ein einfacher Öffnungszauber, zu dem selbst ein Zauberlehrling imstande gewesen wäre, doch seine magische Kraft allein genügte nicht, um die Tür zu öffnen – das wusste Gimmol bereits.


  Aber als er diesmal die Worte der Zauberformel murmelte, lenkte er die magische Energie durch den Talisman des Leichenkönigs und nicht direkt auf die Tür.


  Der Totenkopf stellte sein gackerndes Lachen ein, und eine Zeit lang geschah nichts. Dann kam ein Bellen aus dem marmornen Mund des Talismans – anders ließ es sich nicht beschreiben.


  Die Tür öffnete sich nicht in dem Sinne, sondern verschwand einfach, und dahinter kam eine schmalere, ebenfalls nach oben führende Wendeltreppe zum Vorschein.Gork und Gimmol starrten auf den Totenkopf, der erneut ein irres Lachen anstimmte.


  Von dieser Wendeltreppe ging ein sonderbarer Geruch aus, der nichts mit dem Rest des Schlosses zu tun zu haben schien. Mit ihrer besonders empfindlichen Nase nahm Katim ihn deutlicher wahr als die anderen, als eine Art Echo von Königin Annes persönlichem Geruch, vermischt mit dem Staub von Jahrhunderten und einem Hauch Verwesung.


  »Äh…« Fezeill blieb plötzlich stehen, mit den Füßen auf zwei verschiedenen Stufen. »Ich habe mich gerade gefragt…«


  »Was?« Cræosh drehte sich um und sah zurück. »Was ist schon wieder?«


  »Wenn wir hierhergekommen sind, um Königin Anne an ihrem Ritual zu hindern, oder … äh … es von ›jemand anderem‹ verhindern zu lassen … Haltet ihr es für eine gute Idee, dass wir den Baum des Immer dabeihaben? Was passiert, wenn sie ihn in die Hand bekommt?«


  Stille auf der Treppe.


  »Wirklich toll, jetzt daran zu denken«, kommentierte Cræosh schließlich.


  »Könnte Baum hierbleiben?«, fragte Jhurpess.


  »Nein«, sagte Gimmol, bevor Cræosh antworten konnte. »Ihn im Schloss herumliegen lassen? Ebenso gut könnten wir ihn der Königin geben.«


  »Na schön.« Cræosh holte den Baum aus seinem Rucksack. »Belrotha?«


  »Ja?«


  »Dieses Symbol hat Schlechtes über deine Mutter gesagt.«


  Die Ogerin – sie hatte sich seitlich durch die Tür geschoben, um die Treppe zu erreichen – sah den Ork finster an. »Ich nicht dumm, Cræosh. Kleiner Baum nicht reden kann.«


  Seufz. »Na schön. Ich möchte nur, dass du ihn beseitigst.«


  »Warum du das nicht gleich sagen?« Belrotha nahm den Baum des Immer aus den Händen des Orks und zerrieb ihn zwischen ihren Pranken zu Sägemehl. Anschließend setzte das Korps den Weg nach oben fort.


  »Cræosh?«


  »Ja, Belrotha?«


  »Warum wir uns all die Mühe gegeben, um zu holen kleines Baumding, wenn schließlich es beseitigen?«


  »Sei still und geh weiter, Belrotha.«


  »Ja. Cræosh?«


  »Was ist?«


  »Du nicht noch einmal reden über meine Mutter.«


  Die Treppe führte schließlich zu einem weiteren Absatz, ähnlich beschaffen wie der vor Königin Annes Schlafzimmertür. Aber in diesem Fall erwartete sie keine geschlossene Tür, sondern ein offener Torbogen. Gork hob die Hand und bedeutete den anderen stehen zu bleiben, schlich dann auf leisen Sohlen zum offenen Zugang. Dort duckte er sich und spähte um den Rand des Torbogens.


  Das Laboratorium – dies musste es sein – war kreisrund und belegte die ganze oberste Etage des Turms. An den Wänden gab es jede Menge Regale, Haken, Schränke und Nischen, mit allerlei Dingen darin und daran: Bücher, Pflanzen, Flüssigkeiten in Gläsern, Steine, konservierte Körperteile von tausend verschiedenen Geschöpfen. Und alles bildete ein riesiges Durcheinander, ohne erkennbare Ordnung.


  In der Mitte des Zimmers erhob sich eine Plattform aus grobem Stein und mit schiefen Rändern. Jemand hatte eine Mulde in der Form eines Menschen hineingemeißelt und sie mit Hand- und Fußfesseln in verschiedenen Größen ausgestattet. Mitten in dieser Mulde lag Shreckt und wirkte darin winzig klein.


  Die kleinsten Fesseln hielten ihn fest, und er wirkte schwach und apathisch. Sein Kopf bewegte sich ein wenig, im Rhythmus des Atems. Gork fragte sich, ob sie mit ihrem Eingreifen warten konnten, bis Königin Anne mit dem ärgerlichen Wicht fertig war.


  Er wäre fast aus der Haut gefahren, als Katim hinter ihm erschien, so still und leise wie er selbst.


  Gorks Herz schlug ihm noch immer bis zum Hals, als er flüsterte: »Ist es nicht seltsam, dass wir zufälligerweise genau dann hier erscheinen, während die Königin ihr Ritual durchführt?«


  »Nein, eigentlich nicht«, erwiderte die Trollin. »Wahrscheinlich hat sie … damit begonnen, als sie hörte … dass wir zurückkehren … in der Hoffnung … vor unserem Eintreffen fertig zu werden.«


  »Ja, leider musste ich mich ein wenig beeilen. Bist du damit einverstanden, lieber Gork?«


  Kobold und Trollin erstarrten, als die melodische Frauenstimme erklang.


  »Oh, meine Güte. Ich habe euch erschreckt. Wie unhöflich von mir. Ich wusste natürlich, dass ihr hier seid, und ich weiß auch von euren Freunden, die sich auf recht unbequeme Weise auf dem Treppenabsatz zusammendrängen. Warum kommt ihr nicht alle herein?«


  Gork dachte kurz daran, abzulehnen, richtete sich dann aber mit einem leisen Seufzen auf und trat durch den offenen Zugang. Katim folgte ihm einen Augenblick später.


  »He!«, zischte Cræosh in einem halb erstickt klingenden Flüstern. »Was zum Teufel macht ihr?«


  »Sie weiß, dass wir hier sind, Cræosh«, sagte der Kobold mit normaler Stimme. »Sie hat uns in ihr Laboratorium eingeladen.«


  »Oh.« Cræosh schnitt eine finstere Miene. »Wenn das so ist…«


  Die Korps-Soldaten betraten den Raum, und einige von ihnen sahen voller Genugtuung zum gefesselten Shreckt.


  »Das ist ein Seziertisch«, flüsterte Gimmol den anderen zu. Er wies nicht darauf hin, dass die kleinen Fesseln vermutlich für menschliche Kinder bestimmt waren. Der Gremlin verzichtete deshalb auf einen entsprechenden Hinweis, weil er befürchtete, dass seine Gefährten davon weniger schockiert gewesen wären als er.


  »Wundervoll!«, erklang erneut die Stimme der Königin. »Es ist ja so schön, alte Freunde wiederzusehen.« Langsam trat die Gemahlin des Leichenkönigs hinter dem sonderbaren Steintisch hervor.


  Königin Anne war vollkommen nackt, aber das Korps brauchte einige Sekunden, um sich dessen bewusst zu werden. Ihr langes, glänzendes Haar existierte nicht mehr – der Kopf war völlig kahl geschoren und der ganze Körper mit Runen und Symbolen bedeckt, die nach Tätowierungen aussahen. Gork fragte sich, ob sie nur aufgemalt oder wirklich eintätowiert waren.


  »Das muss eine Weile gedauert haben«, bemerkte Cræosh.


  »Ich bin geduldig«, erwiderte die Königin schlicht. Dann zog sie die Stirn kraus. »Bis zu einem gewissen Punkt. Ihr seid so lange weg gewesen, dass meine Geduld auf eine harte Probe gestellt wurde.«


  »Ja«, sagte Cræosh. »Wie ich sehe, habt Ihr ohne uns begonnen.« Sein Blick wanderte durchs Laboratorium und erreichte schließlich die Gegenstände, die vor den nackten Füßen der Königin lagen. »Ich sehe die Knochen«, sagte er. Die anderen hielten den Atem an und warteten auf Königin Annes Reaktion. »Und die Blumen, das Herz und die Spinnweben. An Kräutern und Kram mangelt es hier gewiss nicht; für die gewöhnlicheren Ingredienzen ist also gesorgt. Und dort…« Er deutete auf Shreckt. »…haben wir den Dämon, dem Ihr die Seele nehmen wollt.« Cræosh lächelte. »Aber was ist mit der Reliquie? Die haben wir Euch noch nicht übergeben.«


  »Offenbar habt ihr mein kleines Geheimnis entdeckt«, sagte Königin Anne, und jetzt klang ihre Stimme nicht mehr freundlich. »Darf ich fragen, wie ihr dahintergekommen seid?«


  »War gar nicht so schwer. Den größten Teil des Krams haben wir Euch beschafft.«


  »Aber ich habe euch nicht gesagt, wozu er bestimmt ist.«


  Cræosh zuckte die Schultern. »Ein Glückstreffer. Wir haben einfach nur richtig vermutet.«


  Gork hörte, wie Gimmol seufzte, erleichtert darüber, dass der Ork ihr kleines Geheimnis nicht verriet.


  Königin Anne näherte sich Cræosh. »Glaubst du wirklich, du könntest die Antwort vor mir verbergen?«


  »Vielleicht. Glaubt Ihr wirklich, für diese Jahreszeit angemessen gekleidet zu sein? Es ist ziemlich kalt.«


  Red weiter, red weiter … Ganz vorsichtig, um nicht den Blick der Königin auf sich zu ziehen, griff Gork in seinen Beutel, der den Talisman von König Morthûl enthielt. In Erwartung neuer Schmerzen verzog er das Gesicht und schob die Hand in den Mund des Totenkopfs, damit er nicht mit den Zähnen klapperte. Es erwies sich als unnötig, denn der Totenkopf versuchte nicht einmal, einen Ton von sich zu geben. Langsam ging er in die Hocke, setzte den Talisman auf den Boden und trat dann einen Schritt vor, damit er zwischen der Königin und dem Kopf stand.


  »Eigentlich ist es überhaupt nicht wichtig, ob ihr Bescheid wisst oder nicht«, sagte Königin Anne gerade. »Ihr habt also herausgefunden, worum es mir geht. Herzlichen Glückwunsch. Und nun, meine Lieben? Wollt ihr mir die Reliquie geben?«


  »Oh, da ihr so freundlich fragt…« Cræosh schien das, was jetzt kam, richtig zu genießen.


  Doch Gimmol schüttelte den Kopf, während er die vielen Runen und Symbole auf der Haut der Königin betrachtete. »Es spielt keine Rolle«, hauchte er. Die anderen wussten nicht, ob seine Worte ihnen galten oder er mit sich selbst sprach. »Es spielt überhaupt keine Rolle. Sie hat, was sie braucht.«


  Königin Anne lächelte strahlend, und in ihren Augen irrlichterte Wahnsinn. »Ihr habt doch nicht geglaubt, dass ich ein Ritual beginne, ohne es zu Ende führen zu können, oder?«, fragte sie und streckte langsam einen Arm hinter den Tisch. Als sie ihn hob, hielt sie einen bronzenen Dolch mit etwa fünfzehn Zentimeter langer wellenförmiger Klinge in der Hand.


  »Welchem vergessenen Gott gehört das?«, fragte Cræosh.


  »Sei nicht dumm, lieber Ork. Wenn der Gott wirklich vergessen wäre, wüssten wir kaum etwas von ihm, oder?


  Als offensichtlich wurde, dass ihr nicht direkt zu mir zurückkommen wolltet, habe ich Rupert mit dem Auftrag losgeschickt, mir den letzten Gegenstand zu holen.« Die Königin runzelte die Stirn. »Wo ist Rupert?«


  Gork sah nach unten und gab einen plötzlichen Hustenanfall vor, um über seine Überraschung hinwegzutäuschen – der Totenkopf war weg! Wo er eben noch gelegen hatte, zeigte sich jetzt ein tiefes, rundes Loch im steinernen Boden. Etwas schien sich darin zu bewegen, aber Gork wandte rasch den Blick ab, um nicht die Aufmerksamkeit der Königin zu erregen.


  Die nächsten Worte, die Cræosh an Königin Anne richtete, verblüfften ihn so sehr, dass er seinen Ohren nicht traute. »Er versuchte uns aufzuhalten«, beantwortete der Ork die Frage der Königin. »Also haben wir ihn getötet.« Er grinste breit. »Und kurze Zeit später haben wir Euren Garten verbrannt, mit allem, was darin kreuchte und fleuchte.«


  Gimmol schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte. Fezeill starrte den Ork fassungslos an, und selbst Katim wimmerte leise. Nicht einmal Cræosh konnte das gesagt haben, oder?


  In seiner Verzweiflung sah Gork noch einmal zum Loch – und beobachtete mit einer Mischung aus Erleichterung und Ekel, dass eine kleine Horde Käfer aus dem Loch krabbelte. »Kommt«, flüsterte er so leise, dass er die eigene Stimme kaum hörte. »Kommt…«


  Königin Anne stand wie versteinert, und die Runen traten auf ihrer plötzlich weißen Haut noch deutlicher hervor. »Nein«, brachte sie hervor, und es klang fast wie ein Flehen.


  Cræosh verzog das Gesicht. »Eigentlich bin ich überrascht, dass Ihr es nicht bemerkt habt, obwohl Ihr doch eine so mächtige Zauberin seid«, sagte er mit unüberhörbarem Spott. Er ließ den Blick ganz unverblümt über ihren Körper streichen, sah der Königin dann wieder in die Augen. »Offenbar hat Euer Körper die Jahre viel besser überstanden als der Verstand. Wie gut, dass wir das Ritual unterbrochen haben, bevor Ihr Euch auch den ruinieren konntet.«


  Cræosh hätte auf der Stelle tot sein müssen. Seine inneren Organe hätten verdampfen, das Fleisch hätte ihm gebraten von den Knochen fallen müssen. Er hätte einen der vielen Tode sterben sollen, die Königin Anne in all den Jahren ihres Lebens ersonnen und jenen beschert hatte, die so dumm gewesen waren, ihren Unwillen zu erregen. Aber in diesem Augenblick war die Gemahlin des Leichenkönigs so außer sich vor Zorn, dass sie nicht mit ihrer Zauberei zuschlug, sondern mit der Hand, wie eine gewöhnliche Zänkerin.


  Aber ob außer sich vor Zorn oder nicht, sie blieb eine Zauberin, was in diesem Fall bedeutete: Hinter dem Schlag lag nicht nur Muskelkraft, sondern auch magische Energie.


  Cræosh flog durch den Raum, und zwar mit einer Geschwindigkeit, die nicht weit unter der eines Ballistenbolzens lag. Splitter von Holz, Glas und anderen, nicht so leicht zu identifizierenden Substanzen bildeten hinter ihm eine Wolke, als er mehrere Wandregale zerschmetterte – was ziemlich schmerzhaft war; aber die Regale bewahrten ihn wenigstens davor, wie eine faule Frucht an der Wand zu zerplatzen. Trotzdem war der Aufprall so heftig, dass Gork voller Anteilnahme eine Grimasse schnitt. Cræosh rutschte zu Boden und blickte benommen nach oben; ein wenig Blut rann ihm aus dem Mund, und ein Stück von einem Zahn folgte.


  »Das nächste Mal sorgst du für Ablenkung«, teilte er Gork schnaufend mit.


  So wie die Königin zum Ork stapfte, die Fäuste geballt und mit magischer Energie aufgeladen, die in ihren Augen glühte und über den Runen und Symbolen auf ihrer Haut flackerte, zweifelte Gork daran, dass es in absehbarer Zeit ein »nächstes Mal« geben würde. Sie knurrte etwas, als sie sich näherte – es klang ziemlich wirr, und sosehr sich Gork auch bemühte, er verstand kein einziges Wort.


  Plötzlich kam noch mehr Bewegung in das Loch im Boden, und es spuckte eine Fontäne aus knisterndem schwarzen Ungeziefer zur Decke, wo sich die dunkle Flut ausbreitete. Mitten in der Fontäne bildete sich eine Gestalt und gewann nach und nach immer deutlichere Konturen.


  »Wurde auch Zeit«, brummte Gork mit klopfendem Herzen.


  Die von Königin Annes Körper ausgehende Energie verschwand wie die Flamme einer ausgepusteten Kerze. Ihre Fäuste öffneten sich, und der Zorn in ihrem Gesicht wich so etwas wie Verzweiflung, in der es auch einen Hauch von Begehren gab, der Gork mit Abscheu erfüllte.


  Zögernd trat sie einen Schritt auf die lebende Säule zu. »Geliebter…«


  »Schweig!«


  Königin Anne sank auf die Knie, wie auch die Hälfte des Korps. Eine knöcherne Hand kam aus der Käferfontäne und teilte die dunkle Flut, woraufhin das Gesicht von König Morthûl sichtbar wurde.


  »Euer Majestät«, sagte Fezeill vorsichtig, »wir…«


  »Hinaus!« Der Leichenkönig deutete zur Tür. Sein Wink ließ den ganzen Turm erbeben; Steine lösten sich aus der Decke und fielen herab. Das Korps lief los. Jhurpess machte kurz beim Ork halt und half ihm auf die Beine.


  »Cræosh später ausruhen!«, rief der Schreckliche ins sumpfgrüne Gesicht des Orks. »Cræosh jetzt laufen!« Gemeinsam duckten sie sich durch die Tür, dicht hinter Gork und Katim. Eine große Steinplatte sauste herab und blockierte einen Teil des Ausgangs. Zwischen zwei Schritten verwandelte sich Fezeill in einen Kobold und sprang durch die Lücke.


  Gork drehte sich um und sah, wie Gimmol taumelte, von einem Steinsplitter am Fuß getroffen. Nur der Kobold und der Gestaltwandler waren klein genug, um durch die schmale Öffnung ins Laboratorium zurückzukehren, und Gork wollte nicht in einen Steinregen geraten.


  Es war auch gar nicht nötig, dass er zurückkehrte. Etwas Großes bewegte sich hinter dem Gremlin, der inzwischen zu Boden gesunken war: Belrotha. Sie hob ihn hoch, beugte sich vor, um Gimmol mit ihrem Körper abzuschirmen, und warf ihn zur Tür. Ihr Wurf war perfekt gezielt: Der Gremlin flog durch die Lücke, kurz bevor ein weiterer Teil der Decke herabstürzte und den Ausgang endgültig blockierte.


  »Ich habe ihn!«, rief Katim und fischte den Gremlin aus der Luft, bevor er an ihnen vorbei und womöglich übers Geländer der Treppe fliegen konnte. »Auf … geht’s!« Staub rieselte herab, wie um ihre Worte zu unterstreichen. König Morthûls Zorn beschränkte sich ganz offensichtlich nicht nur auf das Laboratorium.


  »Wir können nicht weg!«, rief Gimmol und zappelte im Griff der Trollin. »Belrotha ist noch da drin! Wir müssen…«


  »Gimmol!« Katim schüttelte den Gremlin. »Wir können nicht … zurück! Wir müssen diesen Ort … verlassen!«


  »Nein! Ich will nicht weg!«


  Katim schüttelte den Kopf und stieß dem Gremlin ihre Faust an den Unterkiefer. Für einen Moment sah er sie ungläubig an, schloss dann die Augen und erschlaffte. »Deine Treue … ehrt dich«, flüsterte sie, bevor sie sich Gimmol wie einen Sack mit Halblingen über die Schulter legte.


  Gork wusste nicht, ob die anderen diese Worte gehört hatten. Er war ziemlich sicher, dass er sie nicht hatte hören sollen, und deshalb verzichtete er auf einen Kommentar.


  Der Turm erbebte erneut; mehr Staub rieselte, und erste Steine fielen. Ein Knirschen und Knacken kam von der Wendeltreppe, und Risse entstanden in den Stufen.


  »Wir schaffen es nie rechtzeitig bis ganz nach unten!«, rief Fezeill.


  »Das brauchen wir auch nicht!«, erwiderte Gork. »Folgt mir! Ich habe einen Plan!«


  Um sie herum schüttelte sich der Turm, als das Korps die Treppe hinunterlief.


  Belrotha bückte sich vor den Steinplatten, die den Ausgang blockierten – zum ersten Mal in ihrem Leben versuchte sie, in Deckung zu gehen. Besonders gut gelang ihr das nicht.


  Vor ihr, in der Mitte des Raums, kniete Königin Anne und sah zum zornigen Gesicht ihres Herrn und Geliebten hoch. Mehrmals öffnete sie den Mund, um zu sprechen, und jedes Mal erbebte der Turm, als wollte er sie daran hindern, auch nur einen Ton von sich zu geben.


  Und dann, nur für einen Moment, hörten die Erschütterungen auf. »Wolltest du meinen Platz einnehmen?«, fragte Morthûl schließlich, und selbst Belrotha war von der Veränderung in seiner Stimme verblüfft. Kein Zorn mehr, weder Wut noch Empörung, nur kalte Neugier, eine Müdigkeit, die über das Verständnis von Sterblichen hinausging … Und vielleicht auch ein vages Echo von etwas, das in einem vergangenen Leben Schmerz gewesen sein mochte. »Hat es dir nicht gereicht, den Thron mit mir zu teilen? Wolltest du ihn ganz für dich allein?«


  »Gebieter und Gemahl, nein!« Tränen rannen der Königin über die Wangen. Tränen! Von Königin Anne? »Das wollte ich nicht! Ich habe mir nur gewünscht, an deiner Seite zu regieren, für immer, wie es uns bestimmt ist! Ich dachte…«


  »Du hast was gedacht, Anne? Dass ich dies willkommen heißen würde?«


  »Ja«, flüsterte sie. »Gerade jetzt, nach dem Versagen deines großen Zaubers und vor dem Krieg … Ich dachte…«


  »Nein. Nie. Warum habe ich dir den Zauber nie angeboten? Dies war die eine Sache, die ich unter allen Umständen vermeiden wollte.«


  Langsam, fast sanft, sank der Herr der Eisernen Burg auf die Knie und umfasste das Gesicht der Königin mit beiden Händen. Sie schloss die Augen, als er sie berührte, und ein leises Stöhnen kam von ihren Lippen. »Derzeit möchtest du neben mir sitzen, meine Königin, aber nach einer Weile würde dir das nicht mehr genügen. Das weiß ich genau, Anne. Ich weiß es mit absoluter Gewissheit. Und ob es heute, morgen oder in Jahrhunderten geschähe – ich kann es nicht zulassen.


  Macht liegt in dieser Gestalt, meine Königin. Eine Macht, die an die der Götter heranreicht.« Die Haut in der einen Gesichtshälfte des Leichenkönigs straffte sich kaum merklich. Anne öffnete abrupt die Augen; vielleicht begriff sie plötzlich, was ihr bevorstand. »Und wenn man ein Gott ist, Anne … Dann gibt es nur Sicherheit, solange man der einzige Gott bleibt.«


  Diesmal gab es keine Magie, keinen Zauber, keine Beschwörungen. Morthûl griff nur fester zu und drehte den Kopf der Königin. Das laute Knacken wies nicht nur auf ein gebrochenes Genick hin, sondern auch darauf, dass die letzte Verbindung des Leichenkönigs mit der vor langer Zeit verlassenen Welt der Menschen riss.


  Langsam und vorsichtig, wie um sie nicht zu verletzen, ließ er Königin Anne zu Boden sinken. Er streckte sogar die knöcherne Hand aus, um ihr die Augen zu schließen. Dann erhob er sich mit einem leisen Seufzen.


  »Hast du alles gesehen, Ogerin?«, fragte er ruhig.


  Belrotha kam hinter der Steinplatte hervor und versuchte, nicht zu zittern. »Ich gesehen und gehört«, antwortete sie nervös. »Aber ich nicht verstehen.«


  »Wirklich nicht?« Morthûl trat über Steine und Schutt hinweg zum Seziertisch, beziehungsweise dorthin, wo der Tisch zertrümmert worden war. Sein Blick verharrte kurz auf den Resten, und dann – als hätte er in Erfahrung gebracht, was er wissen wollte – wandte er sich wieder der Ogerin zu. Hinter seinem wogenden Mantel sah Belrotha einen halb zermalmten Fuß, der unter einigen Steinen hervorragte. »Und was hast du nicht verstanden?«


  Belrotha mochte schwer von Begriff sein, aber sie ahnte, dass sie hier auf dünnem Eis stand. Andererseits konnte sie die Frage nicht einfach ignorieren. »Warum Ihr töten Königin Anne?«


  Falten bildeten sich in der Stirnhälfte des Dunklen Lords, die noch von Haut bedeckt war. »Hast du nicht gehört, was ich ihr gesagt habe?«


  Belrotha atmete noch einmal tief durch. »Ich regieren Itho zwei Jahreszeiten. Ich wissen, was bedeuten Regieren und Macht. Obwohl ich nicht haben so viel Macht wie Ihr«, fügte sie rasch hinzu. »Aber ich nicht glauben, Königin Anne Euch etwas anhaben können. Ihr stark sein, zu gut regieren.«


  Für einen langen Moment starrte Morthûl nur. Dann lachte er.


  Es war nicht das irre Lachen eines verrückten Tyrannen, auch nicht das grausame Kichern eines Sadisten, sondern das ehrliche Gelächter eines Mannes, der gerade einen köstlichen Witz gehört hatte.


  Schließlich wurde er wieder ernst und sagte: »Du bist nicht annähernd so dumm, wie man glauben könnte.«


  Belrotha wusste nicht genau, was sie von diesen Worten halten sollte. »Ich mir mehr Mühe geben kann«, erwiderte sie versuchsweise.


  »Nein, ich glaube, dies reicht völlig.« Die letzten Reste des Lächelns verschwanden aus dem Gesicht des Leichenkönigs. »Du hast absolut recht, Ogerin. Königin Anne war für mich ebenso wenig eine Gefahr wie ein neugeborener Oger für dich. Oh, sie hätte mir ebenbürtig sein können, eines Tages, aber nur, wenn ich es ihr gestattet hätte.«


  »Aber warum…?« Es war beim ersten Mal schwer genug gewesen, diese Frage zu stellen, und Belrotha brachte es nicht fertig, sie zu wiederholen.


  »Warum ich sie getötet habe?«


  Die Ogerin nickte.


  Morthûl runzelte andeutungsweise die Stirn. »Ich könnte antworten, dass ich sie getötet habe, weil sie mir nicht gehorchte«, sagte er. »Aber diese Erklärung würdest du mir wahrscheinlich ebenso wenig abnehmen wie die erste. Ich könnte als Grund angeben, dass sie mich in dieser kritischen Situation abgelenkt hat, aber selbst dir dürfte klar sein, dass sie mir beim kommenden Konflikt durchaus nützlich gewesen wäre.« Der Leichenkönig sah die Ogerin an. »Ich könnte dich auch einfach töten, weil du so frech gewesen bist, mich so etwas zu fragen.«


  Belrotha konnte ihr Zittern nicht länger unterdrücken.


  »Aber das wäre eine Verschwendung, und derzeit liegt mir nichts daran, noch mehr zu vergeuden.« Das gelbe Glühen in der leeren Augenhöhle wurde stärker und weckte Übelkeit in Belrotha. Doch das Auge daneben, von dem ebenfalls gelbes Licht ausging, zeigte noch etwas anderes, und der Ogerin klappte der Mund auf, als sie erkannte, um was es sich handelte: Kummer.


  »Warum habe ich meine Königin getötet? Weil dies…« Morthûl zeigte auf sich selbst, deutete mit zwei Knochenfingern auf die halb verweste Brust. »…nichts fühlt. Ich kann zornig werden und hassen. Manchmal, bei seltenen Gelegenheiten, empfinde ich sogar Freude. Aber es sind nur Schatten einstiger Gefühle, nicht mehr als das sterbende Echo eines vergessenen Lieds. Für mich war es das Opfer wert. Aber für Anne … Meine Königin war eine leidenschaftliche Frau, Ogerin. Oh, sie mag verdorben gewesen sein. Einige ihrer exotischeren Abartigkeiten erfüllten sogar mich mit Abscheu, und das will etwas heißen. Aber ihre Triebe waren stark und bildeten das Zentrum ihrer Welt, ihres Wesens. Wenn ihr wirklich klar gewesen wäre, was es aufzugeben galt, so hätte sie sich bestimmt nicht darauf eingelassen. Und wenn sie erfolgreich gewesen wäre, hätte es sie zerstört.«


  Morthûl trat zurück und kniete erneut neben der Toten, richtete einen letzten Blick auf die Frau, die seinen Thron sechshundert Jahre lang mit ihm geteilt hatte. »Dies war mein letztes Geschenk an sie, obwohl sie die Art dieses Geschenks nicht verstanden hätte. Eine letzte Geste.« Sanft ergriff er ihre Hand. »Der letzte Refrain des vergessenen Lieds.«


  Er erhob sich, und wie auf ein geheimes Signal hin erbebte der Turm wieder. »Komm, Ogerin«, sagte Morthûl, und jetzt hatte seine Stimme wieder einen strengen, gebieterischen Klang. »Bevor du das Schicksal meiner Gemahlin und eures kleinen Feldwebels teilst.«


  Der Dunkle Lord verschwand wie eine vom Wind aufgelöste Rauchwolke und nahm die Ogerin mit. Nichts Lebendes blieb im Laboratorium der Königin zurück. Die Wände erzitterten erneut, noch heftiger als zuvor, und plötzlich stürzte die Decke herab. Es kam zu einer regelrechten Steinlawine, die den Boden des Raums zertrümmerte und ihren Weg nach unten fortsetzte, den ganzen Turm zerstörte. Alles wurde mitgerissen, auch Shreckts sterbliche Überreste und die Leiche einer Frau, die vielleicht noch dämonischer gewesen war als er.


  Und all die Steine begruben auch etwas, das einer ewigen Liebe so nahe kam, wie es nur möglich war.


  9DIE WÜRMER KOMMEN GEKROCHEN…


  »Wenn Ihr gestattet…«, sagte Havarren. »Dies war nicht unbedingt ein geeigneter Zeitpunkt für solche … Unruhe in der Regierung.«


  Ganz langsam hob der Leichenkönig den Blick von der Karte, die er betrachtet hatte. Behutsam rollte er das Pergament zusammen und schob es in ein Gehäuse aus Elfenbein. Erst als er damit fertig war, stand Morthûl auf und sah den Mann an, der die unverschämten Worte an ihn gerichtet hatte.


  »Glaubt Ihr?«, fragte er schlicht.


  Der eisige Ton hätte einen anderen Besucher zum Schweigen gebracht und vielleicht sogar so erschreckt, dass er in Ohnmacht gefallen wäre. Aber seit der Zerstörung des Unheimlichen Schlosses vor einigen Tagen bekam Havarren zum ersten Mal Gelegenheit, mit dem Leichenkönig zu reden, und mit geradezu sadistischer Freude hatte er auf diesen Moment gewartet. Er wollte ihn so gut wie möglich nutzen.


  Was auch immer geschah: Er war in jedem Fall verdammt, aber darum ging es hier nicht.


  »In der Tat«, sagte Havarren und sprach so beiläufig, als ginge es um eine unwichtige Angelegenheit, wie das Wetter oder die Hinrichtung von tausend Elfen. »Angesichts des bevorstehenden Krieges brauchen wir Stabilität. Ganz zu schweigen davon, dass wir jetzt auf eine mächtige Zauberin verzichten müssen.« Er achtete darauf, nur bescheiden zu lächeln und nicht zu breit zu grinsen, als er hinzufügte: »Wenn Ihr das nächste Mal das Bedürfnis verspürt, Eure Gemahlin zu töten, solltet Ihr zuerst mit Euren Beratern Rücksprache halten. Einer von uns könnte Euch vielleicht eine Alternative vorschlagen.«


  Das Gehäuse der Schriftrolle in Morthûls rechter Hand zerbrach, doch der Dunkle Lord schwieg noch immer.


  »Hat das ganze Korps überlebt?«, fragte der Zauberer neugierig. »Ich hätte gedacht…«


  »Das Korps hat überlebt, der Ausbilder nicht.«


  »Shreckt? Schade. Er hatte Potenzial. Andererseits, wenn Anne ihr Ritual zu Ende geführt hätte, wäre er ohnehin gestorben.«


  Und dann lächelte der Leichenkönig. »Ja, Shreckt wäre gestorben. Und so talentiert meine Gemahlin auch gewesen sein mag, ich fürchte, ihr Denken blieb in gewissen konventionellen Bahnen gefangen. Wer das Ritual durchführt, scheint unweigerlich zu glauben, dass der Dämon sterben muss, damit seine Seele Teil des Zaubers wird. Wir beide wissen es seit langer Zeit besser, nicht wahr, Havarren?«


  Das Grinsen des Zauberers verschwand ganz plötzlich – es schien ihm aus dem Gesicht zu fallen und sich in einer Ecke des Raums zu verkriechen.


  »Wagt nicht, mich wegen Annes Tod zu verspotten«, sagte der Dunkle Lord, und dabei war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich brauche Euch lebend, aber wir beide wissen, welche Pein ich Euch bescheren kann, wann immer ich will. Ihr gehört mir; Ihr seid Teil von mir, für immer und ewig. Wenn Ihr das noch einmal vergesst, werde ich Euer Leben für die nächsten tausendmal hundert Jahre nicht zur Hölle machen, sondern zum … Himmel.« Er fügte diesen Worten ein leises Lachen hinzu.


  Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, breitete dort erneut die Karte aus und wischte Elfenbeinsplitter von der Tischplatte, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass keiner von ihnen ins Pergament schnitt. »Ich nehme an, Ihr habt nicht nur deshalb um eine Audienz ersucht, weil Ihr dumme Bemerkungen über meine Königin machen wolltet.«


  »Nein.« Havarren versuchte, den wachsenden Zorn von sich abzuschütteln. Seit Jahrhunderten befand er sich in dieser Lage; es hatte keinen Sinn, deshalb hier und heute einen Wutanfall zu bekommen. »Es gibt mehrere Gründe, die mich zu Euch bringen.


  Erstens: Dororams Streitkräfte haben schon wieder einer unserer Patrouillen aufgelauert.«


  Das gefiel Morthûl gar nicht. Seit der Feind damit begonnen hatte, die neuen Wachtposten anzugreifen, von denen er eigentlich gar nichts wissen sollte, war General Falchion geradezu besessen davon, Dororam ein Schnippchen zu schlagen. Er hatte Patrouillen zu den Pässen geschickt, in der Hoffnung, die gegnerischen Truppen dort aufspüren zu können, aber dies war schon die vierte seiner Gruppen, die in den zwei Wochen nach Königin Annes Tod in einen Hinterhalt geraten war.


  »Wir haben einen Spion in unseren Reihen, Havarren«, sagte der Leichenkönig und betrachtete einen Elfenbeinsplitter, den er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.


  »Ich bin zu dem gleichen Schluss gelangt.«


  »Dachte ich mir. Ich nehme an, wir können eine undichte Stelle ganz oben ausschließen?«


  Havarren zögerte kurz. »Ich glaube schon. General Falchion und ich kommen gewiss nicht infrage, aus offensichtlichen Gründen, und die anderen Generäle wissen sehr wohl, welche Verhörmethoden Ihr im Falle des Verdachts von Verrat anwenden würdet. Niemand von ihnen wäre bereit, so etwas zu riskieren.«


  »Da stimme ich Euch zu. Also jemand aus den unteren Rängen.«


  Der Zauberer nickte. »Jemand, der keine Entdeckung fürchtet, weil er weder direkt mit mir noch mit Euch zu tun hat.« Er lächelte, aber es war ein ernstes Lächeln, ohne Humor. »Mit dieser Einschränkung kommt nur noch das ganze Heer infrage.«


  »Kümmert euch darum, Havarren. Diese Überfälle sind … lästig. Langfristig dürften sie keine Rolle spielen, aber lasst uns kein Risiko eingehen. Ich möchte, dass der Spion gefunden wird.«


  »Geht davon aus, dass es erledigt ist, Herr.«


  »Nein. Ich gehe davon aus, dass es erledigt ist, wenn es erledigt ist.« Morthûl warf den Elfenbeinsplitter geistesabwesend auf den Boden. »Ihr habt mehrere Gründe erwähnt.«


  »Ja.« Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit wusste Havarren nicht, wie er sich ausdrücken sollte. »Wir … äh … scheinen Darsus verloren zu haben.«


  »Verloren? Die Stadt stirbt, Havarren, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass sie geschrumpft und nicht mehr zu finden ist.«


  »Ja, sie stirbt, Herr. Es gibt kaum mehr Reisende, die die Stadt besuchen, und deshalb haben wir von dieser Sache nicht sofort erfahren.«


  »Redet nicht um den heißen Brei, Havarren.«


  »Sabryen hat sich Darsus genommen. Soweit wir das feststellen konnten, sind alle Männer, Frauen und Kinder in der Stadt … gewurmt.«


  »Gewurmt?«


  »Sozusagen, Herr.«


  »Die ganze Stadt?«


  »Sie war nicht besonders groß, Herr.«


  »Warum habt Ihr mich nicht sofort darauf hingewiesen, als Ihr durch diese Tür gekommen seid?«


  Dem hageren Zauberer wäre vielleicht nicht ganz so mulmig zumute gewesen, wenn der Leichenkönig ihn angeschrien hätte. Morthûls kühle Ruhe verhieß nichts Gutes. »Ich habe gewusst, dass es Eure volle Aufmerksamkeit beanspruchen würde, und vorher wollte ich Euch auf den Spion hinweisen.«


  »Und natürlich wolltet Ihr die Gelegenheit nutzen, mich zu verspotten.« Der Leichenkönig schüttelte den Kopf, wodurch einige Käfer zu Boden fielen. »Ich hätte ihn töten sollen«, murmelte er.


  »König Sabryen? Warum habt Ihr es nicht getan?«


  »Ich war jung, Havarren. Zumindest relativ jung. Ich hatte noch Kontakte zu anderen Zauberern, und Verfluchungen waren damals der letzte Schrei…« Morthûl schüttelte erneut den Kopf. »Ihr wisst ja, wie das ist.« Knochenfinger trommelten auf den Schreibtisch. »Dass er sich ausgerechnet jetzt rührt, ist zumindest verdächtig. Sabryen erwacht gerade jetzt, mit genug Macht, um außerhalb seines Grabes aktiv zu werden? Das kann wohl kaum ein Zufall sein. Ich bin sicher, dass ein äußerer Einfluss dahintersteckt.«


  »DuMark?«, fragte Havarren.


  »Wer sonst? Er ist schlau, das muss ich zugeben. Er zwingt mich, meine Aufmerksamkeit zu teilen und Kräfte zu vergeuden, ohne dass er dadurch in Gefahr gerät. Es würde mich gar nicht überraschen, wenn wir erführen, dass er auch für den Spion verantwortlich ist, und wahrscheinlich auch für ein halbes Dutzend weitere Unannehmlichkeiten, von denen wir noch gar nichts bemerkt haben.


  Nun, wir müssen uns darum kümmern. Ich habe Sabryen damals nicht getötet, aber heute werde ich nicht zögern, ihn endgültig ins Jenseits zu befördern. Erst recht, wenn er diesen Moment gewählt hat, um gegen mich zu wirken, ob mit duMarks Hilfe oder nicht.«


  »Vielleicht hofft er, sein Königreich wieder übernehmen zu können«, spekulierte Havarren.


  »Nein. Sabryen kann nicht mehr regieren, zumindest kein Königreich der Menschen. Aber er könnte wahnsinnig genug sein zu versuchen, die ganze Bevölkerung in seine Geschöpfe zu verwandeln. In jedem Fall ist er ein Ärgernis, das ich loswerden möchte, bevor der Krieg beginnt und bevor er mehr wird als nur ein Ärgernis.«


  »Habt Ihr einen Plan?«


  »Wann lernt Ihr es endlich, Havarren? Ich habe immer einen Plan.«


  Cræosh lehnte sich an die nächste vertikale Fläche – in diesem besonderen Fall die Seite eines Karrens mit Vorräten und Ausrüstungen–, sank langsam auf die Knie und schnappte nach Luft. Er war erschöpft und voller Blut, und die schmerzenden Rippen erinnerten ihn daran, dass er einige Regale der Königin zerbrochen hatte. Jetzt fühlte er sich so, als hätte er kurz danach zu laufen begonnen – als der vom Zorn des Leichenkönigs geschüttelte Turm einzustürzen begann – und seitdem nicht mehr damit aufgehört.


  Gorks Fluchtplan war nicht schlecht gewesen, das musste er zugeben. Anstatt ganz nach unten zu laufen, bis zum Ende der Wendeltreppe und verfolgt von der Steinlawine, die den ganzen Turm zermalmte, hatten sie nur eine Etage hinter sich gebracht und waren dann in Königin Annes Schlafzimmer mit der magischen Tür zurückgekehrt, durch die sich die Kutsche erreichen ließ. Eine knappe Sache war es trotzdem, denn mit dem Tod der Königin verblasste auch ihre Magie. Cræosh war gerade aus der Kutsche getaumelt und im königlichen Stall zu Boden gesunken, als die Zauber im Innern der Kutsche kollabierten. Ihr Innenraum schrumpfte schlagartig auf das normale Maß und zerquetschte die Möbel und alles andere.


  Das Korps war eine Zeit lang im Stall geblieben, vor allem deshalb, weil sich Cræosh weigerte, ihn zu verlassen. Sie beobachteten die Leute auf der anderen Seite des Hofes, die ihrerseits den einstürzenden Turm beobachteten. Die Steinlawine zerstörte auch weitere Teile des Unheimlichen Schlosses. Einige Brocken flogen bis zum Stall, prallten dort mit lautem Krachen gegen die Wände, doch selbst das brachte Cræosh nicht dazu, wieder aufzustehen.


  Ein gelbes Aufblitzen hatte sie geblendet und die bereits recht unruhigen Pferde fast durchgehen lassen … Und dann war Belrotha erschienen.


  »Äh … König sagen, er nicht genau wissen, was er jetzt machen soll mit uns«, berichtete sie. »Er sagen, wir für General Falkon arbeiten, bis er etwas anderes sagen.«


  »General Falchion?«, korrigierte Gimmol und kletterte aus dem Heuhaufen, in den er beim gelben Aufleuchten gesprungen war. Er eilte zu Belrotha und umarmte ihre Wade.


  »Äh, ja«, sagte sie und tätschelte – ganz, ganz vorsichtig – den Kopf des Gremlins.


  Und so verbrachten sie Tage damit, kreuz und quer durch Kirol Syrreth zu reisen, immer an der Seite des in Stahl gehüllten Generals, der an der Spitze von Morthûls Streitkräften stand. Sie inspizierten Außenposten und Garnisonen, nahmen Meldungen von Kurieren entgegen und erledigten andere Aufgaben, die alle der Vorbereitung auf den Krieg dienten. Das Dämonen-Korps schien momentan in Ungnade gefallen zu sein – als ob es unsere Schuld ist, dass Königin Anne vollkommen durchgedreht war, kochte Cræosh – und stellte nur noch eine kleine Leibwächter-Truppe dar, ein winziger Teil von Falchions viel größerer Eskorte. Die Pferde, die man ihnen gegeben hatte, machten die Reisen etwas leichter, aber jeden Abend, bevor er in seinen Schlafsack kroch, verfluchte Cræosh den Leichenkönig, allerdings nur in Gedanken.


  Falchion erwies sich als eine Überraschung. Während seiner Zeit beim Militär hatte Cræosh immer wieder gehört, der General sei ein ruppiger Schreihals, von denen ganz oben nur toleriert, weil er gute Arbeit leistete. Die Erfahrungen des Orks mit dem Mann sahen ganz anders aus. Inzwischen waren sie seit zwölf Tagen gemeinsam unterwegs, und in dieser Zeit hatte Falchion kaum gesprochen und den Mund eigentlich nur geöffnet, um dann und wann einen Befehl zu knurren. Seine Stimme war heiser und rau, nicht das Bellen eines Mannes, der daran gewöhnt war, sich auf einem Schlachtfeld Gehör zu verschaffen. Seltsamerweise legte er sein blutrotes Kettenhemd nie ab, auch nicht seinen verbeulten Topfhelm, nicht einmal zum Schlafen. Cræosh nahm sich immer wieder vor, mit den anderen Korps-Mitgliedern darüber zu reden, aber wenn der Abend kam, war er immer zu erschöpft und nicht mehr an einem Gespräch mit seinen Gefährten interessiert.


  Der Angriff hatte etwa eine Stunde nach Mittag des zwölften Tages begonnen. Das Dämonen-Korps ritt an der Spitze der Kolonne, und so hörte Cræosh, wie Falchion plötzlich zu fluchen begann. Kurz vorher war ein Melder auf einem schnellen Pferd eingetroffen, Ross und Reiter trotz der Winterkälte schweißnass, und es wurde schnell klar, dass er keine guten Nachrichten brachte. Cræosh schaute zu Katim und Gork, die links von ihm ritten.


  »Etwas über geheime Patrouillen … die in einen Hinterhalt geraten«, krächzte Katim, die großen Ohren zum General hin ausgerichtet. »Dororams Männer wussten genau … wo sie sich befanden.«


  Aus irgendeinem für Cræosh unerfindlichen Grund zuckte Gork zusammen.


  Der Ork öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und der Angriff erfolgte genau in diesem Augenblick. Ein Pfeilhagel kam aus einem nahen Wäldchen, und allein die Pferde bewahrten sie davor, durchbohrt zu werden. Von Jahren des Kampfes feingeschliffene Reflexe – beziehungsweise von jahrelanger konstruktiver Feigheit, wie bei Gork – sorgten dafür, dass sie aus den Sätteln sprangen und hinter ihren Rössern in Deckung gingen. Und so fingen sich die armen Tiere die Pfeile ein, wieherten schmerzerfüllt, fielen und traten im Todeskampf.


  Als der zweite Pfeilschwarm den Himmel verdunkelte, kamen die Korps-Soldaten hinter den toten oder sterbenden Tieren zum Vorschein und stürmten los, gefolgt von den anderen Soldaten der Kolonne. Die Angreifer ließen ihre Bögen fallen und traten ihnen entgegen.


  Sie trugen weder Uniformen noch irgendwelche Insignien, aber Cræosh hielt es für offensichtlich, dass es Dororams Männer waren. Es war ein gezielter Angriff auf die Kolonne; Dororams Leute mussten gewusst haben, wann und so sie unterwegs sein würde.


  Jemand hatte General Falchions Reiseroute verraten.


  Falchion höchstpersönlich führte den Gegenangriff an und schlug wild mit seinem krummen Schwert um sich. Er achtete überhaupt nicht auf die Gefahr, der er sich aussetzte, steckte Schläge ein, die einen anderen Mann mit gebrochenen Knochen zu Boden geschickt hätten. Doch Falchion zögerte nicht ein einziges Mal, wurde nicht langsamer, ließ sich von nichts aufhalten.


  Schließlich gewannen sie, mussten für den Sieg aber einen hohen Preis bezahlen. Abgesehen vom Dämonen-Korps und dem General hatte die Kolonne aus sechzig Männern bestanden. Als der letzte Angreifer fiel, standen nur noch acht von diesen sechzig, und nur sieben von den am Boden liegenden Soldaten konnten gerettet werden. Die Angreifer hatten perfekt geplant – die Hälfte von Falchions Männern war dem ersten Pfeilhagel zum Opfer gefallen.


  Jetzt lehnte Cræosh am Karren mit den Vorräten und blickte übers Schlachtfeld. Das Korps hatte den Kampf mehr oder weniger unversehrt überstanden. Sollen sie über uns sagen, was sie wollen, wir sind auf jeden Fall ein verdammt zäher Haufen. Er fühlte tatsächlich so etwas wie Stolz.


  Einige Dutzend Meter entfernt wanderte Gork von Leiche zu Leiche und plünderte nach Herzenslust. Er nahm nur kleine Gegenstände, die niemand vermissen würde, größtenteils Geld und Schmuck, und er machte keinen Unterschied zwischen Freund und Feind. Dies war der schöne Teil eines jeden Kampfes, und der Kobold summte leise vor sich hin.


  Bis ihn eine Hand von den Beinen riss und gegen den nächsten Baum warf. Ihm blieb die Luft weg, sein Kopf dröhnte, und gestohlene Schätze fielen aus den erschlaffenden Händen. Gork schaute hoch und erkannte drei Trolle, die sich als Silhouetten vor der Mittagssonne abzeichneten. Er blinzelte und versuchte, beide Augen gerade auszurichten, woraufhin aus drei Katims eine wurde.


  »Was fällt dir ein?«, stieß Gork hervor und verzog das Gesicht, als die eigene Stimme des Dröhnen in seinem Kopf noch verstärkte.


  Katim bückte sich und brachte ihr Gesicht ganz dicht an das des Kobolds heran. Am liebsten wäre Gork vor ihrem stinkenden Atem zurückgewichen. »Glaubst du nicht … dass es langsam … reicht?«


  Gork drängte den Schmerz beiseite und gab sich unschuldig. »Wovon redest du da?«


  Die Trollin knurrte, und Gork zuckte zusammen, wodurch sein Kopf erneut gegen den Baum stieß. »Spiel mir nicht den Dummen, kleiner … Dieb. Du weißt genau … wovon ich rede.«


  »Es ist reiner Zufall«, behauptete Gork.


  »Du hast ihnen von den … Patrouillen erzählt. Von den Patrouillen … die später angegriffen wurden.«


  »Ich habe nur erwähnt, dass ich gehört hätte, sie wären hier irgendwo unterwegs. Vom Wo und Wann wusste ich nichts. Wie also hätte ich ›ihnen‹ das sagen sollen?«


  »Sobald er wusste … wonach es Ausschau zu halten gilt … kann es nicht mehr so schwer gewesen sein … die Patrouillen zu finden.«


  »Zufall«, betonte Gork noch einmal.


  »Viermal?«


  Gork wandte den Blick ab.


  »Und was ist mit dem Kampf … der hier gerade stattgefunden hat?«


  »Dororams Männer haben einfach nur die Gelegenheit genutzt, Soldaten des Leichenkönigs anzugreifen«, protestierte Gork, aber es klang selbst für seine eigenen Ohren lahm.


  »Sie griffen an … weil sie wussten … dass diese Kolonne von General Falchion höchstpersönlich angeführt wurde. Menschen … sind nicht so dumm oder fanatisch … dass sie ihr Leben wegwerfen … nur um irgendeine feindliche Kolonne anzugreifen.«


  Gork öffnete den Mund, um erneut zu protestieren … und seufzte dann, als er die von Eichenwind versprochenen Reichtümer dahinschwinden sah. »Warum? Der Dakórren hat keinen Grund, uns zu verraten! Er und seine Artgenossen hassen die Elfen noch mehr als wir! Warum sollte er Dororam irgendetwas verraten haben?«


  »Vielleicht ist dein Freund nicht das … was er zu sein scheint.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Das, kleiner Kobold, ist der Teil … über den ich noch entscheiden muss. Bete … zu deinen Sternen … dass mir etwas anderes einfällt … als dich anzuzeigen.«


  Einer der überlebenden Soldaten unterbrach sie – Gork hätte ihn dafür küssen können – und verkündete, der General erwarte das ganze Dämonen-Korps beim Vorratswagen.


  Wo einer von König Morthûls geisterhaften Gesandten erschienen war.


  Dort, wo sich die wichtigsten Straßen von Kirol Syrreth trafen, erhob sich Fort Mahadriss, wie eine dicke Spinne in einem Netz aus Straßen. Aus dunklem, grobem Stein errichtet und von kleineren Festungen umgeben, eine für jede Straße, nahm die Bastion nicht die geringste Rücksicht auf irgendwelche ästhetischen Erwägungen. Sie war für den Krieg erbaut und trug diese Tatsache wie ein Ehrenabzeichen.


  Das unrühmliche Ende eines gewissen Unheimlichen Schlosses hatte dafür gesorgt, dass sie auf der Liste der wichtigsten Festungen in Kirol Syrreth vom dritten auf den zweiten Platz aufgestiegen war und jetzt direkt hinter der Eisernen Burg kam. Eigentlich hätte die Bastion nicht dazu in der Lage sein sollen, grimmige Zufriedenheit darüber zum Ausdruck zu bringen, aber irgendwie schaffte sie es trotzdem.


  Das Dämonen-Korps konnte die Bastion erst betreten, nachdem es an drei Kontrollpunkten überprüft worden war, und kaum drinnen zog Cræosh ernsthaft in Erwägung, nach draußen zurückzukehren. Im Innern der Bastion herrschte ein Chaos, das kaum »kontrolliert« genannt werden konnte. Hunderte von Soldaten, Meldern und Bediensteten bahnten sich einen Weg durch das aus anderen Soldaten, Meldern und Bediensteten bestehende Gedränge, jeder von ihnen überzeugt, dass seine Auftrag wichtiger war als die Aufträge aller anderen und daher sofort erledigt werden musste. Und doch: Trotz dieser brodelnden Anarchie, oder vielleicht gerade deshalb, wurden die Dinge, die erledigt werden mussten, tatsächlich erledigt. Vorräte und Ausrüstungsgegenstände wurden verstaut, Waffen überprüft und diesem oder jenen Posten Verstärkungen zugewiesen. Wie chaotisch auch alles auf den Uneingeweihten – oder nur teilweise Eingeweihten – wirken musste: Cræosh begriff, dass die Garnisonen von Mahadriss für den Krieg bereit sein würden, lange bevor Dororams Truppen die Schwefelberge erreichen konnten.


  Trotzdem wollte er nicht mitten in diesem riesigen Durcheinander stehen.


  »He! Du da!« Die schroffe Stimme hallte durch den Flur und schien daran gewöhnt zu sein, alle anderen Geräusche zu übertönen.


  Ein Ork bahnte sich einen Weg durchs Gewühl, schob hier jemanden mit der Hand beiseite und stieß dort jemand anderem den Ellenbogen in die Rippen. Er mochte sechs oder sieben Zentimeter kleiner sein als Cræosh, war dafür aber breiter in den Schultern und trug einen Hauch von schmutzigem Grau sowohl im schlammbraunen Haar als auch auf der sumpfgrünen Haut. Auf seinem schwarzen Brustharnisch zeigte sich das Emblem von Morthûls silberner Krone, und an seinem Gürtel baumelte ein geradezu riesiger Kriegshammer. Das schnabelförmige Ende der Waffe ragte nach außen und verletzte all jene, die dem Troll im Gedränge zu nahe kamen, doch niemand von ihnen beklagte sich.


  »Was ist?«, erwiderte Cræosh ebenso schroff. Dann bemerkte er die Rangabzeichen auf der rechten Seite des Brustharnischs und fügte hinzu: »Was ist, Sir?«


  »Schon besser. Du bist Cræosh?«


  »Ja, Sir!«


  »Dann dürfte dies dein Dämonen-Korps sein.« Der Ork richtete einen kritischen Blick auf die anderen und hob ihn, um Belrotha anzusehen. »Ein armseliger Haufen, aber was soll’s? Ich bin General Rhannik.«


  Cræoshs Rücken wurde kerzengerade, und die anderen nahmen ebenfalls Haltung an, zumindest diejenigen von ihnen, die zumindest eine vage Vorstellung von den richtigen militärischen Manieren hatten. Rhanniks Name war in der Truppe überall bekannt – er galt als einer der Anwärter auf Falchions Posten, sollte dem Mann, der seine Rüstung nie ablegte, etwas zustoßen.


  »Was machen wir hier, Sir?«, fragte Cræosh. Er fügte hinzu. »Der Geist hat uns gesagt, dass wir hierherkommen sollen, aber einen Grund nannte er nicht.« Er gab vor, die überraschten Blicke von Katim und Gork nicht zu bemerken. Ja, ich kann auch höflich sein. Fallt nicht gleich in Ohnmacht, ihr Blödis.


  »…aus diesem verdammten Gedränge«, sagte Rhannik, als sich Cræosh wieder auf den General konzentrierte, »bevor wir darüber reden. Macht Platz!«, brüllte er in die Menge. Sofort wichen Soldaten und Arbeiter beiseite, und General Rhannik führte das Korps zu einer kleinen, unauffälligen Tür.


  Das Zimmer dahinter enthielt nicht viel: einen runden Tisch, etwa ein Dutzend Stühle – und Vigo Havarren, der zurückgelehnt auf einem der Stühle saß, die Füße auf den Tisch gelegt hatte und offenbar ein Glas Brandy trank.


  »So sieht man sich wieder«, sagte der Zauberer. »Ich habe das überaus angenehme Gespräch mit euch bei unserer letzten Begegnung so sehr vermisst, dass ich einfach kommen musste, um erneut mit euch zu reden.«


  Cræosh fühlte ein Ziehen in der Magengrube. Dieser Besprechung war nicht im Voraus geplant gewesen. Dass Havarren und Rhannik zugegen waren, konnte nur bedeuten: Es ging um eine sehr unangenehme Sache.


  »General?« Havarren winkte lässig. »Wenn Ihr die Güte hättet…«


  »Natürlich.« Rhannik beugte sich über den Tisch, die Hände flach auf dem Holz. »Vor einigen Tagen, aber vielleicht auch schon vor zwei Wochen, kamen König Sabryens Würmer aus der Demias-Kluft.«


  Das Korps schwieg, doch es wurden einige bedeutungsvolle Blicke gewechselt. Niemand von ihnen zweifelte daran, welche Würmer gemeint waren, obwohl sie von einem Zusammenhang mit König Sabryen nichts gewusst hatten.


  »Bisher haben wir nur Darsus verloren«, fuhr Rhannik fort. »Aber wir haben die Stadt vollkommen verloren. Soweit wir feststellen konnten, wurde die ganze Bevölkerung … äh … aufgezehrt.


  Derzeit scheinen die Würmer abzuwarten und sozusagen ihre Kräfte zu sammeln. Die von uns ausgeschickten Leute konnten die Stadt selbst nicht erreichen, doch einige von ihnen schafften es in ihre Nähe und berichten von einem beständigen Strom aus Würmern, Tausendfüßlern und Käfern aus der Kluft. König Morthûl und General Falchion glauben, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ein zweites Ziel angegriffen wird.«


  »Selbst ihr Idioten solltet in der Lage sein zu verstehen, dass dies nicht zu einem schlechteren Zeitpunkt geschehen könnte«, warf Havarren ein. »Uns bleibt weniger als einen Monat, bis Dororams Streitmacht aufbricht. Wir können wegen dieser Sache keine Soldaten von der Grenze abziehen und sie rechtzeitig zurückschicken. Außerdem müssen Seine Majestät und ich unsere Kräfte für den Krieg zurückhalten, solange wir können. Deshalb haben wir an eine dritte Möglichkeit gedacht.« Er winkte der Horde einen spöttischen Gruß zu. »Hallo, dritte Möglichkeit.«


  »Hör mal, Blondchen«, knurrte Cræosh, »es ehrt mich, dass du eine so hohe Meinung von uns hast, aber wir können es auf keinen Fall mit einem großen Haufen dieser Biester aufnehmen. Beim letzten Mal hätten sie uns fast erwischt, und da waren es viel weniger.«


  »Sei nicht dumm«, schnauzte Havarren. Dann lächelte er. »Versuch zu denken, nur für einen Moment. Wir wollen nicht, dass ihr die Würmer angreift.«


  »Nein?«, fragte Cræosh argwöhnisch. »Was dann?«


  »Eigentlich ist es … offensichtlich«, sagte Katim, die auf der anderen Seite des Tisches saß. »Sie wollen, dass wir … König Sabryen töten.«


  Havarren nickte, als die anderen die Trollin groß ansahen. »Vielleicht seid ihr nicht alle so dumm«, räumte er ein.


  »Was ist er?«, fragte Gork. »Ich meine, wenn er derselbe Sabryen ist, der hier einst herrschte, so kann er kaum menschlicher sein als König Morthûl, oder?«


  »Du wärst überrascht, was alles möglich ist. Aber nein, er ist kein Mensch mehr.« Havarren seufzte. »Es liegt mir fern, unseren Gebieter zu kritisieren«, sagte er, und es klang fast gelangweilt, »aber in diesem Fall hat er einen Fehler gemacht. Er hat seinen Gegner damals nicht getötet, nur verflucht.


  Ich kenne nicht den genauen Wortlaut des Fluches, aber ich weiß, dass er Sabryens größte Ängste berührte.« Havarren lächelte. »Morthûls kleine Lieblinge, wenn wir sie so nennen wollen, ekelten Sabryen an. Er verabscheute Käfer und dergleichen. Unser Leichenkönig hielt es deshalb für angemessen, Sabryen für alle Ewigkeit zu einem Insektendasein zu verdammen.«


  »Er hat ihn in einen Käfer verwandelt?«, fragte Gimmol.


  »In einen Wurm«, berichtigte Havarren. »Und ich würde nicht ›verwandelt‹ sagen. Man sollte es vielleicht so ausdrücken: Der damalige König erhielt gewisse wurmige Eigenschaften. Eigentlich sollte er sich in eine ferne Ecke des Landes zurückziehen und dort langsam wahnsinnig werden.« Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Aber ich fürchte, Seine Majestät und meine Wenigkeit haben Sabryens Willenskraft unterschätzt. Er wurde verrückt, ja, doch nicht auf die von uns erwartete Art und Weise.


  Und offenbar hat er einen Weg gefunden, den Fluch weiterzugeben. Was ihm seine kleine Anhängerschaft eingebracht hat.«


  Cræosh, der nachdenklich auf den Tisch geglotzt hatte, hob den Kopf. »Ist dies ein Zufall?«, fragte er. »Oder erfolgte der Angriff mit voller Absicht zu diesem Zeitpunkt?«


  »Eigentlich lautet deine Frage: Weiß Sabryen von dem bevorstehenden Krieg?«


  Der Ork nickte.


  Havarren zuckte die Schultern. »Wir sind nicht sicher, aber…« Er zögerte und fragte sich vermutlich, wie viel er preisgeben durfte. »Unsere Mobilmachung ist kein Geheimnis, aber wir wissen nicht, wie viel Vernunft sich Sabryen bewahrt hat. König Morthûl hält es für möglich, dass Sabryen von unseren Feinden dazu gebracht worden sein könnte, jetzt aktiv zu werden. Was auch immer der Fall sein mag, wir müssen davon ausgehen, dass er alles genau geplant hat.«


  »Na schön.« Katim schnaufte. »Das ist alles schön und gut … aber es gibt uns keinen Hinweis darauf … wie wir ihn töten sollen.«


  »Ah«, sagte Havarren mit einem Lächeln. »An dieser Stelle wird es interessant.«


  »Ich ahne Schlimmes«, murmelte Gork.


  Der hagere Zauberer schnippte mit den Fingern. Die Tür öffnete sich knarrend, und ein weißhaariger, krummer Alter kam herein. Er schlurfte zum Tisch, eine Schatulle in den steifen Händen. Havarren nahm sie wortlos entgegen, und der alte Bedienstete verschwand so schnell, wie es sein Alter erlaubte.


  Es schien eine ganz gewöhnliche Schatulle zu sein: nussbraun, ohne irgendwelche Verzierungen, mit einem einfachen Verschluss. Doch Havarren hielt sie wie ehrfürchtig, bevor er sie auf den Tisch stellte.


  »Die erste Schwierigkeit besteht natürlich darin, Sabryen zu erreichen. Unser lieber Herr Wurm mag es offenbar nicht, an der Spitze seiner Truppen zu marschieren. Um zu ihm zu gelangen, müsst ihr an ziemlich vielen seiner krabbelnden Soldaten vorbei.«


  »Was müssen wir uns unter ›ziemlich viel‹ vorstellen?«, fragte Cræosh.


  »Ich meine praktisch alle.«


  Der Ork machte Anstalten aufzustehen. »Wenn du glaubst, dass ich sitze und…«


  »Cræosh!«, blaffte Rhannik. »Bleib sitzen, oder ich setze dich auf den Stuhl!«


  Er blieb sitzen. Katim beugte sich zu Gork. »Wenn ich gewusst hätte … dass es so leicht ist … hätte ich es schon … viel früher versucht«, flüsterte sie.


  »Du!«, donnerte der General und sah die Trollin an. »Klappe halten!«


  Katim legte die Ohren an und rümpfte die Schnauze, blieb aber still.


  »Vielleicht übertreibe ich ein bisschen«, fuhr Havarren ruhig fort. »Ihr bekommt es nicht mit der ganzen Streitmacht Sabryens zu tun, denn viele seiner Geschöpfe befinden sich derzeit in Darsus. Ihr müsst nur mit den restlichen Tausenden von ihnen in Krohketh fertigwerden.«


  Cræosh und seine Gefährten wechselten verwirrte Blicke. Krohketh war eine weitere von Kirol Syrreths alten Städten, die nach einer Zeit der Blüte plötzlich untergegangen waren.


  Cræosh, der nach den Ereignissen der letzten Monate beschlossen hatte, dass ihn nie wieder etwas überraschen würde, sagte: »Du glaubst, dass Teile von Krohketh da unten überlebt haben?«


  Havarren nickte. »Große Bereiche des Landes sanken, als die Schlucht breiter wurde – sie stürzten nicht einfach über den Rand in die Tiefe. Es könnte durchaus sein, dass ein großer Teil der Stadt einigermaßen intakt geblieben ist.«


  »Wir sollen uns also in eine Ruinenstadt voller Würmer schleichen, den König der Würmer finden, ihn töten und zurückkehren?«


  »Nun, wenn das zu viel für euch ist…« Der Zauberer lächelte. »Auf die Rückkehr könntet ihr eventuell verzichten.«


  »Zum Teufel mit dir, Havarren.«


  Diesmal verzichtete General Rhannik darauf, ihn zur Ordnung zu rufen.


  »Es gibt zwei Faktoren, die euch die Möglichkeit geben könnten, erfolgreich zu sein und zurückzukehren, Ork«, sagte Havarren, und sein Lächeln verblasste. »Der erste ist das hier.« Mit einer fast verächtlich wirkenden Geste schob er die Schatulle über den Tisch.


  Zögernd öffnete Cræosh den Verschluss und nahm eine von über einem Dutzend Keramikphiolen, alle etwa acht Zentimeter groß und so dick wie ein kleiner Apfel. »Was ist das?«


  »Seine Majestät hat mich gebeten, dies zusammenzubrauen. Das Dämonen-Korps nützt uns nicht viel, wenn es vom Feind gefressen wird, nicht wahr? Trinkt hiervon, wenn sich einige jener verdammten Geschöpfe in eurer Fleisch bohren. Die Flüssigkeit wird alle … äh … Eindringlinge töten. Sie herauszupulen, bleibt euch überlassen, aber wenigstens bohren sich die Biester nicht noch tiefer.«


  »Wundervoll«, brummte Cræosh und betrachtete die Phiole in seiner Hand so, als könnten sie ihm jeden Augenblick die Finger abbeißen. »Und der andere Faktor?«


  »Nicht einmal von euch kann man erwarten, mit Tausenden von derartigen Geschöpfen fertigzuwerden«, sagte General Rhannik. »Deshalb bin ich hier.«


  Fezeill schnaubte. »Ich will nicht respektlos sein, General…«


  »Er will nie respektlos sein«, flüsterte Gork Katim zu. »Es liegt ihm einfach im Blut.« Die Trollin lachte leise.


  »…aber Ihr habt nicht gegen diese Geschöpfe gekämpft. Wenn sie menschliche beziehungsweise humanoide Gestalt annehmen, sind Sabryens Würmer praktisch unaufhaltsam. Man muss ihnen absurd viel Schaden zufügen, um sie aufzuhalten. Sie können ihre Würmer meterweit werfen, und sie scheinen in der Lage zu sein, von Magie Gebrauch zu machen. Wenn Ihr eine Brigade mit uns zusammen in die Schlucht schickt, so füttert ihr die Biester nur. Zwar habe ich nichts dagegen zu beobachten, wie Angehörige minderer Völker von Würmern gefressen werden, aber mir wäre es lieber, wenn die Toten anschließend nicht aufstehen und mich verfolgen.«


  »Mindere Völker?«, wiederholte der Kobold sarkastisch. »Donnerwetter, Fezeill, bedeutet das, wir sind keine Freunde mehr?«


  »Ich bin mir der Situation durchaus bewusst, Gestaltwandler«, sagte der General. »Und ich beabsichtige nicht, gute Soldaten an deinen wertlosen Leichnam zu vergeuden. Nein, ich habe mir ganz etwas anderes einfallen lassen.«


  Havarren stand auf, bevor das Korps um eine Erklärung bitten konnte. »Geht schlafen«, befahl er. »Morgen früh meldet ihr euch bei der Kluft.« Und damit verschwand er.


  »Normalerweise habe ich nicht viel … für Orks übrig«, teilte Katim dem Korps mit und zögerte, als ein weiteres von Rhanniks Katapulten brennendes Pech in die Demias-Kluft schleuderte. »Aber ich glaube … der General … könnte mir gefallen.«


  Zusammen mit Havarren stand das Korps etwa zwanzig Meter vom Rand entfernt, der Stadt Darsus direkt gegenüber. Bei ihrem Eintreffen hatten Cræosh und die anderen festgestellt, dass eine Legion von Rhanniks Soldaten damit beschäftigt war, zahlreiche leichte Katapulte und auch einige Bliden aufzubauen. Zauberer und General hatten sich kurz beraten und die Waffen dann so aufstellen lassen, dass die Geschosse den Ort trafen, an dem sich nach Havarrens Schätzungen Krohketh befand. Und dann hatte Rhannik mit einem Bombardement begonnen, das jetzt in die dritte Stunde ging.


  Die Idee war eigentlich ganz einfach: Es sollte kaum mehr etwas übrig sein, das sich dem Korps in den Weg stellen sollte, wenn es zur alten Stadt aufbrach.


  »Natürlich erledigen wir damit nur das Ungeziefer, das dem Feuer direkt ausgesetzt ist«, sagte Havarren. »Es ist durchaus möglich, dass viele der Würmer und Käfer im Innern von Gebäuden oder an tieferen Stellen der Schlucht überleben. Aber dies sollte euch die Aufgabe auf jeden Fall erleichtern.« Er wirkte an diesem Morgen noch geistesabwesender als sonst, blickte oft in die Ferne und schien dabei alles um sich herum zu vergessen. Offenbar gingen ihm noch ganz andere Dinge durch den Kopf.


  Katim trat direkt vor den Zauberer. »Wir wissen … wer der Spion ist«, sagte sie.


  Sofort hatte sie seine volle Aufmerksamkeit, und auch die der übrigen Korps-Soldaten. »Was?«, fragte Havarren, und seine Fassade gelangweilter Verachtung bröckelte. »Was hast du gesagt?«


  »Im Fort Mahadriss hieß es … dass nach einem Spion gesucht wird. Sein … Name lautet Nurien Eichenwind. Er … ist ein Dakórren.«


  Gork gab leise gurgelnde Geräusche von sich.


  »Und woher weißt du das?«, fragte Havarren kalt.


  »Gork hat ihm … alle Informationen gegeben.«


  Der Kobold erstarrte und war plötzlich mucksmäuschenstill. Unter anderen Umständen hätte er vielleicht versucht zu fliehen, aber mit so vielen Soldaten in der Nähe … Wohin sollte er laufen?


  »Ach, hat er das?« Das Gesicht des Zauberers schien sich in Stein zu verwandeln.


  »Es war die einzige Möglichkeit … ihm eine Falle zu stellen«, fügte Katim ruhig hinzu.


  »Wie bitte?« Jetzt war Havarren verwirrt, und Gork ebenfalls. »Wovon redest du da?«, fragte der Zauberer.


  »Eichenwind ist in der Tundra … an uns herangetreten. Wenn wir … sein Angebot abgelehnt hätten … Wir wussten, dass er … dann jemand anderen gefunden hätte … jemanden, der nicht so treu ist … wie wir. Wir wussten auch: Wenn … wir ihm gerade genug Informationen geben … damit er zu uns zurückkehrt … könnten wir vielleicht feststellen … für wen er arbeitet. Gork war sehr bestürzt … weil die von ihm weitergegebenen Informationen … dazu führten, dass … unsere Soldaten starben. Aber … besser jetzt der Verlust einiger Kolonnen … wegen des Spions … als später ein verlorener Krieg. Nach den Angriffen … auf die Patrouillen und … General Falchion konnten wir sicher sein … dass Eichenwind für Dororam … spioniert.«


  Havarren überlegte kurz und winkte dann Gork zu sich. »Stimmt das?«


  Gork zuckte die Schultern. »Es schien zu jenem Zeitpunkt die richtige Idee zu sein.«


  »Ich werde dies König Morthûl melden. Wenn ihr tatsächlich den Spion identifiziert habt, den wir suchen, werdet ihr belohnt. Aber ihr hättet uns sofort davon erzählen sollen, und außerdem wart ihr nicht befugt, eine solche Entscheidung zu treffen. Wenn dadurch die Entlarvung des Spions gelingt, können wir dieses eine Mal darüber hinwegsehen.


  Ich mache mich sofort auf den Weg. Rhannik wird euch Bescheid geben, wenn es Zeit für euch wird, mit eurer Mission zu beginnen.« Havarren murmelte einige Silben, winkte und verschwand.


  Langsam trat Gork zur Seite, bis er neben Katim stand. Zusammen beobachteten sie, wie brennende Fässer in die Schlucht fielen. »Warum?«, fragte der Kobold schließlich.


  »Es schien zu jenem Zeitpunkt die richtige Idee zu sein.«


  Gork machte ein finsteres Gesicht. »Wenn du von mir erwartest, dass ich auch nur für einen winzigen, völlig unbedeutenden Sekundenbruchteil glaube, du hättest dies aus reiner Herzensgüte getan, so musst du mich für dümmer als sie halten.« Er deutete zur Ogerin, die sich gerade Gimmols geduldige Erklärungen anhörte, warum nicht die ganze Schlucht mit Öl gefüllt und in Brand gesetzt werden konnte.


  Die Trollin lächelte, aber es war das böseste Lächeln, das Gork bisher bei ihr gesehen hatte. »Vergiss nicht … dass du in meiner Schuld stehst, Gork. Ich … habe viel gut bei dir. Irgendwann einmal könnte das … sehr wichtig sein.«


  Gork blickte ins Gesicht der Trollin hoch und fragte sich, ob ein schmerzvoller Tod auf Geheiß des Leichenkönigs wirklich so schlimm sein konnte.


  Eine weitere Stunde verging, bevor Rhannik das Bombardement für ausreichend hielt, und es dauerte noch einmal zwei Stunden, bis die Flammen klein genug geworden waren, um dem Korps den Abstieg zu ermöglichen. Es bezog am Rand der Schlucht Aufstellung, neben dem General und einem auffallend dicken Seil, das in die Tiefe reichte.


  »Es geht schätzungsweise hundert Meter hinab«, sagte Rhannik. »Die zahlreichen Felsvorsprünge bedeuten, dass ihr auf Feuer treffen könnt, die wir von hier oben nicht sehen.«


  Cræosh schniefte. »Wir schicken uns an, in die Höhle des Löwen zu klettern, beziehungsweise in die der Würmer, und ein paar Feuer machen mir dabei weniger Sorgen.«


  »Der Regen aus brennendem Pech hat hoffentlich genügt, den größten Widerstand zu brechen«, sagte Rhannik mit einem Blick zum anderen Ork. »Mit ein bisschen Glück und den Elixieren seid ihr vielleicht imstande, Sabryen zu finden und den Mistkerl zu töten.« Er schwieg lange genug, um jedem Korps-Mitglied in die Augen zu sehen. Katim war beeindruckt; nur wenige Personen konnten ihrem Blick standhalten. »Dies ist wichtig«, betonte der General, als er sicher war, die volle Aufmerksamkeit des Korps zu haben. »Ihr habt drei Tage Zeit, eure Mission zu erfüllen und zurückzukehren.«


  »Was geschieht nach Ablauf dieser Frist?«, fragte Gimmol nervös.


  »Morthûl wäre es lieber, wenn ihr Sabryen direkt tötet, damit wir seinen Tod bestätigen können«, erwiderte der General. »Aber wenn ihr in drei Tagen nicht zurück seid, habe ich den Befehl, das Bombardement fortzusetzen.«


  Etwas in der Stimme des Generals bewirkte, dass sich Cræoshs Nackenhaare aufrichteten. »Für wie lange?«, fragte er vorsichtig.


  »Tage, vielleicht sogar Wochen, wenn wir trotz der Kriegsvorbereitungen genug Pech übrig haben. Es ist keine perfekte Lösung, denn wir können nicht sicher sein, dass wir Sabryen auf diese Weise wirklich erledigt haben. Trotzdem, wenn ihr nach Ablauf von drei Tagen nicht zurück seid, bin ich angewiesen, die ganze verdammte Schlucht wie eine große Wunde auszubrennen.« Rhanniks Lächeln war vollkommen humorlos. »Ihr solltet euch also beeilen.«


  Belrotha war an diese Art des Kletterns nicht gewöhnt, vor allem deshalb, weil es bisher kein Seil gegeben hatte, das ihr Gewicht aushalten konnte. Mehr als einmal verlor sie fast den Halt. Jedes Mal rutschte sie fast einen Meter am Hanf in die Tiefe, bevor sie wieder festen Halt fand, und jedes Mal erstarrten die anderen Korps-Mitglieder. Nach der dritten Episode dieser Art sah Cræosh zu Katim hoch. »Und du hast dich gefragt, warum ich darauf bestanden habe, dass sie den Anfang macht.«


  »Es hat mich nicht überrascht … dass du sie aufgefordert hast … als Erste zu klettern«, erwiderte die Trollin. »Es hat mich erstaunt … dass du so klug gewesen bist … daran zu denken.«


  Trotz der Eile beim Abstieg blieben größere unliebsame Zwischenfälle aus. Sie erreichten den Boden der Schlucht nach knapp hundertzwanzig Metern.


  Wortlos schwärmte das Korps aus, die Waffen in den Händen. Einige von ihnen duckten sich an die Felswand, andere verschwanden in den Schatten. Alle rechneten damit, sofort auf Widerstand zu treffen.


  Aber nichts geschah. Sie hatten sich einige Hundert Meter südlich der Ruinen von Krohketh – beziehungsweise von der Stelle, wo Rhannik und Havarren sie vermuteten – in die Kluft hinabgelassen, aber trotzdem hatten Cræosh und seine Gefährten erwartet, jede Menge angesengte und ziemlich wütende Würmer vorzufinden. Nach einigen angespannten Momenten kamen sie wieder zusammen, wechselten geflüsterte Worte und machten sich dann vorsichtig auf den Weg nach Norden.


  Es dauerte nicht lange, bis in der dunklen Schlucht vor ihnen der flackernde Schein von Flammen erschien. Das Licht tanzte seltsam in der von Rauch erfüllten Finsternis zwischen den Ruinen. Immer weiter näherten sie sich dem Zentrum von Sabryens Domäne, und noch immer war von Würmern weit und breit nichts zu sehen.


  »Entweder war der Feuerregen erfolgreicher, als wir dachten«, sagte Gork, »oder…«


  »Ich hab eine Idee«, verkündete Gimmol von Belrothas Schulter aus. »Wie wär’s, wenn wir auf das Oder verzichten?«


  Schließlich erreichten sie den Rand von Krohketh. Rhanniks Bombardement war eindeutig ein Erfolg gewesen.


  Aus dieser Entfernung gesehen ließ sich kaum feststellen, was das Ergebnis der Katastrophe vor einigen Jahrhunderten und das Resultat des Angriffs war. Der größte Teil von Krohketh lag in Trümmern: Stein- und Schutthaufen, kaum mehr als Gebäude zu erkennen. Nur an den Felswänden der Kluft standen noch einige Bauten, schief und wacklig, gegeneinander oder ans Felsgestein der Schluchtwände gelehnt. Lange Risse durchzogen jede noch aufragende Mauer, und alle trugen eine dicke Kruste aus Ruß. Öliger Schmutz lag in der Luft, und Cræosh glaubte zu spüren, wie er ihm in die Poren drang. Er ertappte sich bei dem Wunsch nach einem Bad und verbannte diesen Gedanken schnell in einen fernen Winkel seines Bewusstseins.


  Er beobachtete, wie Katim schnüffelte und sich ihr Fell sträubte, aber er brauchte nicht die empfindliche Nase der Trollin, um die vielen verschiedenen Gerüche zu bemerken, die miteinander um Vorherrscht rangen. Da war natürlich der Rauch, der an jedem Stein haftete und hier und dort aus Mulden im Boden aufstieg. Hinzu kamen der besondere Geruch des Bodens und ein Odem des Alters, der wie eine besondere Patina auf allem lag.


  Doch es gab noch etwas anderes, etwas, das Cræoshs Erfahrungen fremd war und mit dem offenbar auch Katim nichts anzufangen wusste. Erst als etwas unter den Füßen von Jhurpess knirschte, der abseits der anderen ging, begriffen Ork und Trollin, worum es sich handelte.


  Würmer. Tausende, vielleicht Millionen von Würmern, Maden und Tausendfüßlern – überall in der Stadt lagen sie, verbrannt und verkohlt. Sie bedeckten die übrig gebliebenen Straßen wie mit einem neuen Pflaster. In Mörtel und Stein gebacken, klebten sie an den Mauern. Cræosh schluckte nervös, als ihm plötzlich klar wurde, wie aussichtslos der Versuch gewesen wäre, sich einen Weg durch eine solche Ungeziefermasse zu kämpfen.


  »Na schön«, sagte er leise. »Es läuft folgendermaßen ab: Wir teilen uns.«


  »Was?« Gork schien einem seiner hysterischen Anfälle sehr nahe zu sein, und deshalb beugte sich Belrotha vor und klopfte ihm auf den Kopf. Es war, das musste man ihr lassen, ein sehr vorsichtiges Klopfen, das den Kobold nur zum Schweigen brachte und ihn nicht ganz außer Gefecht setzte.


  »Danke«, sagte Cræosh.


  Die Ogerin zuckte die Schultern. »Ich wissen möchte, wo Kobold unterbringt seine Stimme, denn sie zu groß für so kleinen Körper.«


  Cræosh lachte. »Kann man wohl sagen. Also gut, Leute. General Rhannik hat den Biestern ganz schön eingeheizt, aber ihr könnt verdammt sicher sein, dass es hier irgendwo noch mehr von ihnen gibt. Also müssen wir diesen Ort möglichst genau unter die Lupe nehmen. Dort, wo die meisten Würmer herumkriechen, dürfte Sabryen zu finden sein.«


  »Kling logisch«, sagte Katim und nickte. Die anderen stimmten dem Ork ebenfalls zu, wobei Gork ein wenig benommen klang.


  »Wir gehen so vor«, fuhr Cræosh fort. »Jhurpess, such dir irgendwo einen Hochsitz: einen Felsvorsprung, eins der noch stehenden Gebäude, was auch immer. Klettere so hoch wie möglich, ohne dass irgendwas einstürzt. Schrei, wenn du was Verdächtiges bemerkst oder wenn jemand jemand von uns in Schwierigkeiten gerät.«


  Der Schreckliche nickte.


  »Gimmol, du machst dich mit Belrotha auf den Weg. Ihr arbeitet gut zusammen. Du übernimmst das Suchen – mit Augen oder Magie, was besser seinen Zweck erfüllt–, und sie sorgt dafür, dass du am Leben bleibst.


  Gork, du suchst zusammen mit Fezeill. He! Halt die Klappe und finde dich damit ab. Ihr beide könnt in Ecken kriechen, die uns verwehrt bleiben.«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass dir jemand das Kommando gegeben hat«, zischte Gork.


  »Weil du zu jenem Zeitpunkt praktisch bewusstlos gewesen bist.« Er deutete auf Belrotha. »Brauchst du eine Erinnerung?«


  »Äh, nein. Ich glaube, Fezeill und ich bilden ein wundervolles Team.«


  »Prächtig.« Cræosh seufzte. Nach dieser kleinen Ansprache konnte er die nächste Sache kaum an die große Glocke hängen. »Katim, du bleibst bei mir.«


  Die Schnauze der Trollin zuckte. »Das dürfte dir … ziemlich gegen den Strich gehen, was?«


  Der Ork hob und senkte die Schultern. »Sonst ist niemand übrig, oder?«


  »Stimmt«, sagte Katim.


  »Ich will euch singen hören, wenn jemand von euch fündig wird. Wir sollten nicht weiter als einige Laufminuten voneinander entfernt sein. Und dass mir niemand von euch auf den Gedanken kommt, es allein mit den verdammten Biestern aufzunehmen!«


  Sie gingen auseinander, und Jhurpess lief zum nächsten Gebäude, das nicht zu wacklig aussah. Cræosh hörte noch, wie Belrotha ihren Partner fragte: »Welches Lied ich für Ork soll singen, wenn etwas finden ich? Ich nicht kennen irgendwelche Ork-Lieder.«


  Fezeill hatte erneut die Gestalt eines Kobolds angenommen und damit eine Entscheidung getroffen, die zwar den Notwendigkeiten der Situation Rechnung trug, es aber eindeutig an Takt mangeln ließ. Gork nahm es als persönliche Beleidigung, vielleicht nicht ganz zu unrecht, und während der ersten Stunde ihrer Suche beschränkte er die Konversation mit dem Gestaltwandler auf ein gelegentliches Brummen.


  Sie waren in ein größtenteils mit Schutt gefülltes Gebäude gekrochen. Die Größe des Bauwerks ließ vermuten, dass es irgendein amtliches Gebäude gewesen war, vielleicht eine Art Regierungspalast. Überall lagen Trümmer, und obwohl sie beide nicht viel Platz brauchten, war es recht mühsam gewesen, ins Innere zu gelangen. Dort zündeten sie ihre Fackeln an und sahen sich um. Fezeill setzte augenblicklich sein Genörgel fort, mit dem er kurz zuvor begonnen hatte, und Gork stellte fest, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte, die eine um den Griff der Fackel und die andere um seinen Kah-rahahk.


  Plötzlich streckte ein einzelner Wurm seinen Kopf durch eine kleine Lücke in der Wand vor ihnen. Langsam wandte er sich von einer Seite zur anderen, als sähe er sich um. Dann kroch er an der staubigen Wand zu Boden und setzte dort den Weg in Richtung der beiden Eindringlinge fort. Ein zweiter Wurm kam aus der Lücke, dann ein dritter, gefolgt von einem Tausendfüßler, zwei Maden, einem weiteren Wurm…


  Es war kein großer Schwarm, nicht im Vergleich mit den anderen, die sie gesehen hatten. Aber er genügte.


  Gork war es gewohnt, an der Seite viel größerer Verbündeter zu kämpfen, und er wich zurück, damit der Gestaltwandler zwischen ihm und dem Ungeziefer stand. »Fezeill«, sagte er mit einem nervösen Zittern in der Stimme, »wenn du verwundet wirst und dann die Gestalt wechselst … Kannst du die Verletzung dadurch heilen?«


  »Ich wünschte, das könnte ich. Dann wäre dies viel einfacher.« Gork stellte sich Fezeills spöttisches Lächeln vor, als der Gestaltwandler hinzufügte: »Hast du gehofft, dass ich deine ach so kostbare Haut auf diese Weise schütze?«


  »Etwas in der Art.«


  Der Griff von Gorks Dolch traf Fezeills Knie – mit einem Knacken gab das Gelenk nach, und der Gestaltwandler brach schreiend zusammen. Schwert und Fackel rutschten über den steinernen Boden, als beide Hände instinktiv nach der sehr schmerzhaften Verletzung griffen.


  Gork huschte zur nächsten Wand. Das Gebäude war in einem so schlechten Zustand, dass es selbst dem kleinen Kobold nicht schwerfiel, Steine aus ihnen zu lösen und sie auf den am Boden liegenden Fezeill fallen zu lassen, der in seiner Pein zur ursprünglichen Gestalt zurückgekehrt war. Die Steine waren nicht so groß und schwer, wie Gork es sich gewünscht hätte, aber sie würden genügen, das zertrümmerte Knie zu erklären, wenn jemand Fragen stellte. Währenddessen kamen die Würmer immer näher.


  »Was machst du da, Gork?« Die Panik in Fezeills Stimme war das schönste Lied, das der Kobold jemals gehört hatte.


  Er antwortete nicht, bückte sich stattdessen und hob den ersten Wurm auf. Dicht hinter dem kleinen Kopf nahm er ihn und achtete darauf, dass ihn das hungrige Geschöpf nicht beißen konnte. Ganz vorsichtig hielt er das sich hin und her windende Wesen, um es nicht zu verletzen, ging dann neben Fezeill in die Hocke und grinste breit.


  »Was…?«, begann der Gestaltwandler erneut, wie Gork gehofft hatte.


  Er packte den offenen Mund und ließ den Wurm hineinfallen. Fezeill würgte, begann zu zucken und trat mit dem unverletzten Bein.


  »Mach dir keine Sorgen, Fezeill«, sagte Gork in einem tröstenden Ton, klopfte dem Gestaltwandler auf die Wange und richtete sich auf. »Ich bringe die anderen rechtzeitig hierher, damit sie deine Leiche auf angemessene Weise beseitigen können. Du wirst nicht als torkelnde Masse aus Würmern zurückkehren, das verspreche ich dir.«


  »Gork…« Es klang halb erstickt. Gelber Schleim quoll zwischen Fezeills Lippen hervor und rann ihm über die Wange.


  »Ich könnte sagen, dass ich dir auf diese Weise meine Verhaftung in Timas Khoreth heimzahle. Oder irgendeine von tausend anderen kleinen Kränkungen.« Gorks Grinsen war so breit, dass ihm der obere Teil des Kopfes abzufallen drohte. »Aber es sollte dir eigentlich gleichgültig sein, denn bestimmt nimmst du dies nicht persönlich.«


  Und damit eilte er fort.


  Einige lange Minuten krümmte und wand sich Fezeill, während sich das Ding in ihm durch seine Innereien fraß. Der Rest des Schwarms kam immer näher, und er konnte überhaupt nichts tun…


  Plötzlich fiel ihm das Elixier ein.


  Jedes Korps-Mitglied trug eine von Havarrens Phiolen bei sich. Wenn er seine erreichen konnte, bekam er vielleicht Gelegenheit, dem Kobold seinen Verrat zu vergelten. Hoffnungsvoll tasteten seine Finger nach dem Beutel am Gürtel.


  Nach einem Beutel, erinnerte sich Fezeill plötzlich, der von einem der Steine getroffen worden war, die Gork auf ihn geworfen hatte. Fezeills Fingerspitzen berührten Keramikscherben und ölige Flüssigkeit, die letzten Tropfen des Elixiers, die nicht durchs grobe Leinen gesickert waren.


  Heißer Schmerz brannte in Fezeills Kehle, als er voller Enttäuschung und Zorn schrie.


  Er heulte noch immer, als die Würmer ihn schließlich erreichten, doch die letzten Schreie kündeten nicht mehr von Zorn.


  »Tja, das wär’s«, sagte Cræosh, und in seinem Gesicht spiegelte sich der Schein des Feuers wider, in dem die sterblichen Überreste des Gestaltwandlers verbrannten. »Möchte jemand was sagen?«


  Die meisten Korps-Mitglieder starrten ihn an. Einige wenige scharrten mit den Füßen. Belrotha – sie hatte den größten Teil der Mauer eingerissen, damit die anderen ins Gebäude konnten, und jetzt stützte sie die Decke ab, damit sie nicht alle lebendig begraben wurden – brummte nur. Niemand sprach ein Wort.


  »Ja«, sagte der Ork schließlich. »Geht mir genauso.«


  Bisher hatte niemand Gorks Bericht infrage gestellt. Mit großen Augen und dramatischen Worten hatte er den Kampf gegen die Würmer geschildert, wie sich sie beide mit Schwertern und Fackeln gegen die Schwarmwesen zur Wehr gesetzt hatten und wie Fezeill mit einem unglücklichen Schwerthieb eine Mauer zum Einstürzen gebracht hatte. Niemand zweifelte die Schilderungen an, denn dafür gab es keinen Grund, doch Cræosh war sehr nachdenklich geworden. Und offenbar ging es nicht nur ihm so – darauf wies der Blick hin, den Katim auf Gork gerichtet hatte, noch während sie vorschlug, den Leichnam zu verbrennen, damit er sich nicht in ein Schwarmwesen verwandelte.


  Jetzt ging dieser Blick von einer Seite zur anderen, als wollte sich Katim jedes Detail des Gebäudes einprägen, in dem sie sich befanden. »Dies ist der einzige Ort … wo erneut Würmer erschienen sind«, sagte sie, während Flammen den Gestaltwandler verschlangen. »Zumindest der einzige Ort … an dem wir sie gesehen haben.«


  »Stimmt«, pflichtete ihr Cræosh bei. »Na schön. Aus welcher Wand sind sie gekommen, Kurzer?«


  Gork zeigte mit der Hand.


  »Gut. Belrotha?«


  »Was?«


  »Die Würmer auf der anderen Seite der Wand haben deine Mama beleidigt. Schnappen wir sie uns!«


  Die Ogerin sah den Ork schief an. »Wir schon einmal darüber gesprochen haben, Cræosh. Würmer nicht beleidigen meine Mutter. Würmer meiner Mutter nie begegnet sind! Und du nicht über sie reden sollst.«


  »Reiß einfach die Mauer ein!«, schnauzte Cræosh sie an.


  Belrotha wandte sich an Gimmol und seufzte. »Er nur zu fragen braucht«, klagte sie. »Er sehr langsam lernen.« Eine Hand weiterhin an der Decke, drehte sie sich, um den Gremlin vor eventuellen Steinsplittern zu schützen, und dann schlug sie mit der anderen Hand gegen die Mauer, die daraufhin nicht in dem Sinne einstürzte, sondern sich regelrecht auflöste.


  »Ich habe sofort den Eindruck gewonnen, dass dieses Gebäude was Amtliches und Offizielles hat«, brummte Gork, als sich der Staub legte und die letzten Echos in der ewigen Nacht der Kluft verhallten.


  »Wovon redest du da?«, fragte Cræosh. »Das ist eine verdammte Treppe. Woher willst du wissen, was dies für ein Gebäude ist, nur weil du eine Treppe siehst?«


  »Dies war das Hauptquartier der Wache oder etwas in der Art.«


  »Wie kannst du da so sicher sein?«


  Gork deutete zur Treppe. »Weil die Stufen dort ins Verlies führen, du Eiterbeule! Eine so steile und schmale Treppe wird nur für ein Verlies gebaut. Ich habe genug davon gesehen, vertrau mir.«


  »Ich bin nicht überzeugt, aber lass es uns herausfinden.«


  »Äh, Cræosh?«, erklang eine Stimme hinter ihm, als er auf die erste Stufe trat.


  »Es geht hier recht eng zu, Belrotha, aber der Platz dürfte für dich genügen.«


  »Ich nicht fragen wollte nach Treppe. Ich fragen nach Decke.«


  »Oh. Hm.«


  Nach einigen ziemlich nervenaufreibenden Experimenten fanden sie heraus, dass die Decke auch ohne die stützende Hand der Ogerin an Ort und Stelle blieb. Zumindest für eine Weile. Ein unheilverkündendes Knirschen wies darauf hin, dass sie sich besser beeilen oder bereit sein sollten, einen anderen Ausgang zu suchen.


  Sie beeilten sich. Cræosh zweifelte an Gorks Logik, bis sie das Ende der Treppe erreichten und dort eine schief in den Angeln hängende Holztür fanden. Rostige Halterungen schienen einst einen dicken Riegel gehalten zu haben.


  »Na schön«, räumte der Ork ein. »Es ist ein Verlies.«


  »Hab ich ja gesagt«, erwiderte Gork selbstgefällig.


  Cræosh knurrte etwas Unverständliches.


  »Ich hab es gesagt, oder? Ihr habt alle gehört, dass ich es gesagt habe, nicht wahr?«


  »Warum gehst du nicht voraus und siehst dich um, Gork?«, fragte Cræosh und packte den Kobold am Kragen.


  »Was? Nein, ich gehe nicht in das Ver… aaaaahhhh!«


  Gork flog und verschwand schnell aus dem Schein der Fackeln. Kurz darauf kam ein Poltern aus der Dunkelheit, gefolgt von einem Wimmern.


  »Ich verstehe langsam, warum du das so gerne machst«, sagte Cræosh zu Katim.


  »Es ist befreiend«, erwiderte sie.


  »Gibt es schon was zu berichten?«, rief der Ork fröhlich.


  Ein leises Brummen kam aus der Finsternis.


  »Was hat er gesagt?«


  Die Trollin schmunzelte. »Ich glaube … er hat gesagt: Nur eine sehr harte Wand.‹«


  Cræosh lachte. »Na schön. Kratzen wir ihn von besagter Wand, bevor wir uns umsehen.«


  Als sich das Korps durch den Zugang duckte, beugte sich Gimmol auf Belrothas Schulter zur Seite und flüsterte der Ogerin ins Ohr: »Sie verhalten sich so, als wäre überhaupt nichts geschehen! Betrübt es denn niemanden, dass Fezeill tot ist?«


  Die Ogerin zuckte die Achseln, wodurch der Gremlin fast den Halt verloren hätte. »Niemand mochte Fezeill, also niemand traurig über seinen Tod.« Sie lächelte. »Du unbesorgt sein. Ich dich mögen. Ich traurig, wenn du sterben.«


  »Wunderbar.«


  Es war alles andere als einladend, selbst für ein Verlies. Den Eingang zierten zahlreiche ermutigende in den Stein geritzte Bilder: hier ein maskierter Henker, das Beil hoch erhoben; dort eine ebenfalls vermummte Frau, die auf einer Galgenplattform stand, die Schlinge in der geballten Faust. Die Zellentüren waren schwarz, jeweils gesichert durch einen Riegel und ein großes, von Rost halb zerfressenes Vorhängeschloss. Ihnen fehlten sogar die üblichen kleinen vergitterten Fenster.


  »Welch ein scheußlicher Ort«, sagte Gork, ohne die Worte an jemanden zu richten. Er bekam auch von niemandem eine Antwort.


  Als sie das Ende des langen Flurs erreichten, hatte Cræosh zwei Beobachtungen gemacht. Erstens: Die Türen etwa der Hälfte der Zellen, fünf auf jeder Seite des Flurs, standen offen und gewährten den Blick auf die Skelette von Gefangenen, die Fall und Untergang von Krohketh nicht überlebt hatten. Und zweitens konnte man diesen elenden Flur offenbar nur auf dem Weg verlassen, auf dem sie ihn erreicht hatten. Die Wand an seinem Ende wies nicht einmal ein faustgroßes Loch auf.


  Woher also waren die verdammten Würmer gekommen?


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, erschien die Trollin an seiner Seite. »Wir scheinen etwas … Wichtiges zu übersehen.«


  »Ach, glaubst du? Wie kommst du nur darauf?«


  »Wenn ich ein oder zwei … Stunden Zeit hätte … würde ich es dir erklären.«


  »Wonach wir suchen, befindet sich ganz offensichtlich nicht in diesem Flur«, verkündete Gimmol von Belrothas Schulter. »Also müssen wir in den Zellen nachsehen.«


  »Klingt vernünftig«, stimmte ihm Cræosh zu, froh über die Gelegenheit, dem Streit mit Katim auszuweichen. »Wir überprüfen zuerst die offenen. Ich bezweifle, dass die Würmer die Türen hinter sich geschlossen haben.«


  »Cræosh?«, fragte die geduckt stehende Ogerin und blickte über die Schulter. »Tote Menschen genauso sind wie tote Oger?«


  »Bei der dampfenden Kacke, Belrotha, wovon redest du da?«


  »Tote Oger tot bleiben.«


  »Das ist nicht unbedingt ungewöhnlich, Belrotha. Die meisten toten Dinge bleiben…« Plötzlich sah Cræosh, was die Ogerin meinte. Für einen Moment schloss er die Augen und erlaubte sich ein leises Wimmern.


  Einige der Skelette in den Zellen waren aufgestanden und in den Flur gewankt. Sie schlurften näher, mit langsamen, ruckartigen Bewegungen. Ihre Sehnen…


  Sehnen?


  Cræosh sah genauer hin. Das waren keine Sehnen!


  »Bei den Vorfahren…«


  Einige der größten Würmer, die ihm je unter die Augen gekommen waren, hatten sich um die Knochen gewickelt und an den Gelenken umeinandergeschlungen. Sie bogen und streckten sich, und dadurch gerieten die Skelette in Bewegung.


  »Das ist wirklich beunruhigend«, kommentierte Gork mit dem Kah-rahahk in der Hand.


  »Beunruhigend, aber auch einfallsreich«, fügte Katim hinzu.


  Die Skelette kamen näher, und bei jedem Schritt kratzten ihre Knochenfüße über den Boden. Sie schwankten wie betrunkene Matrosen, erweckten dabei den Anschein, gleich zur einen oder zur anderen Seite kippen zu können. Aber das geschah nicht, sie blieben auf den Beinen. Fleischlose Hände streckten sich nach vorn, die Knochenfinger wie Klauen gekrümmt und dazu bereit, alles zu zerreißen, was sie berührten.


  Katim und Gork erwiderten das böse Grinsen des Orks, Jhurpess klopfte mit seiner Keule auf den Boden, und Belrotha packte einfach ein Skelett und zerschmetterte es an der Decke. Einen Oberschenkelknochen behielt sie in der Hand und schwang ihn wie eine Keule.


  Nach einigen wenigen Augenblicken waren die Skelette nur ein Haufen Staub, darin der Schleim zerquetschter Würmer.


  »Das hat Spaß gemacht«, sagte Cræosh und trat nach den Resten der Angreifer.


  »Leicht«, brummte Belrotha zustimmend.


  »Warum?«, fragte Gimmol und sah mit gerunzelter Stirn auf die Knochenreste hinab.


  »Ein Experiment?«, spekulierte Katim. »Um zu sehen … welche anderen Methoden … außer den Schwarmwesen … funktionieren? Oder … nach dem Bombardement … waren vielleicht nicht mehr genug … von ihnen da? Oder dies … genügte ihnen?«


  »Wurm-Knochen es nicht geschafft haben, uns aufzuhalten«, wandte Belrotha ein.


  »Nein«, pflichtete ihr Cræosh bei. »Aber ich wette, sie wissen jetzt, dass wir kommen. Schnell, sucht weiter.«


  In der vorletzten Zelle auf der linken Seite – sie enthielt ein Skelett, das nicht von Sabryens Würmern bewegt worden war – entdeckte Gork einen Abschnitt der Wand, der sich von den anderen unterschied. Jemand hatte dort den Mörtel herausgemeißelt und mehrere Haken in den Stein getrieben: einfache Angeln, die den betreffenden Teil der Wand in eine primitive, schwere Tür verwandelten.


  »Wer baut in der Zelle eines Verlieses eine Hintertür ein?«, fragte Gimmol vom Flur.


  Gork schüttelte den Kopf. »Niemand. Dies ist neu. Ich meine, neuer als der Rest. Als dies hier hinzugefügt wurde, war das Gebäude längst eine Ruine.«


  »Oh.« Eine lange Pause. »Warum sollten Würmer eine Tür benötigen? Die Löcher in den Wänden dürften ihnen genügen.«


  »Vielleicht deshalb, weil einige der Würmer menschliche Skelette tragen, erinnerst du dich?«


  Noch einmal: »Oh.« Und schließlich: »Und was ist hinter der Tür?«


  Der Kobold trat zurück. »Je zwei von diesen Steinen wiegen mehr als ich«, sagte er. »Cræosh?«


  »Ja, gut. Und dies hat nichts mit deiner Angst zu tun, dass dir alles auf den Kopf fallen könnte?«


  »Das habe ich nie gesagt…«


  Der Ork zog, und langsam schwang die Tür auf, stöhnte dabei wie ein an Verstopfung leidender Wal. Dahinter zeigte sich eine weitere schmale Treppe, die nach unten führte. Auf den Stufen, die aus dem gleichen schwarzen Stein bestanden wie alles andere, lag kein Staub.


  »Würmer«, verkündete Gork nach einer kurzen Untersuchung. »Wenn Menschen oder Humanoiden diese Treppe benutzt hätten, gäbe es zumindest dort Staub, wo sich Wand und Boden treffen. Aber selbst die Stellen sind sauber.«


  Jhurpess breitete die Arme aus und maß auf diese Weise die Breite der Treppe. »Platz für viele Würmer«, sagte er.


  »Welch ein Zufall, Naturbursche«, schnaubte Cræosh. »Es sind viele Würmer.«


  »Stimmt«, räumte der Schreckliche ein.


  Und das Korps sollte bald einer ganzen Menge von ihnen begegnen.


  Die Treppe endete in einem langen, geraden Flur, der keine besonderen Merkmale aufwies, sah man von den in regelmäßigen Abständen angebrachten Leuchtern an den Wänden ab. Die Fackeln darin brannten aus irgendeinem Grund. Das matte Licht fiel auf eine dicke Schicht aus Würmern, Tausendfüßlern und Maden, die den Boden wie ein unruhiger Teppich bedeckten.


  Wie ein Teppich, der mindestens fünfzehn Zentimeter dick sein musste, denn das kriechende, krabbelnde Ungeziefer befand sich auf einer Höhe mit der untersten Stufe.


  »Da soll mich doch…«, brummte Cræosh. Er wandte sich an die Trollin. »Du hast doch sportlich was drauf. Wie wär’s, wenn du darüber hinwegspringst?«


  Katims Ohren zuckten, und das war ihre einzige Reaktion auf die Worte des Orks.


  »Gimmol?«, fragte er ernsthafter. »Kannst du was tun? Uns einen Weg frei brennen, zum Beispiel?«


  Der Gremlin schwang sich von der Schulter der Ogerin herunter. »Nein, einen Weg frei brennen, kann ich uns nicht«, sagte er und sah auf die Würmer hinab. »Dazu sind es zu viele; sie würden die Lücken sofort wieder füllen. Ich kann uns auf die andere Seite bringen, aber es wird nicht leicht für uns, für niemanden. Und nachher bin ich euch vermutlich keine große Hilfe mehr.«


  Cræosh zuckte die Schultern. »Wenn wir nicht durchkommen, spielt das kaum eine Rolle. Also was auch immer du im Sinn hast, leg los.«


  Der Gremlin nickte. »In Ordnung. Seid bereit, schnell zu sein, wenn ich es euch sage. Der Weg wird nicht lange offen bleiben. Und … äh … passt auf, wohin ihr tretet.«


  Gimmol begann zu murmeln und zu skandieren. Seltsam klingende Silben kamen von seinen Lippen, und die Finger bewegten sich, als hätten sie ein sonderbares Eigenleben entwickelt. Dann trat er von der untersten Stufe in den Flur und zuckte dabei nur ganz leicht zusammen.


  Bei jedem Schritt kristallisierte an seinen Füßen Eis, breitete sich nicht nur zur Seite aus, sondern auch nach unten. Die Geschöpfe, die nicht im Eis festsaßen, glitten daran ab und schafften es nicht, die Füße des Gremlins zu erreichen.


  Auf Gimmols Stirn bildeten sich Schweißperlen, als er zum Ende des Flurs ging. »Die Beschwörung dient eigentlich dazu, Brücken über langsam fließendes Wasser zu bauen«, beantwortete er die unausgesprochenen Fragen seiner Gefährten. »Da es hier kein Wasser gibt, ist das Eis sehr zerbrechlich. Geht erst los, wenn ich es euch sage, und seid dann sehr vorsichtig.«


  Gimmol verschwand in der Dunkelheit jenseits des Fackelscheins. Er hinterließ einen Pfad aus Eis, und die anderen beobachteten, wie die ersten Zentimeter bereits zu schmelzen begannen.


  »Warum gehen wir nicht einfach hinter ihm?«, fragte Cræosh.


  »Warum fragst du Gimmol nicht … wenn du ihn erreichst?«, erwiderte Katim.


  »Mach ich.«


  Weitere Minuten verstrichen. Kleine Rinnsale aus Schmelzwasser bildeten sich und tropfte auf die Würmer neben dem Eis. Schließlich, als Cræosh gerade sagen wollte, dass sie lange genug gewartet hatten, kam Gimmols Stimme vom Ende des Flurs. »In Ordnung, es ist so weit. Jeweils einer von euch – los!«


  Katim bewegte sich, noch bevor das letzte Wort verhallte, und eilte mehr rutschend als gehend übers Eis, das die brodelnde Masse des Ungeziefers durchzog. Cræosh folgte ihr mit weitaus weniger Eleganz. Dreimal hätte er fast das Gleichgewicht verloren, und nur wildes Rudern mit den Armen bewahrte ihn davor, in die Masse aus Würmern zu fallen. Gork zog den Kopf ein und lief, und Jhurpess … Nun, Jhurpess kam zurecht, auf eine ziemlich laute Art und Weise.


  Als der Schreckliche schlitternd die anderen erreichte, die neben einer weiteren Tür standen, riss Gimmol die Augen auf. Er ging so weit, die Arme auszustrecken und den verblüfften Ork am Brustharnisch zu packen.


  »Was…«


  »Warum habt ihr Belrotha nicht als Erste gehen lassen?«, heulte der Gremlin.


  »Ich habe befürchtet, sie könnte das Eis zerbrechen.« Dann machte er ebenfalls große Augen, als er begriff, was gleich herangerutscht kommen würde. »Gork! Öffne die verdammte Tür! Schnell!«


  Der ferne Fackelschein verschwand hinter einem schnell näher kommenden Schatten. Ein Brummen begleitete diesen Schatten, und dem Rest des Korps dämmerte es schließlich, dass Ogerin plus Eis ziemlich viel Bewegungsmoment ergaben.


  Jhurpess gelangte mitten in einem weiteren kreischenden Schrei zu dem Schluss, dass der am Schloss hantierende Gork zu lange brauchen würde, um die Tür zu öffnen. Seine große Keule sauste dicht über den Kopf des Kobolds hinweg und spaltete das Holz in der Mitte. Hinter der Tür gab es genug Platz für das ganze Korps, aber Cræosh, Jhurpess und Gork versuchten gleichzeitig, durch die Öffnung zu springen, und blieben prompt darin stecken.


  Katim machte einen Satz nach oben, bohrte ihre Krallen in den Stein und hielt sich wie eine entstellte Spinne an der Decke fest. Gimmol machte sich ganz klein, so nahe am Rand des Eispfads, wie es eben möglich war, ohne in die Masse der Würmer daneben zu fallen.


  Als Belrotha das Ende des Flurs erreichte, lief sie nicht mehr, denn sie hatte erkannt, dass sie schnell genug war, sogar zu schnell. Halb in der Hocke, rutschte sie übers Eis, die Arme von sich gestreckt, um das Gleichgewicht zu halten. Verwunderung zeigte sich in ihrem Gesicht, als sie unter der zitternd an der Decke hängenden Trollin hindurchglitt, den sich duckenden Gremlin passierte und dann gegen den lebenden Pfropfen in der Tür knallte.


  Die mit dem Aufprall einhergehenden Geräusche verhallten schließlich. Staub, Holzsplitter und Eis bildeten einen dünnen Nebel. Katim kam von der Decke herunter und schüttelte ihre schmerzenden Finger. Sie hörte, wie das Eis unter ihr knackte, und schauderte, als sie von aufgespritztem kalten Wasser getroffen wurde. Die Wirkung von Gimmols Zauber ließ offensichtlich nach.


  Einige Meter vor ihr zeigte sich ein Durcheinander aus Gliedmaßen, bei dem es sich vermutlich um den Rest des Korps handelte. Sie beobachtete, wie Belrotha aufstand und sich schüttelte, wodurch weitere Splitter – und auch Jhurpess – durch die Luft flogen. Cræosh kam wesentlich langsamer auf die Beine, blinzelte eulenhaft und stand ziemlich krumm da.


  Und Gork … Gork lag bäuchlings auf dem harten Steinboden und rührte sich nicht.


  Wenigstens war kein Blut zu sehen. Vorsichtig ging Katim neben ihm in die Hocke. »Gork? Steh auf … Gork.«


  »Lass mich in Ruhe«, brummte der Kobold, die Stimme durch den Stein gedämpft, gegen den seine Schnauze gedrückt war. »Ich bin tot.«


  »Du bist nicht … tot. Steh jetzt … auf.«


  »Ich bin tot«, beharrte er. »Ich bin von einer Herde wilder Tiere zertrampelt worden und kann unmöglich noch am Leben sein.«


  »Du bist nicht tot«, sagte Katim erneut.


  »Ich…«


  »Aber du könntest gleich … tot sein.«


  »…fühle mich plötzlich viel besser«, beendete Gork den begonnenen Satz und stand auf. Seine Arme waren voller neuer blauer Flecken, und er hinkte ein wenig bei den ersten Schritten, aber ansonsten ging es ihm erstaunlich gut für jemanden, der gerade von einer Herde »wilder Tiere« niedergetrampelt worden war.


  Nachdem Katim zufrieden festgestellt hatte, dass niemand ernsthaft verletzt war, sah sie sich in dem Raum hinter der Tür um.


  Der eigentlich gar kein Raum war, sondern mehr eine Höhle, und offenbar natürlichen Ursprungs, wie der Wald aus Stalaktiten und Stalagmiten zeigte. Sie musste über dreißig Meter breit sein, und Feuer – keine Fackeln, sondern kleine offene Feuer – brannten hier und dort. Große Felsplatten, offenbar Überbleibsel der Katastrophe, die die Demias-Kluft geschaffen hatte, ragten an vielen Stellen auf und schufen eine Art steinernes Labyrinth, das dem aus Pflanzen in Königin Annes Garten ähnelte.


  »Katim, linke Flanke«, sagte Cræosh. »Gork, die rechte. Ich übernehme die Mitte. Belrotha, Jhurpess und Gimmol füllen die Lücken und geben Verstärkung, wenn einer von uns drei etwas finden sollte.«


  »Gibst du uns schon wieder … Befehle, Cræosh?«, fragte Katim. »Ich dachte, das hätten … wir dir inzwischen abgewöhnt.«


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Cræosh herausfordernd.


  »Um ganz ehrlich zu sein … nein, leider nicht.«


  »Dann beweg deinen verdammten Hintern und spar dir die Widerworte für den Zeitpunkt, an dem mir etwas daran liegen sollte, was du denkst.«


  Katim schnaufte, schwieg aber.


  Langsam schwärmte das Korps aus und begann mit der Erforschung der Höhle. Der größte Teil bestätigte den ersten Eindruck, den Cræosh und seine Gefährten von ihr gewonnen hatten, aber auf der linken Seite…


  »Bei den Vorfahren!«, entfuhr es Cræosh. Die anderen konnten nur zustimmend nicken.


  Wenn es sich im Flur um einen Fluss aus Würmern gehandelt hatte, so war dies ein Ozean. Cræosh hätte sich kaum vorstellen können, dass alle Würmer und Maden der Welt in der Lage gewesen wären, eine so gewaltige Masse zu formen. Es wies eigene Gezeiten auf, dieses Meer, verursacht von den Bewegungen der zahllosen Geschöpfe. Es wogte vor und zurück, schwappte über diesen Felsen hier und gab den Stalagmiten dort frei.


  Nein, dachte Cræosh. Es waren nicht Ebbe und Flut. Die Bewegungen gehorchten vielmehr dem Schlagen eines gewaltigen Herzens.


  »Nun, welches dieser Wesen ist Sabryen?«, fragte Gork und grinste mit zusammengebissenen Zähnen.


  »KEINS! ICH BIN DER RECHTMÄSSIGE KÖNIG! ICH BIN SABRYEN!«


  Die gewaltige Masse hob sich erneut, mit der ersten Hälfte des grässlichen Herzschlags, und als sie zurückwogte, stand dort eine Gestalt. Die Arme weit ausgebreitet, kam König Sabryen aus der Menge seiner liebevollen Untertanen.


  Der Leichenkönig hatte bei seinem Fluch ganz offensichtlich nicht geknausert. Von der Taille aufwärts war die Haut bleich und wies den bläulichen Ton des Todes auf. An mehreren Stellen zeigten sich breite Risse, die wie geisterhafte Lippen bebten, wenn sich Sabryen bewegte. Einige dichte Haarsträhnen klebten am Schädel, und Maden krochen und krabbelten in den Augenhöhlen.


  Und das war die bessere Hälfte von ihm. Unterhalb der Taille war die Haut zerfetzt. Die Wirbelsäule ragte daraus hervor, reichte bis zum Boden und hinterließ Zufallsmuster im Staub. Die Eingeweide hingen aus dem offenen Leib.


  »LEGT DIE WAFFEN BEISEITE!«, donnerte Sabryen, während sich sein gespenstischer Körper näherte. »IHR KÖNNT MICH NICHT VERLETZEN! UND ES GIBT KEINEN GRUND, WARUM ICH EUCH SCHADEN ZUFÜGEN SOLLTE. IHR DIENT DEM USURPATOR, ABER IHR SEID NICHT MEINE FEINDE.« Er breitete die Arme noch weiter aus und lächelte, wodurch sein Gesicht noch schrecklicher aussah. »ICH BIN EIN GÜTIGER KÖNIG UND GEBE EUCH DIESE MÖGLICHKEIT. WENDET EUCH VON DEM NIEDERTRÄCHTIGEN USURPATOR AUF MEINEM THRON AB! SCHWÖRT MIR TREUE! DANN STEHT IHR AN DER SPITZE MEINER UNTERTANEN. LASST DIE WAFFEN SINKEN, UND IHR WERDET ÜBER ALLE STERBLICHEN ERHOBEN. KÖNNTE EUER GEGENWÄRTIGER HERR, DER LEICHENKÖNIG, SO GROSSZÜGIG SEIN?«


  »Er wäre weitaus weniger großzügig, wenn er herausfände, dass wir zu Verrätern geworden sind«, formte Gimmol mit den Lippen.


  »Weißt du…«, erwiderte Cræosh lauter. »Du bist die zweite … äh … Person, die uns auffordert, Morthûl zu verraten.«


  »NA SO WAS.« Sabryen klang alles andere als beeindruckt. »UND WELCHE ANTWORT HABT IHR DER ERSTEN GEGEBEN?«


  »Wir haben sie aufgefordert, ihre Arschbacken zusammenzukneifen und Lieder zu furzen.«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir so etwas gesagt haben«, flüsterte Gork.


  »Sei still«, krächzte Katim.


  »INTERESSANT.« Die Maden in Sabryens Augenhöhlen krochen und krabbelten schneller. »UND WOLLT IHR MIR EINE EBENSO UNHÖFLICHE ANTWORT GEBEN?«


  Cræosh schien einen Moment zu überlegen. »Nicht unbedingt«, sagte er. »Kennt Ihr eine höflichere Art, ›Verpiss dich‹ zu sagen?«


  »ICH HABE EUCH FÜR NARREN GEHALTEN, WEIL IHR SO SCHNELL BEREIT GEWESEN SEID, DEM VERRÄTERISCHEN HERRN ZU DIENEN.« Die letzten Reste von Freundlichkeit in Sabryens Stimme lösten sich auf. »DENNOCH HABE ICH EUCH DIE MÖGLICHKEIT GEGEBEN, MIR ZU DIENEN. NIEMAND KANN BEHAUPTEN, ICH SEI EIN UNVERNÜNFTIGER MENSCH.«


  »Niemand kann behaupten, dass du ein Mensch bist«, sagte Cræosh. »Ausschwärmen!«, zischte er den anderen zu, die sich bereits verteilten.


  »ABER OB IHR BEREIT SEID ODER NICHT, IHR WERDET MIR DIENEN! GANZ KIROL SYRRETH WIRD WIEDER MIR GEHÖREN!«


  »Ich glaube, das ist unser Stichwort«, sagte Gork.


  »FRESST, MEINE KINDER!«, rief Sabryen.


  »Cræosh!«, rief Gimmol, als ihnen die ganze bebende Masse aus Würmern entgegenströmmte. »Wir können Sabryen kaum erreichen, wenn wir in dem Zeug stecken bleiben!«


  Der Ork wandte den Blick kurz vom heranwankenden König ab und fluchte. »Kannst du die Biester aufhalten?«, rief er.


  Der Gremlin schüttelte den Kopf. »Selbst mit meiner ganzen Kraft könnte ich dagegen nichts ausrichten! Ich…«


  »Gimmol, du helfen, den Mann mit Wurm-Gedärmen zu töten«, sagte Belrotha. »Ich aufhalten kann Würmer.«


  »Belrotha, nein! Du…«


  »Nicht widersprechen, Gimmol, oder ich böse werden!«, donnerte sie. »Gimmol bestimmt nicht möchte, dass ich böse werden auf ihn! Mir nachher es leidtun, aber Gimmol enden könnte als kleiner Klumpen, und ich nicht rückgängig machen kann!«


  »Na schön, ich helfe«, sagte der Gremlin voller Unbehagen und wandte sich widerstrebend ab.


  Belrotha brummte zustimmend und beobachtete dann ruhig die gewaltige Flut aus Würmern, Maden, Tausendfüßlern und anderen Geschöpfen, für die sie keinen Namen hatte. Selbst ihr war klar, dass sie mit Fäusten und Schwert nichts gegen einen solchen Feind ausrichten konnte. Aber nicht ein einziges Mal in der ganzen Geschichte ihres Volkes hatte Sinn- und Zwecklosigkeit einen Oger daran gehindert zu handeln. Und außerdem hatte Belrotha einen Plan.


  Das war eine ganz neue Erfahrung für sie, einen Plan zu haben. Doch sie hatte die anderen bei so etwas beobachtet, und so schwer schien es gar nicht zu sein. In den vergangenen Monaten, bei den Reisen mit dieser bunt zusammengewürfelten Gruppe, hatte sie gelernt: Einen »Plan« zu haben, bedeutete vor allem, »eine Möglichkeit, das zu töten, was den Plan überhaupt erst erforderlich gemacht hatte«.


  Belrotha trat einen Schritt zurück, bückte sich und hob eine der großen Felsplatten, die überall in der Höhle verstreut lagen oder standen, wie die Spielzeuge eines unordentlichen (und ziemlich großen) Kindes. Zuerst nur wenige getötet, weil Schwert nur wenig zerquetschen. Aber Steinplatte viele zerquetschen.


  Die Platte, größer als Belrotha und ebenso breit, knallte auf die heranströmende Flut. Schleim und Brei quollen darunter hervor, und die Ogerin glaubte die Todesschreie Abertausender von Würmern zu hören. Mit einem breiten Grinsen hob sie die nächste Felsplatte.


  Die anderen kamen nicht ganz so gut zurecht. Als Sabryen nahe genug herangekommen war, sprang Cræosh vor, das Schwert hoch erhoben. Mit einem zornigen Schrei schwang er die Klinge, dazu entschlossen, Sabryens Kopf zu spalten.


  Doch dazu kam es nicht. Die grässliche Gestalt bewegte wie verächtlich den Arm und fing das Schwert mit der Hand ab. Die scharfe Klinge schnitt in die Haut, doch nur ein paar Tropfen schwarze Flüssigkeit kamen aus der Wunde. Die Wucht des Aufpralls riss dem Ork fast die Waffe aus der Faust und ließ ihn taumeln. Sabryen schmetterte ihm die andere Hand gegen die Brust, und plötzlich fand sich Cræosh einige Meter entfernt auf dem Rücken liegend wieder. Benommen und mit stechenden Schmerzen in der Brust kam er wieder auf die Beine. Der Abdruck einer Hand zeigte sich an seinem Brustharnisch, und nur die dünne Stahlplatte hatte Rippenbrüche verhindert.


  Katims Chirrusk surrte, und ihre rasierklingenscharfen Haken bohrten sich in Sabryens ausgestreckten Arm. Die Trollin drehte sich, zog die Kette straff. Es war ein typisch trollisches Manöver, angeblich imstande, jeden Gegner mit einer Kombination aus Schmerz und Kraft zu Fall zu bringen. Katim hatte einmal gesehen, wie dadurch ein Oger größer als Belrotha zu Boden gegangen war.


  Aber in diesem Fall hätte sie genauso gut versuchen können, die Mauern der Eisernen Burg mit ein bisschen Garn einzureißen. Die Kette straffte sich, und das war’s. Sosehr die Trollin auch zog, sie konnte nicht einmal Sabryens Arm bewegen, und der Schmerz, der anderen lebenden Geschöpfen einen Schock beschert oder das Bewusstsein geraubt hätte, schien ihm überhaupt nichts auszumachen.


  Sabryen zog den Arm zurück, Katim knurrte wie ein tollwütiger Hund und ließ die Chirrusk durch ihre Hand gleiten, um nicht vor der Wurm-Gestalt auf den Boden zu stürzen. Neugierig betrachtete der frühere König die an seinem Arm baumelnde Kette, riss die Haken wie achtlos aus seinem Fleisch und ließ die Kette fallen. Katim knirschte so laut mit den Zähnen, dass die anderen es hörten, und zog ihre Axt.


  Die Dunkelheit schien zu kochen, angeheizt von den Flammen und Blitzen, die Gimmol, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt, mit den Fäusten ausschickte, aber Sabryen zuckte nur ein wenig zusammen. Hinter ihm hatte Gork auf diese Gelegenheit gewartet und stieß zu. Sein Kah-rahahk bohrte sich in den Rücken der Wurm-Gestalt, dicht über der Öffnung im Taillenbereich.


  Der Dolch erwies sich als ebenso nutzlos wie die Chirrusk. Sabryen ärgerte sich nur, zeigte überhaupt keinen Schmerz, und trat einen Schritt vor, wodurch sich die Klinge aus seinem Rücken löste – einige faulige Fleischbrocken blieben an der gezackten Klinge haften. Er drehte sich um und streckte Gork die Hand entgegen, doch der Kobold ergriff nicht die Flucht.


  Wenn Sabryen mit Gorks Verhaltensweisen vertraut gewesen wäre, hätte er vielleicht Verdacht geschöpft.


  Aus den Schatten auf der linken Seite sprang Jhurpess dem abgelenkten Feind entgegen. Mit all seiner Kraft schwang er die schwere Keule und rammte sie gegen Sabryens Kopf.


  Der knirschende Knall hallte durch die ganze Höhle. Sabryen erbebte und fiel, stürzte zitternd auf den steinernen Boden. Jhurpess und Gork sahen sich grinsend an, erfreut darüber, den Gegner besiegt zu haben, und vielleicht auch zufrieden, weil sie es Cræosh und Katim gezeigt hatten.


  Ihr Grinsen verschwand, als sich der verfluchte König wieder aufrichtete. Er schien kaum zu Schaden gekommen zu sein, abgesehen von einem losen Hautlappen am Schädel.


  »ICH HABE EUCH SATT.« Seine Lippen bewegten sich, die Finger zuckten, und Gimmol warf sich zu Boden und heulte: »Magie!«


  Eine Woge aus unsichtbarer Energie ging von dem alten König aus, unsichtbar bis auf ein vages Flirren und den von ihr aufgewirbelten Staub. Blut spritzte Jhurpess aus Mund und Nase. Ein Schlag warf ihn zurück und ließ ihn über den Boden rutschen, bis er gegen einen großen Stalagmiten stieß. Eine Hand umklammerte die Keule, die andere kratzte über den Stein. Er versuchte aufzustehen, aber die Muskeln gehorchten ihm nicht, und der durch seinen Körper pulsierende Schmerz wollte nicht nachlassen.


  Cræosh schlug erneut nach Sabryen und rief seinen Gefährten zu, nicht einen Moment nachzulassen. Der Kampf schien schon eine halbe Ewigkeit zu dauern, obwohl in Wirklichkeit nur ein oder zwei Sekunden vergangen waren. Cræosh, Katim und Gork schwangen ihre Klingen und stießen zu, fügten der WurmGestalt eine Wunde nach der anderen zu. Ein gewöhnliches Lebewesen wäre längst zu Boden gesunken und verblutet, aber Sabryen achtete nicht auf die Verletzungen und ignorierte auch den Schmerz – er fiel nicht. Der einzige Sieg des Korps, wenn man in diesem Zusammenhang von einem Sieg sprechen konnte, bestand darin, dass es ihn an weiterer Magie gehindert hatte.


  Doch auf diese Weise kamen sie nicht weiter, und das wussten sie alle. Früher oder später würden sie ermüden und Fehler machen, und einer dieser Fehler würde sich als fatal erweisen. Sabryen würde Gelegenheit zu einem weiteren Zauber bekommen oder jemandem von ihnen einen Schlag versetzen, von dem sich der Getroffene nicht mehr erholte. Und den anderen würde es wenige Sekunden später ebenso ergehen. Sie setzten einen Kampf fort, den sie nicht gewinnen konnten, ihre Anstrengungen untermalt von einem gelegentlichen Knall, wenn eine von Belrothas Felsplatten auf dem Boden landete. Sie kämpften, weil ihnen keine Wahl blieb, weil es keine andere Möglichkeit gab.


  Cræosh wich einige Schritte zurück, was Katim Gelegenheit gab, nach vorn zu springen und zuzuschlagen. Ein weiterer Riss entstand in Sabryens Seite, doch der kümmerte sich nicht darum und ging zum Gegenangriff über, nahm sich aber nicht die Trollin vor, sondern den weiter entfernten Ork. Würmer flogen Cræosh entgegen und klatschten in einem stinkenden Regen an den Brustharnisch des Orks. Schreiend ging er zu Boden und schlug auf die unbedeckte Haut oberhalb des Brustharnischs – die ersten Parasiten hatten sich bereits hindurchgebohrt und begannen damit, sich durchs Muskelgewebe zu fressen.


  Und dann erschien Gimmol an seiner Seite und hielt ihm eine Phiole entgegen. »Trink! Trink, verdammt!«


  Cræosh war bereits so hinüber, dass er nicht mehr verstand, warum Gimmol solche Worte an ihn richtete. Er hatte auch gar nicht daran gedacht, seine eigene Phiole hervorzuholen. Trotzdem kam er der Aufforderung nach. Die bittere Flüssigkeit rann ihm durch die Kehle, brannte und nahm ihm den Atem, aber als sie den Magen erreichte, hörten die Würmer sofort damit auf, sich weiter durch sein Fleisch zu bohren. Ein letzter Moment heftigen Schmerzes, als sich die sterbenden Wesen in seinem Körper zusammenkrümmten, und dann regten sie sich nicht mehr. Mit einem dankbaren Nicken für den Gremlin kam Cræosh wieder auf die Beine, kämpfte dabei gegen einen Rest von Schmerzen und seine wachsende Verzweiflung an.


  Wenn auf den Beinen zu sterben sein letzter Sieg sein sollte … Bei den Vorfahren, dann würde er auf den Beinen sterben.


  Jhurpess klammerte sich am Stalagmiten fest und beobachtete, wie sein Freund fast den grässlichen Würmern zum Opfer fiel und im letzten Augenblick von Gremlin gerettet wurde. Er atmete erleichtert auf und erstarrte dann. Sein Blick folgte nicht Cræosh, der sich erneut in den Kampf stürzte, sondern Gimmols Hand, als sie nach dem Beutel mit dem letzten Elixier tastete. Plötzlich kam dem Schrecklichen eine Idee.


  Langsam richtete sich Jhurpess auf, ließ den Stalagmiten los und stand, ohne sich abzustützen. Er zwang sich, trotz des wilden Kampfes geduldig und methodisch vorzugehen. Mehrmals vergewisserte er sich, dass auf seinen Körper Verlass war, dass alle Gliedmaßen so funktionierten, wie sie es sollten, und Sabryens Magie keinen bleibenden Schaden hinterlassen hatte. Erst dann setzte er sich in Bewegung.


  Vorsichtig machte er einen Schritt nach dem anderen, griff nach dem Beutel, der an seinem Harnisch befestigt war, wie auch der Bogen, und entnahm ihm die Keramikphiole.


  Sabryen schlug erneut zu, und Katim taumelte. Nur mit ihrer phänomenalen Mischung aus Kraft, Ausdauer und Geschick gelang es ihr, auf den Beinen zu bleiben, aber es war trotzdem eine sehr knappe Sache. Cræosh trat vor, um den Platz der Trollin einzunehmen, was ihr einige Sekunden Zeit gab, sich zu erholen, und Jhurpess die Gelegenheit zu handeln.


  Ein Sprung brachte ihn neben die Trollin, und er streckte die haarige Hand aus. »Mund«, brummte er und drückte ihr die Phiole in die Hand.


  »Ich habe meine eigenen, Jhurpess … ich brauche dies nicht…«


  »Nicht Katims Mund. Königs Mund! Wenn Flüssigkeit vergiftet kleine Würmer…«


  Katims Augen wurden groß, und ihr Mund klappte auf. »Dann vergiftet sie vielleicht … auch den großen Wurm«, brachte sie hervor. »Wie dumm ich doch gewesen bin!«


  Jhurpess zuckte die Schultern. »Das in Ordnung. Katim hat andere gute Eigenschaften.«


  Die Trollin nickte und kehrte in den Kampf zurück. Jhurpess schloss beide Hände um den Griff seiner Keule und wartete.


  »Cræosh!«


  Der Ork warf der näher kommenden Trollin einen Blick zu. »Alles in Ordnung?«


  »Zurück!«, befahl sie. »Nimm dir einen Moment … um zu verschnaufen.«


  »Das gibt ihm Zeit, einen neuen Zauber einzusetzen, du Idiotin!«, rief Cræosh und hob sein Schwert gerade noch rechtzeitig, um einen Hieb abzufangen, der ihm den Schädel gespalten hätte.


  »Darum geht es ja!«


  »Was? Ich…«


  Eine von Sabryens Wurm-Innereien schwang dicht über dem Boden, riss Cræosh fast von den Beinen und hinterließ Schleim an seinen Fußknöcheln. Der Ork taumelte, und der verdammte König versetzte ihm einen wie beiläufigen Rückhandschlag.


  Komm schon … komm schon…


  Sabryen hob die Hände, wie Katim gehofft hatte, und öffnete den Mund zu einem Zauber, der Feuer auf seine Feinde herabregnen lassen oder ihnen das Fleisch von den Knochen lösen sollte.


  Katim hätte sich fast gewünscht, jemanden zu haben, zu dem sie beten konnte, als sie ausholte und warf.


  Sabryens Kiefer brach mit einem Knacken, und Zähne regneten zu Boden. Der König wankte und würgte, griff nach oben und versuchte, das seltsame Objekt aus seinem Mund zu ziehen. Deutlich war zu sehen, wie sich die Muskeln in seinen Wangen spannten und vor Anstrengung zuckten, doch die Phiole steckte fest, zwar gesprungen, aber nicht zerbrochen.


  Und dann trat Jhurpess vor, schlug mit seiner Keule zu und schmetterte sie gegen Sabryens Kinn.


  Der Kopf des Wesens flog zurück, die Keramikhülle splitterte und brach. Teile davon bohrten sich Sabryen in den Gaumen, zusammen mit Knochensplittern, und schnitten die Zunge an ihrer Wurzel ab. Havarrens Elixier strömte zwischen den Lippen hervor, zusammen mit schwarzem, teerartigen Blut.


  Mit zitternden Gliedern, den Kopf unmöglich weit nach hinten geneigt, schrie der uralte König, und der Boden unter ihnen allen erbebte.


  »Glaubt ihr, eine Phiole reicht?«, rief Cræosh und verzog das Gesicht, weil das Heulen des Königs kein Ende nahm.


  Gork tauchte wie ein irres Erdhörnchen hinter Sabryen auf. »Darauf sollten wir uns nicht verlassen!« Der Kobold sprang auf den fleischigen Oberkörper, fand mit seinen Krallen trotz der Zuckungen Halt und kletterte zum Kopf hoch. Dort angekommen, griff er nach dem Kiefer und zog den Mund so weit wie möglich auf. »Wer ist der Erste?«, rief er. Seine Beine baumelten und schienen sich dabei an Sabryens Wurm-Gedärmen ein Beispiel zu nehmen.


  Cræosh und Katim grinsten und griffen nach ihren Beuteln.


  Als sie den Inhalt der vierten Phiole in den Mund des Wesens geschüttet hatten, wurden die Zuckungen so stark, dass sich Gork nicht länger festhalten konnte. Das Korps beobachtete, wie der alte König Sabryen zu Boden sank und sich dort hin und her wand.


  »Na schön«, brummte Cræosh, »er stellt keine Gefahr dar, aber er lebt noch immer. Was jetzt?«


  Gork grinste auf eine besonders abscheuliche Art und Weise. »Belrotha!«


  »Ich derzeit beschäftigt sein!«


  Und tatsächlich, die Ogerin stand knietief in einer Flut aus Würmern. Überall um sie herum lagen die von ihr geworfenen Steinplatten, und jede Menge Brei und Schleim wiesen darauf hin, wie wirkungsvoll ihr Plan gewesen war. Trotzdem war es ihr nicht gelungen, die Flut aufzuhalten. Blut rann an ihren Waden hinab und verschwand in der Menge des Ungeziefers. Cræosh vermutete, dass sie bereits den Inhalt ihrer Phiole getrunken hatte, denn sonst wäre sie inzwischen dem Tode näher gewesen als dem Leben. Erneut hob sie einen großen Felsen und schlug damit auf die ekligen Geschöpfe ein.


  »Belrotha!«, rief Gork erneut. »Wir brauchen dich hier!«


  »Ich beschäftigt!«, wiederholte sie. »Du mich fragen, wenn ich getötet habe alle Würmer!«


  Cræosh tippte Katim auf die Schulter und flüsterte. Sie nickte, und dann stapften sie beide zu Sabryen.


  »Belrotha, du kannst nicht alle Würmer töten!«, rief Gork verärgert. »Es sind zu viele!«


  »Kein Problem! Ich nicht zählen sie!«


  Gork knurrte zornig. Bevor er sich zu einer Dummheit hinreißen lassen konnte, kehrten Ork und Trollin zurück. Sie trugen Sabryen, der erstaunlich leicht war, fand Cræosh. Vermutlich lag es daran, dass ihm ein Bein und viele seine inneren Organe fehlten.


  »Belrotha!«, rief Cræosh.


  »Was?«


  Cræosh und Katim holten aus und warfen den König, der in der Wurmmasse vor der Ogerin landete. Die Geschöpfe wichen von Sabryen zurück – vielleicht spürten sie das Gift in ihm.


  In einem für sie sehr ungewöhnlichen Anfall von Humor und Verstand sah Belrotha den Ork an und grinste schief. »Er was gesagt haben über meine Mutter?«


  »Zweimal«, bestätigte Cræosh mit einem leisen Lachen.


  Belrotha ließ den letzten Felsen in die Menge der Würmer fallen und tötete auf einen Schlag Hunderte von ihnen. Dann hob sie mit der einen Hand König Sabryen hoch; mit der anderen griff sie in seinen Oberkörper und riss alles heraus, was sie erreichen konnte. Der Geruch jahrhundertelanger Fäule ließ die Korps-Soldaten würgen, und die Geräusche, die aus Sabryens Körper kamen, würden sie noch viele Jahre lang im Schlaf verfolgen.


  Für einen Schrei war nicht mehr genug von ihm übrig. Der alte König zuckte ein letztes Mal und erschlaffte dann. Die Maden krochen aus seinen Augenhöhlen und verwesten, noch bevor sie den Boden erreichten.


  Der lebende Ozean … starb. Hunderttausende von Würmern verendeten, und andere kehrten zu ihrem natürlichen Zustand zurück, krochen ziellos umher oder verschwanden durch die nächsten Ritzen. In weniger als einer Minute hatte sich der Schwarm aufgelöst; zurück blieben nur die Toten und Sterbenden.


  »Hat außer mir noch jemand die letzten beiden Wochen abscheulich gefunden?«, fragte Gimmol.


  Cræosh nickte. »Ich gebe eine gewisse Menge an Abscheu zu.«


  Katim lachte laut. »Du gehörst zu einer Gruppe speziell ausgewählter Soldaten … die einem toten König dienen … über dessen Körper und aus dessen Körperöffnungen … Insekten krabbeln. Ich glaube … du solltest deine … Vorstellung von Abscheu … neu definieren.«


  »Da hat die Trollin nicht ganz unrecht«, kommentierte Gork.


  Cræosh verzichtete auf eine Antwort.


  »Jhurpess hat eine Idee«, sagte der Schreckliche.


  »Nun, so ungern ich es zugebe, Naturbursche, aber deine letzte Idee war verdammt gut«, erwiderte Cræosh. »Lass hören.«


  »Jhurpess denkt, Korps sollte Schlucht so schnell wie möglich verlassen.«


  »Ah«, sagte Gork. »Diese Idee ist noch besser als deine letzte. Du bist ein echtes Genie, Jhurpess.«


  Der Schreckliche lächelte glücklich. Dann erschien Sorge in seinem Gesicht, und er trat vor die Trollin.


  »Katim sollte wegen ihrer Dummheit nicht zu traurig sein«, sagte er in einem tröstenden Ton. »Cræosh auch ziemlich dumm ist, aber Jhurpess trotzdem Cræoshs Freund.«


  Das Korps lachte. Cræosh straffte nur die Schultern und ging zum Ausgang.


  10DER KRIEG DER LISTEN


  »Sie haben es tatsächlich geschafft, Herr«, sagte Havarren, während ihm Morthûl den Rücken zuwandte. Normalerweise war seine Stimme gelangweilt, aber diesmal erklang ungläubiges Staunen in ihr. Er ging umher, als suchte er nach einem Ort, von dem aus diese Neuigkeiten besser zu überbringen waren, und seine Stiefel klackten auf dem marmornen Boden.


  »Darauf habt Ihr bereits hingewiesen«, erwiderte der Leichenkönig, ohne sich vom Tisch abzuwenden. »Mehrmals. Lasst euch von dem Umstand, dass ich nur über ein Ohr verfüge, nicht täuschen, Havarren. Ich habe Euch auch bei den ersten beiden Dutzend Malen klar und deutlich verstanden.«


  »Ich entschuldige mich«, sagte der hagere Zauberer ohne einen Hauch von Entschuldigung in der Stimme. »Es liegt daran, dass ich ziemlich schockiert bin. Ich dachte…«


  »Ihr habt gedacht?« Morthûl drehte sich um, und Havarren glaubte zu beobachten, wie sich sein starres Gesicht ein wenig verzog. »Ihr habt gedacht, dass ich langsam durchdrehe, nicht wahr? Ihr habt gedacht, ich hätte eine Schar unfähiger Idioten zu meinen Meisterkämpfern gemacht. Ihr habt es für ein Wunder gehalten, dass sie bisher am Leben geblieben sind, und Eurer Meinung nach lief es auf ein Todesurteil hinaus, als ich das Korps beauftragte, Sabryen zu töten. Das waren doch Eure Gedanken, nicht wahr?«


  »Ich … Ja, etwas in der Art ging mir tatsächlich durch den Kopf.«


  Morthûl kam näher, und selbst Havarren musste würgen, als ihm Verwesungsgeruch in die Nase stieg. Er versuchte, dem Leichenkönig in die Augen zu sehen, doch die vielen an ihm krabbelnden Käfer lenkten ihn ab.


  »So viele Jahre, Havarren, und Ihr habt es noch immer nicht begriffen.« Morthûl spuckte jedes einzelne Wort aus, und jeder gespuckte verbale Brocken wurde von stinkendem Atem und gelegentlich auch ein wenig Staub begleitet. »Wie lange dauert es, bis Euch klar wird, dass ich keine derartigen Fehler mache? Noch ein Jahrhundert? Zwei? Tausend Jahre? Ein endloses Leben bedeutet nicht unbedingt unendliche Geduld, und ich habe Euren ständigen Zweifel satt.


  Trotz seiner Ecken und Kanten und trotz seines Mangels an Feingefühl könnte dies eins der besten Dämonen-Korps sein, die wir je hatten.« Für einen Moment schien die Strenge aus Morthûls Gesicht zu weichen. »Wie ich sonst auch zu ihrem Verhalten stehen mag, ich bin meiner Königin zu Dank verpflichtet. Die Ogerin hat sich als sehr nützlich erwiesen. Und Annes Aufträge haben die Gruppe besser zu einer richtigen Einheit zusammengeschweißt, als es durch eine förmliche Ausbildung möglich gewesen wäre.«


  »Und wenn Königin Annes Missionen oder der Kampf gegen Sabryen das Korps umgebracht hätten, Euer Majestät? Dann hättet Ihr niemanden für…« Er sprach nicht weiter, denn sie wussten beide genau, wofür Morthûl das Dämonen-Korps brauchte.


  Der Leichenkönig wandte sich vom Tisch ab, ohne Antwort zu geben. Er legte die Hände auf den Rücken und wirkte wie in Gedanken versunken. Zum ersten Mal konnte Havarren sehen, woran der Herr der Eisernen Burg gearbeitet hatte: Morthûls angelaufene Silberkrone lag auf dem Tisch, inmitten von wie wahllos verstreut liegenden Gegenständen.


  Havarren runzelte die Stirn, als er sie betrachtete. Unter den mehreren Dutzend Objekten geringerer Macht bemerkte er das Herz einer ungeborenen Fee und ein Glas mit etwas, das die Tränen eines Geistes sein mussten. Außerdem nahm er trotz des vom Leichenkönig ausgehenden scharfen Geruchs das bittere Aroma eine Pagaera-Blüte wahr. Die Pagaera war eine Blume, die sogar in Königin Annes zerstörtem Garten gefehlt hatte: Sie wuchs nur in einem Boden, der als Dünger Urin von einem Höllenprinzen empfing. Der Zauberer fragte sich kurz, wo Morthûl eine solche Blumen gefunden haben konnte, und dann dachte er, dass er es vielleicht gar nicht wissen wollte.


  Kein Zauber, den Havarren kannte oder von dem er bislang gehört hatte, erforderte genau die Kombination von Zutaten, die er auf dem Tisch sah. Es blieb ihm völlig rätselhaft, was Morthûl damit bezweckte, doch von der silbernen Krone ging genug Kraft aus, um Havarren zwei Dinge mitzuteilen:


  Erstens: Dies war der Zauber, für den der Leichenkönig in den vergangenen Monaten seine Kraft reserviert hatte.


  Und zweitens: Die Sache jagte ihm einen gehörigen Schrecken ein.


  »Es wird noch einige Wochen dauern, bis alles so weit ist, Havarren.«


  Der Zauberer drehte sich zu seinem Herrn um. Er hatte nicht gewusst, dass aus ihm, dem Beobachter, ein Beobachteter geworden war.


  »Alles deutet auf ein interessantes Ritual hin, Euer Majestät.«


  »Eine durchaus zutreffende Beschreibung. Möchtet Ihr wissen, was der Zweck des Rituals ist?«


  Havarren ärgerte sich darüber, dass er zögerte, bevor er antwortete: »Ja, das möchte ich.«


  Morthûl lächelte. »Vielleicht verrate ich es Euch eines Tages.«


  Havarren bemühte sich, keine finstere Miene zu schneiden – und sich auch seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


  Das Lächeln des Leichenkönigs verblasste, als er langsam zur nächsten Wand schritt oder schwebte. Sie bestand aus massivem Stein, trug eine Schicht aus Eisen und befand sich in der Mitte des obersten Stocks der Eisernen Burg. Doch als Morthûl die Hand ausstreckte, gab es in dieser Wand plötzlich ein Fenster, und dahinter erstreckten sich viele Meilen der Insel Dendrakis.


  »Was seht Ihr, Havarren?«


  Der Zauberer warf einen verächtlichen Blick durchs Fenster. »Ich sehe einige von Schnee und Eis bedeckte Berggipfel. Ich sehe die Straße. Ich sehe leeres Land. Ich sehe genau das, was ich immer sehe, wenn ich durch eins der traditionellen Fenster der Burg schaue.«


  »So ungern wir es auch zugeben: Es gibt Kräfte, die niemand von uns kontrollieren kann, so mächtig wir auch werden.«


  »Wie Ihr meint«, erwiderte Havarren in einem neutralen Tonfall.


  »Spart Euch diese herablassende Art. Es ist wahr. Es gibt solche Kräfte, und die ärgerlichste von ihnen ist die Zeit.


  Wir können die Unsterblichkeit erringen. Wir können in die Vergangenheit greifen, um zu verändern, was ist. Aber kein Mensch, kein Zauberer und kein Gott kontrolliert die Zeit, Havarren. Und unsere Zeit ist abgelaufen.«


  Eine knochige Hand deutete aus dem Fenster. »Hier sieht man es nicht. Dendrakis befindet sich zu weit im Norden. Aber wenn Ihr den Blick nach Süden richten könntet, würdet Ihr etwas anderes sehen. Ihr würdet sehen, wie der Schnee auf den niedrigeren Gipfeln der Schwefelberge zu schmelzen beginnt. Bald blühen wieder Blumen; bald wächst wieder Getreide auf den Feldern. Die Vögel bereiten sich auf den langen Flug nach Hause vor, und die Bären regen sich in ihren Höhlen.«


  Dies gefällt mir nicht, dachte Havarren. Das Gesicht des Zauberers zeigte auch weiterhin die Maske des Gelangweilten, doch in seinem Innern wuchs die Anspannung. Dies sah Morthûl ganz und gar nicht ähnlich. Es war zu poetisch, zu schwülstig.


  »Der Frühling kommt, Havarren. Und mit ihm Dororams Heer.«


  »Das ist wahr, Herr. Aber es dürfte kaum eine Rolle spielen. Wir…«


  »Wir sind nicht bereit.«


  Havarren blinzelte. »Wie bitte?«


  »Wir sind nicht bereit. Und wir wären auch dann nicht bereit, wenn wir ein weiteres Jahr für die Vorbereitungen hätten.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Morthûl schloss das Fenster, und es verschwand wieder. Nichts in der Wand deutete darauf hin, dass es existiert hatte.


  »Wir haben im letzten Herbst zu viele Soldaten verloren, an duMark und seine verdammte Verbündeten. Dororam hat das größte Heer in der ganzen Geschichte dieses Kontinents zusammengestellt. Ich frage mich, ob Ihr trotz all Eurer Erfahrung imstande seid, wirklich zu verstehen, was das bedeutet. Ihr haltet Menschen, Elfen und Zwerge für kaum mehr als Ärgernisse.«


  »Das sind sie auch«, sagte Havarren abfällig.


  »Für Euch oder mich, ja, solange ihre Zahl begrenzt bleibt. Aber sie stehen unseren Streitkräften gegenüber, Havarren, nicht Euch und mir. Und es kommen nicht Dutzende oder Hunderte von ihnen, sondern Hunderttausende. Wenn unsere Truppen über das Maximum ihrer Schlagkraft verfügten, wären wir vermutlich imstande, unsere Grenzen zu halten. So wie es jetzt aussieht, sind sie nur in der Lage, den Feind ein wenig aufzuhalten.«


  »Ihr wollt doch nicht etwa aufgeben?« Havarren glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. Schwang in Morthûls seltsamen Worten Verzweiflung mit?


  »Aufgeben?« Der Dunkle Lord klang schockiert. »Seid nicht dumm, Havarren! Ich bin nicht so weit gekommen und zu dem geworden, was Ihr hier vor Euch seht, um jetzt aufzugeben!«


  »Aber dann … Was habt Ihr vor?«


  »Ich habe vor, bei diesem Spiel ein bisschen zu mogeln. Ruft mein ›unfähiges‹ Dämonen-Korps. Es wird Zeit für seine wahre Aufgabe.«


  Es zeigte das Ausmaß von König Dororams Selbstbeherrschung, dass er nur ein finsteres Gesicht schnitt und sein Temperament im Zaum hielt, bis sich der nervöse Bote verbeugt und das Kriegszimmer verlassen hatte. Erst als die Tür wieder geschlossen war, zeigte der König von Shauntille seine wahren Gefühle.


  »Zur verdammten Hölle damit, bei den Göttern!« Das Schriftrollengehäuse, das er in der Hand gehalten hatte, als der Bote gekommen war – aus Elfenbein, alt und kostbar, eine Hinterlassenschaft früherer Könige–, zerbrach an der gegenüberliegenden Wand. DuMark zuckte nicht einmal zusammen. Er wedelte kurz mit der Hand, und der von oben auf ihn herabregnende Staub wich ihm aus und erreichte den Boden, ohne ihn zu berühren.


  »Etwas näher, und man hätte glauben können, Ihr hättet auf mich gezielt«, sagte der Halbelf kühl.


  »Vielleicht hätte ich das tun sollen«, knurrte Dororam, stapfte durchs Zimmer und schlug mit den Fäusten auf den Tisch. »Das ist die dritte in zwei Wochen, duMark.«


  Der Magier zuckte die Schultern. »Manchmal werden Spähtrupps entdeckt, Dororam. Die Gefahr besteht immer.«


  »Aber nicht so oft. Über Wochen hinweg blieben alle unsere Spähpatrouillen unentdeckt. Und jetzt…«


  »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  Dororam seufzte leise. »Euer Informant ist entweder unfähig oder hält Euch zum Narren – darauf will ich hinaus.«


  »Wie oft müssen wir dies noch durchkauen, bis Ihr endlich zufrieden seid?«, erwiderte duMark verärgert. »Ich habe es Euch immer wieder gesagt: Meine Quellen…«


  »Eure Beteuerungen, wir könnten uns auf die Auskünfte jener Quelle verlassen, genügen mir nicht mehr. Ich werde nicht riskieren, auf der Grundlage offensichtlich nicht vertrauenswürdiger Informationen weitere Männer zu verlieren, insbesondere da die Streitkräfte der Verbündeten Königreiche in wenigen Tagen aufbrechen. Ich brauche eine Bestätigung dafür, ob der Informant vertrauenswürdig ist.«


  DuMark schüttelte den Kopf. »Ich halte es noch immer für Zeitverschwendung, Euer Majestät.«


  Dororam kniff die Augen zusammen und bedachte den Zauberer mit einem warnenden Blick.


  »Aber natürlich füge ich mich Eurem Willen.«


  »Freut mich sehr, das zu hören.«


  »O ja«, brummte Cræosh mit unübersehbarem Ärger im Gesicht. »Werdet Soldat und kämpft für den Ruhm von Kirol Syrreth und des allmächtigen Leichenkönigs. Lernt aufregende Orte kennen und tötet aufregende Leute.« Er richtete den Blick erneut auf das leere, schmucklose Gras, das sie auf allen Seiten umgab. Die untergehende Sonne gab ihm die Farbe von Umbra. »Ich bin nur nicht sicher, ob ich noch mehr von dieser ›Aufregung‹ ertragen kann. Es ist so aufregend, dass ich einschlafen könnte.«


  »Ach, sei still«, maulte Gork aus seinem Schlafsack. »Nach den letzten Monaten habe ich nichts gegen ein paar ruhige Tage.«


  Cræosh schüttelte den Kopf. »Es nervt mich, dass da draußen ein Krieg stattfindet und wir nicht eingeladen sind.«


  »Uneingeladen würde ich dies nicht nennen«, kam Gimmols Stimme von der anderen Seite des kleinen Lagers. »Ich würde eher sagen, dass wir Ehrengäste sind.«


  Cræosh brummte noch etwas mehr.


  Nach ihrem Aufenthalt in der Demias-Kluft hatte das Korps einige Tage Ruhe und Erholung bekommen, und dann hatte es wieder »Bewegt euch!« geheißen. Es war erneut General Rhannik gewesen, von dem Cræosh und seine Gefährten ihre Anweisungen erhalten hatten, aber wenigstens hatte jenes Treffen in einem richtigen Besprechungszimmer stattgefunden und nicht in einem hastig ausgeräumten Lagerraum.


  »Dororams Heer marschiert«, hatte er ohne Einleitung gesagt. »Es sind natürlich alle Vorbereitungen getroffen, aber es steht ein sehr schwerer Krieg bevor.«


  »Wo werden wir eingesetzt?«, hatte Cræosh gefragt, ein bisschen zu eifrig für den Geschmack der anderen.


  »Nirgends. Ihr kommt nicht einmal in die Nähe der Front.«


  Bei der Besprechung war es zu einer Unterbrechung gekommen, während alle versuchten, den aufgebrachten Ork zu beruhigen. Cræosh hatte sich zu sehr auf das Tauwetter im Frühling gefreut, für Gork und Gimmol ein klares Anzeichen von Verrücktheit. Er schien davon ausgegangen zu sein, dass die Mühen und Abenteuer der vergangenen Monate nur ein kleines Vorgeplänkel des bevorstehenden gewaltigen Gemetzels sein würden. Dass all die Schlachten ohne ihn stattfinden sollten, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  »Wo waren wir stehen geblieben?«, hatte Rhannik gefragt und durch den leeren Raum geblickt – weil Cræosh den Tisch in seine Einzelteile zerlegt hatte. Der Ork, von Belrotha festgehalten, hatte geschnaubt. »Ich meine, bevor die Einrichtung zertrümmert wurde?


  Ah, ja. Euer Auftrag. Wie ich schon sagte, ihr werdet nicht an der Front sein…« Cræosh hatte erneut geknurrt. »…sondern weit dahinter.«


  Das hatte die Aufmerksamkeit des Orks geweckt.


  »Ananias duMark ist Dororams größter Zauberer, aber er ist bei Weitem nicht der einzige. Zu Dororams Gefolge gehören fast ein Dutzend Zauberer, elfische Magier und gilorale Beschwörer, ganz zu schweigen von der großen Anzahl an Beratern und Generälen, die das Gros des Gefolges bilden.«


  »Klingt so, als sei er gut abgeschirmt«, hatte Gork bemerkt.


  »Ja. Aus diesem Grund können wir keine Streitmacht nahe genug an ihn heranbringen, um etwas gegen ihn auszurichten. Aber eine kleine Gruppe…«


  Rhannik hatte gelächelt, als in den Gesichtern des Dämonen-Korps Verstehen dämmerte. »Wie ich sehe, habt ihr nun begriffen, worum es geht. Allerdings muss euch klar sein: Dororam darf nicht der geringste Hinweis darauf erreichen, dass ihr zu ihm unterwegs seid. Deshalb bekommt ihr den Befehl, jede Feindberührung zu vermeiden, bis ihr euer Ziel erreicht. Das könnte für euch auch bedeuten, dass es besser ist, vor einem einzelnen menschlichen Soldaten mit einem rostigen Schwert die Flucht zu ergreifen.«


  Die Korps-Mitglieder hatten finstere Mienen geschnitten, aber geschwiegen.


  »Wenn sich ein Kampf absolut nicht vermeiden lässt, darf auf gar keinen Fall ein Gegner überleben und Gelegenheit erhalten, Bericht zu erstatten. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Das Korps hatte genickt.


  »Gut. Und noch etwas sollte euch klar sein. Euer Auftrag besteht darin, das Ziel zu erreichen, zuzuschlagen und wieder zu verschwinden. Versucht nicht, Dororam anzugreifen. Er ist viel zu gut geschützt, und außerdem: Wenn ihr ihn tötet, macht ihr ihn zu einem Märtyrer. Euer erstes Angriffsziel sind die verdammten Zauberer – bringt so viele wie möglich um und nehmt euch dann die Generäle und Berater vor. Anschließend macht ihr euch auf und davon.«


  Mit diesen Worten hatte General Rhannik das Korps losgeschickt.


  Seitdem war ungefähr eine Woche vergangen. Sie hatten die Schwefelberge ohne Zwischenfälle überquert und dabei nur steile, unwegsame Pässe benutzt, die zu bewachen niemand für nötig hielt. Inzwischen befanden sie sich weit jenseits der Grenzen von Kirol Syrreth und waren größtenteils damit beschäftigt, unbeschäftigt zu sein.


  Immer wieder hatten sie sich vor Dororams Spähern verstecken müssen. Jeder von ihnen wäre leicht zu töten gewesen, aber das Korps war nicht ungeduldig genug geworden, Rhanniks klaren Befehl zu missachten – immerhin bestand die Gefahr, von einem ganzen Heer entdeckt zu werden. Nicht einmal Belrotha war so dumm, und nicht einmal Katim so irre.


  Da besagtes Heer aus Hunderttausenden von Menschen, Elfen und Zwergen bestand, plus einigen Halblingen und Giloralen, dazu Pferde, Vorratswagen und demontierte Belagerungsmaschinen, erstreckte sich seine Masse über mehrere Tagesreisen.


  Und irgendwo in der Mitte davon ritt Dororams Gefolge.


  Wie sollte das Korps die Reihen von Dororams gewaltiger Streitmacht infiltrieren, ohne mehr oder weniger sofort entdeckt zu werden?


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich es einmal sagen würde«, gestand Cræosh gegen Mittag, »aber hier hätten wir Fezeill gut gebrauchen können.« Sie saßen auf der Kuppe desselben Hügels und entwickelten Ideen und verwarfen sie wieder, während unten das Heer dahinzog.


  »Ach.« Gork winkte ab. »Wir brauchen ihn nicht. Ich kann mich durch die Menge der Soldaten schleichen und den Boten folgen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Katim skeptisch. »Auch des Nachts gäbe es … ziemlich viele Wächter … die es zu meiden gilt.«


  »Ich kann es schaffen. Euch an den Außenwächtern vorbeizubringen, dürfte ein hartes Stück Arbeit werden, aber wenn es darum geht, den König zu lokalisieren…«


  »Dies ist vielleicht eine Situation, in der meine Hilfe nützlich sein könnte.«


  Sechs Köpfe drehten sich gleichzeitig. Eichenwind stand hinter ihnen, den einen Fuß auf einem Baumstumpf und den Ellenbogen aufs Knie gestützt. Sein grauer Umhang umwogte die Beine, obwohl kein Wind wehte, und auf dem Fuß, der auf dem Baumstumpf ruhte, saß der kleine Vertraute und putzte sich einen Flügel.


  »Ich dachte, wir hätten unseren Standpunkt deutlich genug dargelegt, Dakórren«, knurrte Cræosh. »Wir brauchen deine Art von Hilfe nicht. Zumindest nicht zu deinen Bedingungen.«


  »Ich auch nicht«, sagte der Kobold und trat vor. »Nicht mehr.«


  Die Augen des Magiers quollen so weit aus ihren Höhlen, dass Cræosh schon glaubte, er wollte sich aus irgendeinem Grund in eine Kröte verwandeln. »Gork, was…«


  »Sie wissen Bescheid, Eichenwind. Katim und ich haben ihnen alles gesagt.«


  Eichenwind verzog den Mund. »Du!«, zischte er und richtete einen zitternden Finger auf die Trollin. »Ich wusste, dass es mit dir Schwierigkeiten gibt. Ich hätte dich im Norden töten sollen!«


  »Vielleicht«, räumte Katim ein und zuckte andeutungsweise die Schultern. »Aber das hast du … nicht getan.«


  »Ich könnte es jetzt nachholen«, drohte der Dakórren.


  »Bevor du gehst, solltest du dies lesen«, sagte Gork. Er holte einen dünnen schwarzen Zylinder hervor, mit einem geschnitzten Knochenstück verschlossen. General Rhannik hatte es ihm mit den Worten gegeben: »Havarren möchte, dass du dies deinem alten Freund aushändigst, sollte er sich noch einmal zeigen.«


  Eichenwind nahm den Zylinder widerstrebend entgegen und schraubte den Verschluss auf.


  »Dein kleiner Freund ist erstaunlich still«, sagte Gimmol. »Hat er sich vielleicht erkältet?«


  »Ibrif! Nur erpin!«, quiekte das kleine Geschöpf.


  »Er schmollt«, erwiderte Eichenwind geistesabwesend und hantierte mit dem seltsam widerspenstigen Zylinder. »In letzter Zeit ist er mehrmals auf eigene Faust unterwegs gewesen, und ich habe ihn deshalb ausgeschimpft. Er schmollt immer, wenn ich…« Mit einem leisen Klacken gab der Verschluss nach.


  Es rutschte kein Pergament aus dem Zylinder. Stattdessen wogte bläulicher Dunst aus dem Behälter, strömte zu Boden, bildete eine Art Lache vor Eichenwinds Füßen. Rankenartige Erweiterungen tasteten umher, wie die Gliedmaßen eines neugeborenen Wesens, das die Welt in seiner Nähe zu erforschen begann. Und dann, ohne Übergang, von einem Augenblick zum anderen, war der Dunst nicht mehr da, und König Morthûl stand vor ihnen.


  Die meisten Korps-Mitglieder sprangen erschrocken zurück, und selbst Eichenwind zuckte zusammen, bevor er begriff, dass nicht der wahre Leichenkönig vor ihnen erschienen war, sondern ein aus Dunst geformtes Abbild von ihm. Bei genauerem Hinsehen konnte man ein leichtes Flackern in der Gestalt erkennen, hervorgerufen von subtilen Bewegungen des Dampfes.


  »Gruß Euch, Nurien Eichenwind.« Die Stimme klang vollkommen echt. »Seit einiger Zeit weiß ich, dass sich ein Spion in unserer Mitte befindet. Und dank meines Dämonen-Korps kenne ich nun seine Identität. Ihr wünscht Informationen? Dann hört gut zu.


  Viele Meilen südlich von Shauntille, mitten in den Königreichen der Elfen, liegt ein kleiner Ort namens Tirfeylan. Wie in vielen Elfendörfern wohnen dort zurzeit nur Frauen, Kinder, Alte und Kranke – nur jene, die nicht dem Ruf folgen konnten, an der Seite von Dororam zu reiten.


  Mit dem Öffnen des Zylinders habt Ihr eine Beschwörung ausgelöst. Eine besonders abscheuliche, wenn ich das hinzufügen darf. Ich setze dafür Kraft ein, die eigentlich für andere Zwecke vorgesehen war, aber vielleicht stimmt Ihr mir zu, wenn ich sage, dass es die Mühe wert war. Wahnsinn kriecht durch die Wälder bei Tirfeylan, frisst sich in die Gehirne der Lebewesen. Kaninchen, Eichhörnchen, Spatzen, Rehe, Eulen … Sie alle verändern sich, werden wild und unberechenbar. Und sie alle bekommen Hunger auf Fleisch.


  Die Vorstellung eines fleischfressenden Eichhörnchens oder eines tollwütigen Spatzen mag Euch ein amüsiertes Lächeln entlocken, Eichenwind. Aber wenn es hundert von ihnen sind? Oder tausend? Während Ihr mir zuhört, fällt eine ganze Horde von ihnen – all die bisher so friedlichen und unschuldigen Bewohner des Waldes – über Tirfeylan her, und bald wird es dort nur noch die blutigen Skelette von Frauen und Kindern geben.«


  Cræosh erbebte bei diesen Worten des Ungeheuers, dem er so bereitwillig diente. Er hatte eigene Gräueltaten begangen und noch viel mehr beobachtet, doch dies erzeugte eine Eiseskälte tief in seiner Seele. Frauen und Kinder … So führte man keinen Krieg.


  »Wenn Ihr der seid, für den ich Euch halte«, sagte das Abbild des Leichenkönigs, »so ist dies eine angemessene Strafe für Eure Einmischung. Wenn nicht, wenn ich die falschen Schlüsse gezogen habe…« Der Dunkle Lord zuckte die Schultern. »Nun, man kann nie genug Elfen töten, oder?« Und damit verschwand die Gestalt.


  Eichenwinds Gesicht war weißer als der Schnee in der Tundra. »Warum?«, flüsterte er und sah Gork an. »Warum hast du das getan?«


  »Auch wenn’s dir seltsam erscheint, Eichenwind, es gefällt mir nicht, hintergangen zu werden.«


  »Hintergangen? Du Schwachkopf! Ich hätte mich an meinen Teil unserer Vereinbarung gehalten! Du hättest eine Belohnung erhalten, die sich dein armseliger Verstand nicht einmal vorstellen kann!«


  »Ja, nachdem du Gelegenheit hattest, all das, was du von mir gehört hast, an Dororam weiterzugeben.«


  »Wovon redest du da?«, fragte der Dakórren, und zum ersten Mal spürte Gork plötzliche Ungewissheit.


  »Wenn du wirklich ein Dakórren bist…«, knurrte Cræosh. »Warum sollte dich dies betreffen?«


  »Weil sich auch Angehörige meines Volkes in den Eilurren-Wäldern aufhalten! Deshalb überwachen wir Dororams Truppenbewegungen, erinnert ihr euch? Damit wir die Elfen angreifen können, ohne auf Widerstand zu stoßen! Ich weiß nicht, wie weit Morthûls Zauber reicht. Hunderte von Dakórren könnten in seinen Einflussbereich geraten!«


  Cræosh zuckte mit den Schultern. »Der Krieg kennt kein Erbarmen.«


  Eichenwind hob die Hände und spreizte die Finger, was das Korps zum Anlass nahm, auszuschwärmen und zu versuchen, einen Kreis um den wütenden Zauberer zu bilden. »Versuch es, Eichenwind«, warnte Cræosh, das Schwert in der Hand. »Wahrscheinlich kannst du nur ein oder zwei von uns erledigen, bevor der Rest dich aufspießt und brät.«


  Es knisterte, und ein scharfer Geruch lag plötzlich in der Luft. Das Gras rings um die Füße des Dakórren wurde welk und braun. Und dann, mit einem zornigen Heulen, laut genug, um den Lärm des marschierenden Heeres auf der anderen Seite des Hügels zu übertönen, verschwand Eichenwind.


  Eine Zeit lang sahen sich die im Kreis stehenden Korps-Mitglieder stumm an. Schließlich war es Gork, der die Stille beendete.


  »Eigentlich klang er ehrlich«, sagte er langsam.


  »Ja«, stimmte Cræosh zögernd zu.


  »Könnten wir einen Fehler gemacht haben?« Gork begann zu zittern, als seine Erregung wuchs. Vermutlich dachte er an die Belohnung, die er einfach so weggeworfen hatte, und Cræosh grinste, als der Kobold sogar die Hand aufs Herz legte.


  »Das glaube ich … nicht«, sagte Katim nach einem Moment. »Wir wissen … dass der Feind auf der Grundlage von … Informationen handelte, die … Eichenwind bekam. Wenn … er nicht der Spion war … so muss es jemand sein, der … mit ihm in Kontakt stand.«


  Das Korps drehte sich um, beobachtete wieder das Heer und überlegte, wie es unbemerkt durch die Reihen so vieler Soldaten gelangen konnte. Bis auf den noch immer zitternden Gork schoben sie die Gedanken an Dakórren und Spione beiseite.


  Bequemlichkeit spielte bei diesem Zimmer ganz offensichtlich keine Rolle. Ein abgewetzter Teppich bedeckte den Boden, volle Löcher wie alte Socken, und seine Farben waren längst zu einem einheitlichen Grau verblasst. Ein einzelner Stuhl stand wie verdrießlich in der Ecke, das Polster aufgerissen, der Holzrahmen vom Gewicht der Jahre gebeugt. Das Bett war in einem ähnlich schlechten Zustand. Nur der Kleiderschrank und sein Inhalt wirkten einigermaßen gepflegt.


  So gemütlich wie die Holzhütte in der Tundra war der Raum gewiss nicht. Doch er bot mehr Sicherheit, denn es gab weder Fenster noch Türen.


  Ein Schimmern in der Luft, ein leises Klopfen, ein Luftzug, der etwas Staub vom Teppich aufwirbelte, und da war er. Nurien Eichenwind fluchte hingebungsvoll in mehreren Sprachen und schlug die Fäuste an die Wand. Erst nachdem er die Flüche mehrmals wiederholt und einige neue erfunden hatte, beruhigte er sich allmählich und dachte nach. Sein seltsamer Vertrauter verließ den Platz auf der Schulter und flog zum Stuhl, der unter dem zusätzlichen Gewicht leise knirschte.


  »Zur Hölle mit dem Leichenkönig, zur Hölle mit dem verdammten Kobold…«, zischte der Dakórren, und den Worten folgte ein lauteres Knirschen, als er auf die Matratze sank. »Na schön«, fuhr er fort. »Wie warnen wir sie?« Es war eine alte Angewohnheit von ihm, zu seinem Vertrauten zu sprechen, denn das kleine Geschöpf war sein einziger ständiger Begleiter.


  »Ich kann mich nicht einfach zu ihnen teleportieren. Seit dem letzten Krieg haben die Eilurren ihren Wald vor unserer Magie geschützt.« Dünne Finger trommelten auf die Matratze. »Ich müsste zu Fuß gehen, und bis ich sie fände … Verdammt!« Er stand auf und wanderte unruhig umher, verzichtete diesmal aber darauf, mit den Fäusten an die Wände zu schlagen.


  »Oh, sie werden den Verrat bitter bereuen, der Kobold und schließlich auch der Leichenkönig! Sobald die Eilurren besiegt sind…«


  »Das glaube ich nicht, Dakórren«, ertönte plötzlich eine Stimme.


  Eichenwind hatte sich noch nicht von seiner Verblüffung erholt, als ihn lautes Donnern von den Beinen riss, ein Donnern so gewaltig, dass es Substanz zu haben schien. Die Wände erzitterten, der Kleiderschrank fiel und verstreute seinen Inhalt auf dem Boden, und die Matratze atmete zischend ihren fedrigen Inhalt aus. Der Dakórren fand sich an der gegenüberliegenden Wand wieder. Ihm dröhnte der Kopf, und die Ohren schmerzten. Er versuchte aufzustehen, doch sein Gleichgewichtssinn war so gestört, dass er sofort wieder zu Boden sank.


  Und dann kam der richtige Schmerz. Agonie erklomm seinen Körper wie einen Berg und trieb ihm Kletterhaken der Pein in den Leib. Sie kratzte an seinen Nerven, biss in seinen Geist und zerfetzte seine Konzentration wie feuchtes Papier. Eichenwind zuckte, biss sich auf die Lippe, um die Kontrolle über sich zurückzuerlangen, und riss entsetzt die Augen auf, als er die verbrannten und dampfenden Fleischstreifen sah, die eben noch seine Beine gewesen waren.


  Natürlich. Auf eine gewisse Weise war es fast komisch. Bei so viel Donner muss es auch Blitze gegeben haben.


  Seine Muskeln zuckten und bebten, wodurch er so weit auf die Seite kippte, dass er den Stuhl in der Ecke sah, und das Geschöpf, von dem der magische Angriff ausgegangen war.


  Eichenwinds Vertrauter hockte auf der Schulter des Mannes, der jetzt auf dem Stuhl saß. Der in einen Kapuzenmantel gefüllte Fremde hielt einen schweren Stab in der Hand. Sein Gesicht, stellte Eichenwind fest, wies gewisse Ähnlichkeit mit seinem eigenen auf.


  »Ich bin froh, dass ich das nicht wiederholen muss«, sagte der Fremde und kraulte den gurrenden Vertrauten unterm Kopf.


  »Wer…?« Eichenwind konnte kaum sprechen, und es lag nicht nur am physischen Schmerz. »Was ist mit meinem…?«


  »Oh, ich bitte um Entschuldigung. Dein Vertrauter ist eigentlich meiner, und zwar schon seit einer ganzen Weile. Du ahnst nicht, wie sorgfältig ich die Magie ausbalancieren musste, um die Verbindung zu übernehmen und gleichzeitig zu verhindern, dass du etwas davon bemerkst. Ich habe selbst einmal die Verbindung mit einem Vertrauten verloren. Hat mich für zwei Wochen außer Gefecht gesetzt. Es ist sehr erschöpfend.«


  »Du … du bist…«


  »Ananias duMark, zu deinen Diensten.« Der Halbelf verbeugte sich aus den Hüften heraus, soweit es der Stuhl zuließ. Das kleine Geschöpf tanzte auf seiner Schulter und versuchte, das Gleichgewicht zu wahren. »Zumindest noch für einige Minuten. Anschließend nützen dir meine Dienste nicht mehr viel.«


  »Warum?«


  Der braunhaarige Zauberer lehnte sich zurück. »Weil du perfekt warst. Ich konnte die Dakórren im Auge behalten – es war klar, dass du den Krieg ausnutzen würdest, um gegen uns vorzugehen – und gleichzeitig Informationen über Morthûls Streitkräfte sammeln. Ich habe gehofft, auch seine Pläne für das Dämonen-Korps in Erfahrung zu bringen«, sagte er. »Aber du weißt ja, wie das lief. Ich glaube, das Korps wusste ebenfalls nicht Bescheid. Andernfalls hätte mir der Kobold etwas gesagt.«


  »Du…« Eichenwind atmete mehrmals tief durch, rang mit dem Schmerz – sowohl mit dem körperlichen als auch mit dem emotionalen, als er sah, wie sein Vertrauter mit den Flügeln schlug – und nahm seine letzte geistige Kraft zusammen, um noch einigermaßen klar denken zu können. »Es überrascht mich, dass du nicht unterwegs bist, um Tirfeylan zu retten.«


  Er hatte zumindest die Genugtuung zu beobachten, wie die Selbstzufriedenheit aus duMarks Gesicht verschwand. »Weil ich den knochigen Mistkerl zu gut kenne«, sagte der Zauberer kummervoll. »Seine Bereitschaft, mich auf Tirfeylan hinzuweisen, kann nur bedeuten, dass es für mich keine Möglichkeit gibt, etwas dagegen zu unternehmen. Wahrscheinlich löste er den Zauber aus, lange bevor du den Zylinder geöffnet hast, auch wenn seine Botschaft etwas anderes behauptete. Er hat dich für mich gehalten, Eichenwind. Er wusste, dass ich dort Verwandte habe, und dies war seine Strafe.« Der Halbelf seufzte. »Vielleicht kann ich nichts tun, um Tirfeylan zu retten, aber ich werde mich nicht selbst quälen, indem ich mir die Folgen des Zaubers ansehe.«


  »Was ist mit mir?«, fragte Eichenwind leise.


  »Mit dir? Du, mein Freund, bist tot. Ich weiß nicht, ob sich Angehörige deines Volkes im Wirkungsbereich von Morthûls Zauber befinden, aber mit dir wird zumindest ein Dakórren zusammen mit Tirfeylan sterben. Außerdem kann ich nicht zulassen, dass du dich in den Krieg einmischst oder neue Angriffe auf die Eilurren planst, oder?«


  »Jemand anders wird meinen Platz einnehmen«, zischte Eichenwind.


  »Mag sein. Und ich werde mit ihm ebenso verfahren.« DuMark hob die Hand und schickte einen Blitz durchs Zimmer. Eichenwinds Kopf zerfiel sofort zu Asche, und wenige Momente später hörten seine Beine auf zu zucken.


  Es war alles so ärgerlich! Seit er mithilfe von Spionen und seiner Mantik erfahren hatte, dass Morthûl ein für den Krieg bestimmtes Dämonen-Korps zusammenstellte, hatte er viel Mühe in diese Sache gesteckt. Die Entdeckung der Pläne des Dakórren; die Übernahme seiner Verbindung mit dem Vertrauten und ihre Verwendung, um Eichenwind auf subtile Weise zu beeinflussen und zu manipulieren; das Abfangen des ersten Teleports und die Überwachung des Dämonen-Korps, obwohl der Umgang mit anderen Informationsquellen leichter und lohnender gewesen wäre – es war alles sehr zermürbend gewesen und hatte duMark von seinen anderen Aufgaben abgelenkt. Und wofür? Den gewonnenen Informationen hatte es nicht an Bedeutung gefehlt, aber sie waren nicht entscheidend gewesen. Keine von ihnen betraf den eigentlichen Zweck des Dämonen-Korps, und es war nichts darunter, das er nicht auch auf andere Art und Weise hätte herausfinden können.


  »Du hast Glück«, sagte duMark bitter, als er aufstand und die Leiche mit dem linken Fuß anstieß. »Du hättest einen ebenso schrecklichen Tod verdient wie jene, die in Tirfeylan starben. Du kannst mir von der Hölle aus für meine Gnade danken. Oder zumindest dafür…«


  Wieder ging ein Luftzug durch das Zimmer, das weder Fenster noch Tür hatte, und wirbelte die Asche des Dakórren auf. DuMarks Gestalt begann sich aufzulösen.


  »…dass ich es eilig hatte«, fügte duMark hinzu, und dann war er weg.


  Das kleine Geschöpf breitete die Flügel aus und fing seinen Sturz wenige Zentimeter über dem Boden ab. Es spürte duMarks Verschwinden, nicht nur körperlich, sondern auch geistig, und fühlte, wie sich die Verbindung auflöste. Verwundert sah es sich in dem Zimmer um und entdeckte keinen Ausgang.


  »Ookt ripva!« Das gefiederte Wesen bemerkte die schwelende Leiche und begann zu knabbern.


  Cræosh war geradezu außer sich. Schlimm genug, dass der spindeldürre Mistkerl sie mitten in der Nacht geweckt hatte – jetzt war er auch noch so verdammt dreist, ihnen diesen Schwachsinn aufzutischen!


  »Wir haben einen verdammten Plan!«, protestierte er. »Morgen früh beginnen wir damit, ihn in die Tat umzusetzen! Wir können es schaffen!«


  Havarren saß ruhig auf Cræoshs Pritsche, die Füße auf Gorks Rucksack gelegt. Er zuckte die Schultern. »Ich beglückwünsche euch zu eurer Kreativität, aber euer Auftrag hat sich geändert. Ihr sollt Dororams Streitkräfte nicht angreifen.«


  Cræosh knurrte und rammte seine Faust an den nächsten Baum.


  »Es hat durchaus einen Sinn, Cræosh«, sagte Gimmol behutsam und behielt die Bewegungen des Orks wachsam im Auge. Er wollte einen guten Vorsprung haben, wenn er fliehen musste. »Wenn Eichenwind der Spion war – oder einen Spion bei seinen Leuten hatte–, so besteht die Möglichkeit, dass Dororam von uns weiß. Ich meine, er hat uns doch ohne Probleme gefunden, oder? Wer weiß, wie lange er zugehört hat, bevor er sich zu erkennen gab.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es keinen Sinn ergibt!«, schnauzte Cræosh. »Aber es gefällt mir nicht!«


  Katim hatte seit der Mitteilung, dass sie ihren Bediensteten im Jenseits keine Magier und Generäle hinzufügen konnte, enttäuscht in die Ferne geschaut. Jetzt richtete sie den Blick auf Havarren. »Dies geschieht … absichtlich, nicht wahr?«


  »Ich weiß gar nicht, was du meinst, Katim.« Havarren grinste ganz offen.


  Das weckte Cræoshs Interesse. »Ich würde ebenfalls gern wissen, wie du das meinst, Trollin«, brummte er.


  »Wir sollten diese Mission … nie zu Ende bringen. Das … meine ich. Die … ganze Angelegenheit war ein … Köder.«


  Gorks Augen, die das Licht des Mondes einfingen und glänzten, richteten sich ebenfalls auf den Magier. »Ihr wolltet sicher sein, dass Eichenwind der Schuldige ist«, sagte er langsam. »Deshalb habt ihr uns mit etwas beauftragt, das seine Aufmerksamkeit erregte.«


  Havarrens Grinsen wurde noch breiter. Cræosh rammte die Faust erneut gegen den Baum, ohne darauf zu achten, dass er sich die Fingerknöchel aufschlug.


  »Es musste echt wirken«, sagte Havarren. »Eine Mission, die zu sehr nach einem Trick aussah, hätte niemanden getäuscht. Aber ich habe auch gute Neuigkeiten.«


  »Scheiß drauf«, brummte Cræosh.


  »Eure Zeit hier draußen war nicht völlig vergeudet. Ihr habt eine klare Vorstellung von Dororams Truppenbewegungen bekommen, und dadurch fällt es uns leichter, den gegnerischen Streitkräften auszuweichen. Und da ihr euch mehrere Tagesreisen außerhalb der Grenzen von Kirol Syrreth befindet, seid ihr bereits in der Nähe eures wahren Ziels.«


  »Angenommen, dass du uns nicht schon wieder die Hucke volllügst…«, knurrte Cræosh. »Was wäre dieses ›wahre‹ Ziel?«


  »Eure Reise geht nach Shauntille.«


  Das verschlug selbst Cræosh die Sprache.


  »Und was sollen wir in Shauntille tun?«, fragte er vorsichtig. Die Muskeln in Arm und Schultern zeichneten sich deutlich unter der Haut ab. Die anderen wichen langsam zurück, als ihnen klar wurde, dass der Ork bereit war, Havarren anzugreifen, wenn ihm die Antwort nicht gefiel. »Du erwartest doch nicht etwa von uns, dass wir duMark angreifen, oder?«


  »Wie würdest du reagieren, wenn genau das der Befehl wäre, den ich überbringe?«, fragte der hagere Zauberer ruhig. »Würdest du versuchen, mich zu töten? Oh, das hätte zweifellos einen gewissen Unterhaltungswert.


  Aber derartige selbstmörderische Aktionen sind nicht nötig«, fuhr Havarren fort. »Es liegt mir fern, euch in den Tod zu schicken. Ihr seid gut, aber ihr könntet duMark ebenso wenig besiegen wie die Eisernen Burg aus ihren Fundamenten heben und damit über das Meer der Tränen segeln. Hinzu kommt: DuMark befindet sich gar nicht in Shauntille.«


  »Aber es gibt … andere«, sagte Katim.


  »Ja.«


  »Andere?«, wiederholte Gimmol. »Andere, die du tot sehen willst, nehme ich an.«


  »Was kaum eine Überraschung sein dürfte, oder? Dieses Dämonen-Korps wurde nicht wegen seiner sozialen Kompetenz zusammengestellt.«


  »Königin Lameya?«, vermutete Gork. »Das würde Dororam einen ziemlichen Schlag versetzen.«


  Doch Havarren schüttelte den Kopf. »Dororam ist auch so schon zornig genug. Und wir schicken euch nicht ins Schloss Bellatine. Seit dem Tod von Prinzessin Amalia ist es zu gut bewacht, selbst für eine Gruppe mit so viel Einfallsreichtum, wie ihr ihn bewiesen habt.


  Aber duMark hat Freunde, oder zumindest Verbündete, allesamt Nationalhelden. Sie waren es, die ihm bei seinen früheren Angriffen auf König Morthûl halfen. Sie sind der Schlüssel, wenn es darum geht, nicht nur die Bevölkerung zu demoralisieren, sondern auch duMark selbst. Sie und nicht die königliche Familie sind eure Ziele.« Er hob einen kleinen, mit Wachs versiegelten Schriftrollenzylinder. Cræosh zögerte, als er sich an die für Eichenwind bestimmte Botschaft erinnerte, nahm den Zylinder dann aber entgegen. »Wir haben Monate gebraucht, um sie zu finden. DuMark hat sie mit verschiedenen Zaubern vor Hellseherei und anderen Entdeckungsmethoden geschützt, aber unseren gewöhnlichen Spionen gelang es schließlich, sie zu lokalisieren.


  Da fällt mir ein…« Havarren gestikulierte, und eine Wolke Staub glitzerte in der Luft, sank auf die überraschten Korps-Soldaten herab und schien ihnen für einen Moment eine Patina aus Katzengold zu verleihen. Sie rümpften die Nase, als sie einen pfefferartigen Geruch wahrnahmen, der aber sofort wieder verschwand.


  »Was…?«, begann Cræosh.


  »Ein ähnlicher Schutzzauber für euch«, erklärte der Magier. »Falls Eichenwind oder ein anderen Zauberer auf die Idee kommt, euch zu suchen oder aus der Ferne auszuspähen.«


  Cræosh bemerkte, dass Gork ein wenig den Kopf hob, als überraschten ihn Havarrens Worte – oder als hätte er die Antwort auf eine Frage gefunden, die ihn schon seit einer ganzen Weile beschäftigte.


  »Wenn man bedenkt, welchen Umgang duMark pflegte…«, kommentierte der Kobold süffisant, und Cræosh argwöhnte, dass er absichtlich das Thema wechselte. »Ich beginne zu verstehen, warum du nicht die üblichen Halsabschneider mit dieser Aufgabe betraut hast.«


  »Sie wären ihr kaum gerecht geworden«, erwiderte Havarren und deutete auf den Zylinder. »Die Schriftrolle, die ihr nach dem Lesen beseitigen sollt, nennt vier Namen. Die ersten drei Personen sollt ihr töten, mit den Mitteln, die ihr für angebracht haltet. Ihre Leichen sollen für alle sichtbar sein, auf möglichst grausame Art. Wir möchten eine starke Reaktion hervorrufen.«


  »Und die vierte?«, fragte Gork.


  »Die wichtigste Person. Lidia Lirimas. Eine recht temperamentvolle Frau. Sie steht duMark näher als die anderen drei.«


  »Eine Frau?«, fragte Cræosh und achtete nicht auf die Blicke, die ihm Belrotha und Katim zuwarfen.


  »Trotz deiner Vorteile wahrscheinlich die gefährlichste der vier Personen, Ork. Und dass wir sie lebend wollen, macht sie noch gefährlicher.«


  Alle schwiegen, und in der Stille hörte man das Knirschen von Katims Zähnen.


  »Lebend?« Gimmol fand als Erster die Sprache wieder. »Du möchtest, dass wir duMarks Freundin zu dir bringen? Von Shauntille aus? Lebend? Es ist eine Monatsreise von Shauntille nach Dendrakis, selbst ohne die Behinderung durch eine Gefangene. Außerdem müssen wir einem marschierenden Heer ausweichen. Und nein, bevor du fragst: So lange kann ich den Beschleunigungszauber nicht aufrechterhalten.«


  »Zumindest nicht allein.« Havarren schnippte mit den Fingern und öffnete dann die Hand, in der ein schlichter Kupferring lag. »Dieses Objekt enthält einen Teil meiner Magie. Kanalisiere deinen Zauber durch den Ring, so wie du deine magische Kraft durch den Schädel-Talisman geleitet hast – eine clevere Anwendung von Magie, Gremlin, das muss ich dir lassen. Dann solltet ihr in der Lage sein, die Reise in etwa einer Woche zu schaffen.


  »Großartig!«, sagte Cræosh. »Wir können in ein oder zwei Tagen da sein, erledigen dann, was erledigt werden muss, und…«


  »Nein. Es ist ein Kinderspiel, einen so starken Zauber zu entdecken. Wenn ihr ihn jetzt verwendet, wartet duMark in Shauntille auf euch. Ihr benutzt ihn auf dem Rückweg.«


  Cræosh starrte ihn an.


  »Ist dies alles klug?«, fragte Gimmol skeptisch. »Hat es einen Sinn, duMark richtig zornig zu machen?«


  »Selbst Zauberern unterlaufen Fehler, vor allem, wenn sie zornig sind. Aber was noch wichtiger ist: Dies wird ihn beschäftigt halten. Er wird heimkehren müssen, um den Vorfall zu untersuchen. Und selbst mit seiner Magie dürfte eine gründliche Untersuchung einige Tage dauern. Bis dahin solltet ihr mit der Gefangenen zurück sein. Wir können sie zumindest als Druckmittel verwenden, als ein Hindernis auf seinem Weg, das ihn zwingt, langsamer zu werden. Auch wenn er bereit sein sollte, sie zu opfern: Er wird nicht ganz so kaltblütig erscheinen wollen.« Havarren lächelte. »Es würde seinem Ruf schaden, oder?


  Und damit wären vier mächtige Feinde außer Gefecht gesetzt. Derzeit reiten sie noch nicht mit dem Heer, aber früher oder später würden sie in den Krieg eingreifen. Das zu verhindern und duMark ihre Unterstützung zu nehmen … Allein das ist die Mühe wert.«


  »Nur um ganz sicher zu sein, dass ich alles richtig verstanden habe«, sagte Cræosh. »Gehen wir noch einmal alles durch. Wir infiltrieren Shauntille. Wir knöpfen uns drei der größten Nationalhelden vor, bringen sie um und stellen ihre Leichen öffentlich zur Schau. Die vierte Heldin sollen wir entführen und lebend hierherbringen. Fasst das alles zusammen?«


  »Ich denke schon.«


  Cræosh lachte. Es war ein scheußliches, kehliges Geräusch, das nicht humorvoll klang, sondern spöttisch.


  »Was findest du so amüsant, Ork?«


  »Den Umstand, dass Fezeill noch immer bei uns herumzuspuken scheint.«


  Katim nickte. »Er hat recht. Ich … weiß zu schätzen … dass wir mit einer so wichtigen … Mission beauftragt werden, aber … wären Menschen oder Gestaltwandler … nicht besser dafür geeignet?«


  »Ja, das stimmt. Wir haben es bereits versucht und eine Gruppe losgeschickt, ebenfalls mit dem Auftrag, die betreffenden Personen umzubringen. Eins der Ziele – Kuren Bekay, vermuten wir – hat sie alle getötet. Und eine zweite Einsatzgruppe steht einfach nicht bereit. Nicht viele der Menschen und Gestaltwandler in unseren Diensten sind gut genug für solche Ziele, und jene wenigen, die dafür infrage kämen, sind mit anderen Missionen beschäftigt. Offen gesagt, ihr seid die Einzigen, die auch nur annähernd geschickt genug sind, um einen Erfolg zu erzielen.


  Was noch wichtiger ist: Dies sind Befehle von König Morthûl. Ihr könnt gern nach Dendrakis marschieren und um eine Erklärung bitten. Ich frage mich, in was er euch verwandeln würde…«


  »He!« Gorks Miene erhellte sich. »Wäre das nicht eine gute Idee? Könntest du uns nicht das Aussehen von Menschen geben?«


  »Abscheulich«, brummte Katim.


  Gimmol schüttelte den Kopf. »Trugbilder sind nicht so schwer zu entdecken, wenn man nach ihnen Ausschau hält. Und wenn die Zauberer in Shauntille auf den Krieg vorbereitet sind…«


  »Euer kleiner Freund hat recht«, sagte Havarren. »Ich könnte euch in Menschen verwandeln.« Er lächelte, als er sah, wie seine Zuhörer erschauderten. »Aber so etwas wäre nicht unbedingt ein Vorteil. Es könnte sich sogar als ein zusätzliches Problem erweisen. Wenn ihr versuchen würdet, mit Körpern und Muskeln zu kämpfen, mit denen ihr nicht vertraut seid … Ihr würdet genau die Fähigkeiten verlieren, die euch zu Mitgliedern des Dämonen-Korps gemacht haben. Wenn wir einige Monate Zeit für die Ausbildung hätten, ließe es sich vielleicht machen, aber so…« Der Zauberer zuckte die Schultern. »Nun, ihr habt eine lange Reise vor euch und genug Zeit, euch etwas einfallen zu lassen. Wenn es leicht wäre, bräuchten wir kein Dämonen-Korps dafür.«


  Alle Blicke richteten sich auf Belrotha. Havarren seufzte.


  »Ja, das ist ein echtes Problem, nicht wahr? Belrotha, dir wird dies nicht gefallen, aber ich fürchte, in deinem Fall bleibt uns wirklich keine Wahl. Ich versichere dir, dass es nur vorübergehend ist.«


  Die Ogerin erbleichte. »Was…?«, begann sie.


  Havarren murmelte etwas, streckte dann die Hand aus und berührte Belrotha an der Hüfte. Für einen Augenblick geschah nichts.


  Und dann war Katim plötzlich das größte Korps-Mitglied.


  Belrotha sah sich mit wilden Blicken um, und Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Schließlich wandte sie sich fast verzweifelt an Gimmol. »Wie Zauberer machen Welt groß?«, fragte sie besorgt.


  »…ein sorgfältiges Gleichgewicht, um sie geschrumpft zu lassen, ohne sie zu schwächen«, sagte Havarren. »Wenn du deinen Beschleunigungszauber durch den Ring kanalisierst, sollte die Kraft genügen, diesen Zauber zu neutralisieren und sie zu ihrer normalen Größe zurückkehren zu lassen. Wenn nicht, lässt seine Wirkung in etwa einem Monat nach.


  Und nun … Ich muss eigene Vorbereitungen treffen, und vor euch liegt ein langer Weg. Ich schlage vor, ihr schlaft noch etwas.«


  »Das schlägst du vor, ja?«, erwiderte Cræosh. »Ich dachte, wir bleiben bis morgen früh sitzen und drehen Däumchen.«


  Havarren achtete gar nicht auf ihn. Ein kurzes Winken, und weg war er.


  »Das muss ich lernen«, murmelte Gimmol.


  Nacheinander schlüpften die Korps-Mitglieder wieder unter ihre Decken, schliefen ein und überließen es Gimmol, Wache zu halten und die stark schwitzende Ogerin zu beruhigen.


  Das Korps hielt sich von den Hauptstraßen fern und war meistens nachts unterwegs. Dennoch bestand immer die Gefahr, entdeckt zu werden. Vier- oder fünfmal mussten sie sich in einem Wald oder in einer kleinen Schlucht vor Spähern des Heeres verbergen. Einmal blieb ihnen nichts anderes übrig, als einen einzelnen Kundschafter zu töten, der zufälligerweise auf sie stieß, beziehungsweise über sie stolperte, besser gesagt: über Gork, im Dunkeln. Sie begruben den Leichnam, glätteten das Grab, so gut es ging, und marschierten sofort weiter, um ein ganzes Stück entfernt zu sein, wenn der Mann vermisst wurde.


  Tagsüber schliefen sie, nervös und unruhig, meistens nicht länger als einige wenige Stunden. Sie wurden immer gereizter, und nach einer Weile lagen bei einigen von ihnen die Nerven so richtig blank.


  Belrotha war natürlich besonders schlimm dran. Sie wich nie von Gimmols Seite, hielt den Blick fast immer auf ihn gerichtet – er ging jetzt neben ihr, da sie zu klein geworden war, um ihm den üblichen Platz auf ihrer Schulter zu bieten. Die Ogerin war so sehr daran gewöhnt, auf ihre Gefährten hinabzusehen, dass sie, wenn sie sprach, die Worte an ihre Stiefel richtete.


  Kurz nach Sonnenuntergang des sechsten Abends auf der Straße begann sich der Verkehr zu verändern. Die letzten Soldaten und Vorratswagen der Streitkräfte waren vorbeigezogen, und die Nebenwege füllten sich stattdessen mit Bauern und Händlern. Die Korps-Mitglieder atmeten erleichtert auf, weil sie endlich außer Reichweite des gewaltigen Heeres waren und sich Shauntille näherten.


  Das erinnerte Cræosh und die anderen daran, dass sie sich während der unangenehmen Reise nicht die Zeit genommen hatten, eine Lösung für eins der größten Probleme ihrer Mission zu finden, nämlich: Wie sollten sie auch nur einen Fuß in die Stadt setzen, ohne sofort ergriffen und in Stücke gerissen zu werden?


  Sie rückten noch dichter zusammen, sprachen leise miteinander, entwickelten Ideen und Pläne und verwarfen sie wieder.


  »Wo zum Teufel ist Naturbursche?«, fragte Cræosh plötzlich.


  Das Korps blieb so plötzlich stehen, dass es fast über die eigenen Füße stolperte. Es gab noch genug Licht. Die Sonne war gerade erst untergegangen und tauchte den Horizont in ein grandioses rotes Glühen. Das Land zu beiden Seiten der Straße lag noch brach vom Winter – dort wuchs kein Getreide, nur Gras und Unkraut. Hier und dort blühten einige Wildblumen.


  Cræosh trat in eine besonders hübsche Ansammlung dieser Blumen, als das Korps im hohen Gras ausschwärmte. Wenn Jhurpess etwas zugestoßen war, wenn er irgendwo in dem Gestrüpp lag, so fanden sie ihn vielleicht nie. Er wollte die anderen gerade zu sich rufen und sich mit ihnen beratschlagen, als plötzlich einige Meter entfernt der Kopf des Schrecklichen aus dem Gras kam. Cræosh hätte fast mit dem Schwert zugeschlagen und besagten Kopf vom Hals getrennt, bevor er Jhurpess erkannte. Und einige Sekunden später erwog ein Teil von ihm, trotzdem von seinem Schwert Gebrauch zu machen.


  »Was bei allen Teufeln der Höllengruben machst du da?«, schrie Cræosh und dämpfte seine Stimme ein wenig, damit sie nicht zu weit trug. »Du schleichst dich einfach fort, und dann schleichst du dich an mich heran. Bei den Vorfahren, wolltest du dich vielleicht köpfen lassen? Wenn das dein Wunsch ist, hättest du nur fragen müssen!«


  Als die anderen näher kamen, richtete sich Jhurpess langsam auf und zog sich Kletten, Blätter und sonstige Pflanzenteile aus dem Fell. »Ist Cræosh jetzt fertig mit zornigem Gebrüll?«


  Der Ork sah ihn finster an. »Sagen wir, ich lege eine Pause ein, lang genug für eine Erklärung von dir.«


  Der Schreckliche zuckte die Schultern. »Jhurpess nur mit dem Korps unterwegs gewesen ist und nicht viel getan hat.«


  »Wie sonst auch«, brummte Gork.


  »Dann Jhurpess seltsamen Geruch bemerkt hat. Wie von brennendem Holz.«


  »Vielleicht ein Lagerfeuer«, vermutete Gimmol.


  »Das Jhurpess auch dachte. Aber Geruch kam aus anderer Richtung, nicht von Straße. Jhurpess wusste, wenn sich ganzes Korps auf den Weg macht, dann es vielleicht gesehen wird. Deshalb Jhurpess brach allein auf.«


  Katim lächelte, als sich Fassungslosigkeit in Cræoshs Gesicht ausbreitete. »Nur zu, sag es … Cræosh. Du weißt, dass es stimmt … und es wird an dir nagen … bis du es ausgesprochen hast.«


  Für einen langen Moment starrte der Ork nur finster vor sich hin. Dann, nach einem tiefen Seufzen, wandte er sich dem Schrecklichen zu. »Das hast du dir wirklich gut überlegt, Jhurpess. Gut gemacht!«


  Der Schreckliche strahlte.


  »Trotzdem hättest du jemandem von uns sagen sollen, was du vorhattest«, fügte Cræosh hinzu.


  »Wie dem auch sei…«, warf Gimmol schnell ein. »Offenbar hast du etwas entdeckt, nicht wahr?«


  Ein Nicken. »Jhurpess, hat großes Haus von Menschen gefunden.«


  »Na so was«, brummte Cræosh.


  »Ein Haus?«, fragte Gork ungläubig. »All dies für ein Haus?«


  Der Schreckliche neigte den Kopf. »Warum Gork so aufgeregt? Es ist nicht Jhurpess’ Schuld, dass Rauch kam aus einem Haus.«


  »Nein, das nicht, aber … aber…« Gork sprach nicht weiter und wirkte hilflos.


  »Außerdem Jhurpess nicht nur ein Haus gefunden hat, sondern ein großes Haus.«


  Cræosh und Gork öffneten den Mund zu einem Kommentar – beziehungsweise, im Falle von Gork, zu einem Schrei–, doch Katim kam ihnen zuvor. »Jhurpess kennt den Unterschied … zwischen einem großen Haus und … einer anderen Art von Gebäude.«


  Der Schreckliche nickte. »Jhurpess in letzter Zeit viele Städte gesehen hat. Dies kein Schloss und keine Scheune war. Das Haus gebaut ist wie Haus, nur größer.«


  Die Trollin nickte. »Schräges Dach?« Der Schreckliche nickte. »Schornstein?« Ein Nicken. »Aber größer.« Noch ein Nicken, mit mehr Nachdruck.


  »Was soll der Unfug?«, fragte Cræosh.


  »Es ist kein Haus … du Tölpel. Und niemand … errichtet eine Villa oder ein Schloss … hier draußen. Er beschreibt eine … Kirche.«


  Cræosh überlegte einen Moment. »Könnte sein. Menschen haben seltsame Vorstellungen davon, wie eine Kirche aussehen sollte. Ich habe noch nicht eine einzige mit einer anständigen Speergrube gesehen. Und?«


  »Wenn Rauch aus dem Schornstein kommt … so bedeutet das … es wohnt jemand in der Kirche.«


  »Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Und, verdammt noch mal?«


  Die Trollin grinste; ein Speichelfaden baumelte in der einen Ecke des Munds. »Ich bin sicher … dort können wir einige … hübsche, große Mönchskutten finden.«


  Langsam breitete sich auch in Cræoshs Gesicht ein Lächeln aus.


  »Wer ist da?« So schnell es seine arthritischen Knie erlaubten, schlurfte Bruder Elton durch den Flur zur Vordertür. Wer auch immer draußen stand, er hatte nicht den Klopfer aus Messing benutzt, und fast hätte der alte Mönch das leise Pochen überhört. Er wünschte sich beinahe, das wäre tatsächlich der Fall gewesen. Morgen sollten die Löcher im Dach repariert werden, und sein Rücken schmerzte von der Arbeit im Kräutergarten, der auf die neue Saat vorbereitet worden war; er sehnte sich nach seinem weichen, warmen Bett. Andererseits … Jemand, der so spät zur Abtei kam, musste in Not sein. Als er sich der Tür näherte, rief er: »Warum bist du nicht daheim im Bett?«


  Für einen langen Moment blieb alles still. Dann erklang eine sonderbar heisere Stimme. »Pater? (Hust) Kannst du mir helfen, Pater? (Hust, hust) Ich habe mich verirrt und bin (Hust) krank.«


  Ein Kind? »Warte eine Sekunde!«, rief er und fummelte am Schloss herum. Was macht ein Kind hier draußen allein? Es kann nicht in der Nähe wohnen, denn dann wüsste es, dass ich kein Pater bin. Dieser verdammte Krieg. Dort draußen gerät alles durcheinander…


  Bruder Elton öffnete die Tür und erhaschte einen kurzen Blick auf das »Kind« – ein kleines, schuppiges, eidechsenartiges Geschöpf–, bevor auch drinnen alles durcheinandergeriet.


  Mond und Sterne leuchteten fröhlich, ohne die Konkurrenz der untergegangenen Sonne, doch plötzlich bekamen sie einen Rivalen auf der Erde weit unten. Glas splitterte mit einem melodischen Klirren, als Holz, Stroh und Teer plötzlich in Flammen aufgingen. Schon nach wenigen Augenblicken zerbröckelte der alte Mörtel zwischen den Backsteinen, und die Wände wölbten sich nach außen. Rauch stieg auf, unten orangefarben im Licht des Feuers, weiter oben schwarz wie die Nacht. Am nächsten Morgen würde dieses Haus des Glaubens eine weitere ausgebrannte Ruine sein.


  Ein Stück entfernt marschierte eine kleine Gruppe Mönche über die Straße in Richtung Brenald, der Hauptstadt von Shauntille. So spät war sonst niemand auf der Straße unterwegs, und das war auch ganz gut so, denn die Mönche mussten sich erst noch an ihre neue Rolle gewöhnen.


  »Mir nicht gefallen Kutte«, klagte Belrotha. »Ich mich nicht richtig bewegen kann. Stecken fest Arme. Ich mich fühlen wie Fisch.«


  »Wenigstens ist sie konsequent«, brummte Cræosh vor sich hin. »Sie riecht auch wie einer.«


  »Ach, du bist nur sauer, weil du dich ebenfalls nicht richtig bewegen kannst«, verspottete ihn Gork.


  Dem Kobold war die Kutte ein ganzes Stück zu groß, und Cræosh trat auf den Stoff, der ihm wie eine Schleppe durch den Staub folgte. Gork machte noch zwei Schritte, bevor er das Ende der »Schleppe« erreichte, fiel und mit dem Gesicht auf der Straße landete.


  »Ich hoffe … dass wir überzeugender wirken können … wenn wir Brenald erreichen«, sagte Katim.


  Gimmol sah sie an. »Äh, Katim?«


  »Was ist?«


  »Man kann deine Schnauze sehen.«


  Die Trollin fluchte und versuchte vergeblich, die Kapuze so weit nach vorn zu ziehen, dass die Schnauze nicht mehr zu sehen war. »Blöde Menschen. Wie … können sie mit ihren kleinen Nase … überhaupt etwas riechen?«


  Niemand antwortete, denn Jhurpess wählte genau diesen Moment, um neben den Kobold zu stürzen, weil er erneut über die große Keule unter seiner Kutte gestolpert war. In der Geschichte der Verkleidungen hatte es zweifellos schon Besseres gegeben, aber kaum etwas Schlechteres. Wenn die Keule nicht zwischen die Beine des Schrecklichen geriet und ihn zu Fall brachte, ragte sie unter dem Kragen hervor oder bildete einen kaum zu übersehenden Buckel auf dem Rücken. Cræoshs und Belrothas Schwerter waren nur unwesentlich kooperativer.


  »Na schön, das reicht«, sagte Cræosh. »Wir lagern hier und rühren uns erst wieder von der Stelle, wenn wir diesen Quatsch geregelt haben.«


  Diesmal gab es zum Glück keine Widerrede.


  »Gork, Gimmol«, fuhr der Ork fort, »schneidet die Kutten auf eine vernünftige Länge.« Ihm fiel etwas ein. »Lasst den überflüssigen Stoff intakt. Vielleicht können wir ihn gebrauchen.« Die beiden kleinen Soldaten sahen ihn verwundert an, zogen aber ihre Messer und machten sich an die Arbeit.


  »In Ordnung, gut. Äh, kann jemand von uns nähen?«


  Stille folgte, nur unterbrochen vom ständigen – und nach Cræoshs Meinung ziemlich nervigem – Zirpen der Grillen. Schließlich hob Gork recht verlegen die Hand.


  Cræosh blinzelte verblüfft. »Du kannst nähen?«


  Gork zockte die Schultern. »Kobolde leben in unterirdischen Höhlen, erinnerst du dich? In einer Umgebung mit vielen scharfkantigen Felsen und so. Da muss man nähen können, wenn man zurechtkommen will.«


  »Meinetwegen.« Cræosh warf ihm den Stoff zu. »Kannst du einen großen – und ich meine einen wirklich großen – Sack daraus machen? Etwas, das Belrotha tragen könnte? Mit genug Platz für zwei Schwerter und einen verdammt großen Knüppel?«


  Es gefiel Jhurpess nicht, zu hören, dass seine Waffe auf diese Weise beschrieben wurde, aber er schwieg. Gork legte mehrere Stoffstreifen der Länge nach hin und beäugte dann die fraglichen Waffen.


  »Ja, ich denke schon«, sagte er schließlich. »Aber ich bin mir nicht sicher.«


  »Gib dir Mühe.«


  »Und es dürfte nicht gerade leicht zu tragen sein.«


  »Das ist nicht mein Problem«, sagte Cræosh und spürte dabei Belrothas Blick.


  »Und es wird ziemlich seltsam aussehen«, fügte Gork hinzu.


  »Näh am Ende ein heiliges Symbol auf«, schlug Gimmol vor. Er befingerte einen von mehreren Anhängern, die sie sich zusammen mit den Kutten »ausgeliehen« hatten. »Mach eine Art Zeremonienbündel daraus.«


  Der Ork nickte. »Das sollte klappen. Und nun…«


  Der Schreckliche hob die Hand. »Das löst Problem von Jhurpess’ Keule, aber was ist mit Jhurpess’ Bogen?«


  »Mist«, erwiderte Cræosh nachdenklich.


  Gork schüttelte den Kopf. »Ein Bogen ohne Sehne sollte nicht zu viel Platz beanspruchen. Ich kann ihn wahrscheinlich irgendwie hineinzwängen. Solange wir ihn nicht schnell brauchen, um uns zur Wehr zu sitzen, dürfte es keine größeren Schwierigkeiten geben.« Er verzog das Gesicht. »Auch die Schwerter sind nicht zugänglich. Wenn uns jemand angreift…«


  Cræosh hob und senkte die Schultern. »Wir haben immer noch unsere Messer. Die müssen genügen, bis jemand den Sack öffnen kann.« Er gab dem Gremlin einen Klaps auf die Schulter, der ihn taumeln ließ. »Das ist deine Aufgabe, solange du uns nicht mit Magie helfen kannst.«


  »Oh, wundervoll.«


  »Katim, abgesehen von einigen schnellen Schnitten sehe ich keine Möglichkeit, wie wir deine blöde Schnauze verschwinden lassen könnten.«


  Die Trollin schüttelte den Kopf und gab ein gurgelndes Geräusch von sich, vielleicht das trollische Äquivalent eines Seufzers. Sie entnahm ihrem Beutel Verbandmaterial und begann damit, es um Kopf und Nase zu wickeln. Außerdem beugte sie sich nach vorn, wodurch sie bucklig wirkte. Als die Schnauze ganz umwickelt war, neigte sie den Kopf und schob die Nase unter den Kuttenkragen. Das Ergebnis war eine verkrüppelt und krank erscheinende Gestalt, die mehr oder weniger nach einem Menschen aussah. Weil Katim so weit nach vorn gebeugt stand, bedeckte die Kapuze den größten Teil des Kopfes. Das wenige, das sich darunter zeigte, blieb vom Verband verborgen.


  »Das kann nicht sehr bequem sein«, meinte Gork.


  »Was du nicht … sagst«, erwiderte Katim mit gedämpfter Stimme.


  »Kannst du außer deinen Füßen noch etwas sehen?«, fragte Cræosh.


  »Kaum. Einer von euch … hat die Ehre … mich zu führen. Und die Verkleidung wird sofort … über Bord geworfen … wenn ich kämpfen muss.« Sie hob den Kopf, und ihr Gesicht wurde sichtbar. Die Schnauze blieb allerdings verbunden.


  Sie verbrachten die Nacht mit weiteren Vorbereitungen. Gork nähte die Stoffstreifen zu einem Sack zusammen, der sich für all ihre Waffen als ein bisschen zu klein erwies. Fluchend trennte er die Nähte wieder auf und begann von vorn. Als sich später herausstellte, dass die Schlinge für Belrothas Arm selbst in ihrem geschrumpften Zustand zu klein war, hätte der Kobold am liebsten geschrien. Gimmol machte den Vorschlag, die Schlaufe mithilfe eines Stricks zu erweitern, ohne den Sack noch einmal auseinandernehmen zu müssen. Auf diese Weise blieb dem Korps ein Nervenzusammenbruch in der Nacht erspart.


  Schließlich wurde es Zeit, auf die Straße zurückzukehren und den Weg fortzusetzen.


  Die Anspannung der Korps-Soldaten wuchs immer mehr, als sie sich dem Verkehr auf der Straße hinzugesellten. Katim war nun gezwungen, den Kopf die ganze Zeit über gesenkt zu halten. Es war alles andere als bequem für sie, und hinzu kam, dass sie sich führen lassen musste; beides zusammen machte sie noch gereizter als sonst. Auch die anderen mussten ihre Gesichter verbergen, aber wenigstens wurden sie dadurch nicht blind.


  »Habe ich schon erwähnt, wie gut wir Fezeill jetzt gebrauchen könnten?«, murrte Cræosh.


  Er spürte Gorks finsteren Blick selbst durch die Kapuze.


  Und dann waren sie da. Mauern höher als die von Timas Khoreth, aber weniger dick, verwehrten den Blick auf die Stadt. Zwei Soldaten hielten an dem Tor Wache, das weit geöffnet war und alle Besucher nach Brenald einlud. Dies war eine Stadt, die so befestigt werden konnte, dass sie einer Belagerung standhielt, aber entsprechende Vorbereitungen waren bisher nicht getroffen worden. Dororam ging vermutlich davon aus, dass Brenald keinen Angriff zu befürchten hatte.


  Das Dämonen-Korps wollte ihm das Gegenteil beweisen.


  »Jhurpess«, flüsterte Cræosh, als sie sich den Soldaten näherten, »ich möchte, dass eins klar ist.«


  »Ja?«, fragte der Schreckliche.


  »Wenn du wieder eine deiner Ducken-und-Wimmern-Nummern abziehst, reiße ich dir die Zunge raus. Durch deinen verdammten Arsch.«


  »Jhurpess versteht.«


  »Da bin ich froh.« Sie warteten geduldig, als die Soldaten einige Fragen an die kleine Händlergruppe vor ihnen richteten. Cræosh deutete über sie hinweg auf ein großes Gebäude jenseits des Tors. »Wir treffen uns dort, wenn wir voneinander getrennt werden.


  Gork«, fuhr er fort und sprach noch leiser, als sich die Schlange der Wartenden wieder in Bewegung setzte, »wenn etwas ausgespäht werden muss, kümmerst du dich darum. Du beherrschst die Menschensprache gut genug, und außerdem schleichst du gern herum.«


  »Ich hab das Herumschleichen satt«, erwiderte Gork leise. »Ich dachte mir, dass ich zur Abwechselung auch ein bisschen auf der Lauer liegen könnte. Hast du was dagegen, wenn ich ein bisschen auf der Lauer liege?«


  »Gork…«


  »Natürlich möchte ich deine Pläne nicht ruinieren. Wie wichtig ist das Herumschleichen für dich? Im Vergleich mit dem Auf-der-Lauer-Liegen, meine ich.«


  »Bist du jetzt fertig?«, fragte Cræosh gereizt.


  Der Kobold überlegte. »Nein, eigentlich nicht.«


  Der letzte Händlerwagen rollte durchs Tor, und die Soldaten wandten sich den vermeintlichen Mönchen zu.


  Hauptmann Sirribeth von Brenalds Stadtwache und Lanzenreitern hatte es längst aufgegeben, von ihren Männer zu verlangen, während des Wachdienstes angemessene Disziplin zu wahren. Der Dienst am Tor war todlangweilig und versetzte selbst den aufmerksamsten Wächter schon nach kurzer Zeit in einen Zustand geistloser Benommenheit. Solange sie bei Bewusstsein blieben und den Reisenden die Fragen stellten, die sie ihnen stellen sollten, verzichtete sie darauf, ihnen allzu lässiges Gebaren am Tor vorzuwerfen.


  Aber es freute sie, als sie sah, wie die Soldaten Haltung annahmen, als sich die Mönche dem Tor näherten, die Säume ihrer Kutten schmutzig von einer langen Reise auf der Straße. Wenigstens wussten die Wächter noch, wann es sich gehörte, Respekt zu zeigen. Sirribeth beschloss, sich selbst um diese Sache zu kümmern. Mit einem Willkommenslächeln auf den Lippen trat sie zum Tor und stolperte fast über die eigenen Stiefel, als der letzte Händlerwagen vorbeirollte und ihr einen ungehinderten Blick auf die Mönche gewährte.


  »Ist das ein Kind?«, fragte einer der beiden Soldaten, ein gewisser Korporal Dennis.


  Sirribeth starrte verblüfft. Die Gestalt ganz vorn war nicht größer als ihr Sohn. »Wenn ja, dann rekrutiert euer Orden noch jüngere Leute als wir«, sagte sie.


  Eigentlich war die ganze Gruppe ein wenig seltsam. Ihr gehörte ein weiteres Kind an, nur wenig größer als das erste, und drei der anderen überragten Feldwebel Boldryn, den größten Mann in ihrer Einheit. Nur einer der Mönche war durchschnittlich groß, schwang beim Gehen aber die Arme wie ein Affe.


  Ein erster, noch vager Argwohn regte sich in Sirribeth.


  »Gruß euch, Brüder«, sagte sie und näherte sich. Da sie nicht wusste, wer der Anführer der Gruppe war, ließ sie ihren Blick zwischen den ersten beiden Mönchen verweilen. »Darf ich fragen, was euch nach Brenald führt?«


  »Du darfst«, erwiderte der kleine Mönch mit heiserer Stumme. Ähnlich klingende Stimmen kannte sie von Männern, die zu lange Pfeife geraucht hatten. Sirribeth hatte von Tabak nie viel gehalten; ihrer Meinung nach stank das Zeug zu sehr.


  Sie sah den kleinen Mönch an. »Ich bitte um Entschuldigung, Bruder«, sagte sie. »Es ist nur…«


  »Du hast jemanden erwartet, der groß genug ist, um die Pubertät hinter sich zu haben.«


  Sirribeth gab ein Geräusch von sich, das eine Mischung aus überraschtem Keuchen und einem leisen Lachen war. »Nun … äh…« Dies hatte sie nicht unbedingt erwartet.


  »Schon gut, Hauptmann. Meine Brüder und ich gehören einem speziellen Orden an. Unsere Mitglieder stammen, wie du zweifellos bereits vermutest, aus den Reihen jener, die, sagen wir, nicht der Norm entsprechen.«


  Sirribeth nickte wortlos.


  »In dieser Welt gibt es kaum Platz für die Missgestalteten, Hauptmann«, fuhr der Mönch fort. Seine Kapuze bewegte sich, vielleicht deshalb, weil der Kopf darunter nickte. Sirribeth erbleichte. »Schon das Wort beunruhigt dich, nicht wahr? Wir sind daran gewöhnt. Wir genießen es sogar, sind wir doch lebender Beweis dafür, dass alle Menschen die Götter ehren, ganz gleich, welche Gestalt ihnen gegeben wurde.«


  »Du beschämst mich mit deinen Worten«, sagte Sirribeth. Ihre Wangen röteten sich, und sie deutete eine Verbeugung an. »Euer Erscheinungsbild … Ich bin unhöflich gewesen.«


  »Menschen machen Fehler, Schwester«, sagte der kleine Mönch weise. »Bessere dich, und dir wird verziehen.«


  »Natürlich, Bruder.«


  »Wir sind gekommen, um im größten und prächtigsten Tempel der Verbündeten Königreiche für die Sicherheit und den Erfolg der tapferen Soldaten zu beten, die aufgebrochen sind, um gegen die heidnischen Schergen des Dunklen Lords in den Kampf zu ziehen«, sagte der Mönch und wechselte damit das Thema. Bei den letzten Worten veränderte sich seine Stimme ein wenig. Er verabscheut es sogar, den Titel jener Kreatur auszusprechen, dachte Sirribeth.


  »Aber wir sind nie zuvor in eurer großen Stadt gewesen«, fuhr der Mönch fort. »Könntest du uns den Weg zu eurem Tempel weisen, Schwester?«


  »Natürlich, Bruder. Die Straßen beim Marktplatz sind sehr verwirrend und kommen praktisch einem Labyrinth gleich.« Sirribeth lächelte reumütig. »Wenn ich versuchen würde, euch den Weg zu beschreiben, so könntet ihr mit den Hinweisen wahrscheinlich nichts mehr anfangen, wenn ihr den Markt erreicht. Außerdem bemerke ich bereits die ersten ungeduldigen Blicke der Leute, die hinter euch warten. Ich erkläre euch, wie ihr zum Marktplatz kommt; dort findet ihr bestimmt jemanden, der euch den Rest des Weges zeigt.«


  »Ich danke dir«, ertönte erneut die heisere Stimme des Mönchs.


  »Nein, Bruder, ich danke dir.«


  Hauptmann Sirribeth beschrieb den Weg, und anschließend zog die Gruppe der Mönche durchs Tor. »Also gut!«, rief die Offizierin und reagierte damit auf die brummenden Stimmen der Wartenden. »Regt euch nicht auf! Jetzt kommt ihr an die Reihe.«


  Sie wandte sich den nächsten Reisenden zu, doch ihre Gedanken verweilten bei den seltsamen Mönchen. Die Worte ihres Anführers hatten etwas in ihr berührt, und sie fühlte sich bereits besser, weil sie tief in ihrem Herzen wusste, dass sie sich tatsächlich bessern würde, insbesondere im Umgang mit jenen, die von Geburt benachteiligt waren.


  »Das war beeindruckend«, sagte Cræosh, als sie sich einen Weg durchs Gedränge suchten. Trotz seiner Bemühungen gelang es ihm nicht, die Bewunderung aus seiner Stimme zu verbannen.


  Unter dem dicken Stoff der Kutte war es kaum zu erkennen, aber er glaubte zu sehen, wie Gork die Schultern zuckte. »Es ist nur eine Frage der richtigen Rolle«, erklärte er, während sie weitergingen. »Man muss sich nur in die Denkweise der Person hineinversetzen, die man darstellt; dann ist es leicht, die richtigen Antworten zu finden.«


  »Wie er so viel wissen über menschliche Priester?«, fragte Belrotha.


  Cræosh wölbte eine Braue, was allerdings niemand sehen konnte. »Ja, wie kommt’s, Gork?«


  »Ist das wichtig?«


  »Nein«, sagte der Ork. »Aber beantworte die Frage trotzdem.«


  Der Kobold seufzte. »Wenn ihr es unbedingt wissen wollt … Vor einigen Jahren haben wir einen verspeist.«


  »Wir?«, fragte Cræosh.


  »Mein Stamm. Es war mitten im Winter, und wir begegneten bei den Schwefelbergen einer kleinen Prozession aus Pilgern. Nachdem wir ihre Maultiere gegessen hatten, waren wir ziemlich voll, und so sparten wir uns die Menschen für später auf. Einer von ihnen war ein Mönch, auf seiner ersten Pilgerreise seit zehn Jahren. Wir unterhielten uns einige Tage mit ihm. Der Idiot versuchte, uns den Ruhm seiner Götter nahezubringen, in der Hoffnung, dass wir dann bereit wären, zu Dienern eben jener Götter zu werden, natürlich nicht auf derselben Stufe wie ihre menschlichen Diener.«


  »Und was geschah dann?«, fragte Cræosh.


  Diesmal war Gorks Schulterzucken deutlich zu erkennen. »Dann haben wir wieder Hunger bekommen.«


  »Wir sollten uns auf … menschlichere Gespräche beschränken«, mahnte Katim aus dem tiefen Innern ihrer Kutte, die Stimme so sehr vom Stoff gedämpft, dass sie kaum zu hören war. »Falls jemand … etwas hört.«


  »Weißt du, Gork klingt einfach nur heiser, und Gimmol und ich beherrschen die Menschensprache gut genug, um keinen Verdacht zu erregen«, sagte Cræosh. »Aber dein Krächzen würde uns sofort verraten. Ganz zu schweigen davon, dass beim Sprechen mit derart eingezogener Schnauze deine Brust auffallend anschwillt.«


  »Dann werde ich … still sein. Wir sind alle … missgestaltet, weißt du noch?«


  »Schweig.« Cræoshs Gesicht zeigte ein glückseliges Lächeln. »Diese Kutten sind heilig.«


  Der erste Anblick von Brenalds Marktplatz war aufschlussreich und kam vielleicht sogar einer Offenbarung gleich. Nicht weil er sauber und voller sorgloser, glücklicher Händler und ihrer Kunden gewesen wäre, denn das war nicht der Fall. Eigentlich sah er genauso aus wie der Basar im Zentrum von Timas Khoreth.


  Natürlich gab es kleine Unterschiede. Es gab weniger Menschen, die Rüstungen oder militärische Uniformen trugen, und es fehlten Angehörige der Horden-Völker. Aber hier verhandelte ein Zwerg mit einem Kaufmann, dort glitt eine gertenschlanke Elfin über die Straße, ihre geschmeidigen, anmutigen Schritte von den Menschenmassen unbehindert. Einmal sah das Korps auch einen Halbling.


  Aber das waren nur Details. Die Atmosphäre dieses Marktes, das Gefühl, das er vermittelte, seine Seele – das alles kannten Cræosh und die anderen auch vom Markt in Timas Khoreth. Ungewaschene Körper drängten sich aneinander vorbei und verbreiteten ihre Gerüche wie einen Pesthauch in den Straßen. Händler schrien und versuchten, alle anderen Geräusche zu übertönen. Kunden brüllten und versuchten, die Stimmen der Händler zu übertönen. Diese Leute waren nicht in dem Sinne einzelne Geschöpfe, sondern vielmehr Organe des größeren Körpers der Stadtgemeinschaft, genau wie in Timas Khoreth.


  Und darin bestand das Problem. Dies war Brenald, nicht Timas Khoreth; sie befanden sich in Shauntille, nicht in Kirol Syrreth, in Dororams Reich und nicht auf Morthûls Terrain. Wie man es auch drehte und wendete, es hätte größere Unterschiede geben sollen. Doch ihre Untertanen führten das gleiche Leben. Sie erwachten morgens, arbeiteten, aßen, atmeten, schliefen und starben.


  Wie es bei Offenbarungen oft der Fall war, diese erschütterte Cræoshs Gefühl für die Welt weitaus mehr, als es eigentlich der Fall hätte sein sollen.


  Na schön, genug von diesem Blödsinn! Er schüttelte den Kopf, wodurch die Kapuze seiner Kutte raschelte. Über die Unwägbarkeiten des Lebens konnte er bei einer anderen Gelegenheit nachdenken; derzeit ging es darum, einen Auftrag zu erledigen.


  »Wen fragen wir?«, brummte er und richtete die Worte nicht an die anderen, sondern vor allem an sich selbst.


  Gork antwortete trotzdem. »Einer der Wächter könnte uns bestimmt helfen, aber mir wäre es lieber, wenn wir ihnen aus dem Weg gehen. Nenn es eine Angewohnheit. Ich hätte fast das große Schlottern gekriegt, als ich mit der Offizierin gesprochen habe.«


  »Verstehe«, sagte der Ork. »Also wer sonst? Such jemanden aus.«


  »Die Frau dort?«


  Gimmols Finger deutete auf einen nahen Verkaufsstand, an dem eine Obstverkäuferin ihre Waren feilbot. Sie war schon älter und von einem Leben harter Arbeit gezeichnet, trug ein Kopftuch, dessen Farben verblasst waren, und ein Kleid, das bessere Zeiten gesehen hatte. Während das Korps die Obsthändlerin beobachtete, verhandelte sie mit einer Kundin und wurde dabei immer gereizter.


  Und diese Kundin war es, die der Gremlin meinte. Für einen Menschen wirkte sie recht klein, und sie hatte glänzendes schwarzes Haar, wobei sich allerdings kaum feststellen ließ, ob der Glanz natürlichen Ursprungs war oder auf die Anwendung von Öl zurückging. Doch nicht etwa Haar oder Größe hatten Gimmols Interesse geweckt, sondern ihr Intellekt, beziehungsweise der Mangel daran.


  »…verstehe nicht«, sagte sie gerade zu der Händlerin und befingerte geistesabwesend eine fleckige und erstaunlich scharf riechende Warzenmelone. »Warum ist das so viel teurer als letztes Jahr?«


  Die Händlerin seufzte und wiederholte eine Erklärung, die sie offenbar schon oft gegeben hatte. »Wie ich schon sagte, gute Frau, es hat mit dem Wetter unten in Gorasch zu tun. Dort war der Winter ungewöhnlich lang, und deshalb konnte mit der Saat erst recht spät begonnen werden.«


  »Aber wir hatten keinen langen Winter!«, protestierte die Kundin. »Warum sollten wir mehr bezahlen?«


  In den Augen der Händlerin begann es zu funkeln.


  Cræosh sah auf Gimmols Kapuze hinab. »Gibt es einen besonderen Grund dafür, warum du eine Idiotin ausgesucht hast? Wenn ihr Gehirn noch kleiner wäre, würde es ihr durch den Hals rutschen und verdaut werden.«


  »Sie stellt bestimmt nicht zu viele Fragen und macht auch kein Aufhebens wegen unserer … äh … Missbildungen«, erwiderte Gimmol. »Wahrscheinlich wundert sie sich nicht einmal darüber, dass wir den Weg zum Tempel nicht kennen.«


  »Du gehst davon aus, dass sie ihn kennt.«


  »Sie wohnt hier ganz offensichtlich. Man sollte meinen, dass sie mit den wichtigen Gebäuden in der Stadt vertraut ist.«


  »Jhurpess mit Frau spricht!«, verkündete der Schreckliche fröhlich und machte sich auf und davon, bevor die anderen reagieren konnten.


  »Oh, bei den weisen und mächtigen Göttern«, ächzte Gork. »Bitte schenkt uns euer Erbarmen und sorgt dafür, dass unser fehlgeleiteter Gefährte weder selbst zu Schaden kommt noch Unheil über seine Brüder bringt.«


  »Was war das denn?«, fragte Cræosh.


  »Ich spiele weiterhin meine Rolle«, erwiderte der Kobold mit gepresster Stimme. »Auf und ab zu springen und aus vollem Hals zu schreien, würde vielleicht Verdacht erregen.«


  Der Ork blickte besorgt zum Verkaufsstand mit den bunten Waren und der Kapuzengestalt, die sich ihm näherte. »Du könntest behaupten, besessen zu sein«, meinte er skeptisch. »Ich hätte selbst Lust, ein bisschen herumzuspringen und zu schreien.«


  »Führe mich nicht in Versuchung«, sagte Gork.


  Wenn Jhurpess von den Reaktionen seiner Gefährten gewusst hätte, wäre er sehr enttäuscht gewesen, denn er wollte sie vor allem beeindrucken. Der Schreckliche war fest entschlossen, seine frühere Schwäche in Hinsicht auf das wilde Durcheinander in geschäftigen Städten wettzumachen. Zwar zitterte und bebte er innerlich, zwar stand ihm das Fell zu Berge, aber er wollte unbedingt beweisen, dass er in einer Stadt ebenso gut zurechtkam wie im tiefen Wald.


  Als er sich dem Verkaufsstand näherte, begriff er, dass er vermutlich nicht seinen richtigen Namen nennen durfte. In Brenald gab es bestimmt niemanden, der wusste, wer »Jhurpess« war, aber vermutlich hatte der Name keinen angemessen menschlichen Klang.


  Kurz bevor er die Frau erreichte, schöpfte er noch einmal tief Atem. Ein süßlicher Geruch ging von ihr aus, eine Mischung aus reifen Früchten, typisch menschlichen Geruchskomponenten und verschiedenen Pheromonen, mit denen Jhurpess nichts anfangen konnte.


  »Entschuldigung«, sagte er und versuchte, seiner Stimme einen menschlichen Klang zu geben.


  Die Frau zuckte zusammen, erschrocken vom plötzlichen Erscheinen der Kapuzengestalt. »J-ja?«, fragte sie zögernd. »Wer bist du?«


  »Jhu… äh … John.«


  »John?«


  Jhurpess nickte rasch, froh darüber, dass sie seinen Fehler nicht bemerkt hatte. »John.«


  Die Obsthändlerin hatte die günstige Gelegenheit genutzt und sich anderen, weniger anstrengenden Kunden zugewandt.


  »Was willst du?«, fragte die Frau.


  »John möchte Weg zum Tempel wissen. John möchte beten.«


  »Warum bist du so vermummt?«, fragte die Frau atemlos.


  »John ein Mönch!«, sagte Jhurpess und unterstrich seine Worte, indem er sich mit der Faust auf die Brust klopfte.


  »Tatsächlich?«


  Unter seiner Kapuze runzelte der Schreckliche die Stirn. Er wusste nicht recht, was er von dieser Antwort halten sollte, ob sie nur so dahingesagt war oder echten Zweifel zum Ausdruck brachte. Wenn die Frau Verdacht schöpfte…


  In den letzten Tagen hatte Jhurpess zwei gute Geschichten gehört, mit denen sich Menschen täuschen ließen. Und wenn eine von ihnen gut war, mussten beide zusammen noch besser sein!


  Er senkte die Stimme noch etwas mehr und versuchte, so zu klingen wie Gork, als er an die Kirchentür geklopft hatte. »John nicht nur ein Mönch.« Er hustete und brachte ein gurgelndes Geräusch hervor. »John auch schlimme Krankheit hat…«


  Mit einem entsetzten Quieken verschwand die Frau in der Menge, und Jhurpess sah ihr verwirrt nach.


  Er dachte daran, sie zu verfolgen und zu fragen, was mit ihr los war, als sich eine große, fleischige Hand um seine Schulter schloss. »Wenn du das noch mal machst, reiße ich dir deine Eier ab und stopfe sie dir ins Maul!«, zischte ihm Cræosh ins Ohr. »Verstanden?«


  »Ja«, sagte Jhurpess missmutig. »John versteht.«


  »Gut! Und jetzt lass uns von hier verschwinden! Wir ziehen Aufmerksamkeit auf uns!«


  Während Belrotha Jhurpess’ Nacken in einem festen und auch leicht schmerzhaften Griff hielt, machte sich Gork auf die Suche nach jemandem, der ihnen den Weg zum Tempel zeigen konnte. Es kam zu einer Begegnung, die weitaus unproblematischer verlief als die erste, vermutlich auch deshalb, weil der Kobold keine schlimmen Krankheiten erwähnte. Wenige Momente später waren sie wieder unterwegs.


  »Bei Rollys Kleiderladen links, dann nach rechts beim Gebäude mit dem großen Fleck an der Mauer, und dann…«, murmelte Gork, als sie durchs Gedränge stapften. »Ich hasse die Einheimischen. Wohin man auch geht, die Einheimischen sind immer Idioten.«


  »Wären dann nicht alle Idioten?«, fragte Gimmol. »Darauf liefe es doch hinaus, oder?«


  »Allmählich begreifst du«, sagte Gork.


  Schließlich, ohne größere Streitereien, erreichten sie ihr Ziel. Vor ihnen erhob sich der größte und ehrwürdigste Tempel der Verbündeten Königreiche…


  Besonders majestätisch wirkte er nicht.


  »Ich finde es enttäuschend«, brummte Cræosh.


  »Was kümmert es dich … wie menschliche Tempel … aussehen?«, krächzte Katim aus den Tiefen ihrer Kutte.


  »Ich habe etwas Lächerliches erwartet, aber dies sieht praktisch aus. Seit wann machen Menschen etwas Praktisches? Meine Vorstellung von der natürlichen Ordnung der Dinge hat gerade einen schweren Schlag erhalten.«


  »Können wir?«, fragte die Trollin.


  Mit fromm gesenkten Häuptern und kurzen Schritten traten die »Mönche« die breite steinerne Treppe hoch.


  Unter seiner Kapuze versuchte Cræosh, mit einer Überraschung fertigzuwerden, die fast einem Schock gleichkam. Sie waren da. Einer Gruppe, die aus mehr schlecht als recht verkleideten Angehörigen der Horde bestand, hatte es tatsächlich geschafft, unentdeckt in die Hauptstadt von Shauntille vorzustoßen.


  Es war fast zu leicht gewesen.


  Der Ork schüttelte den Kopf und fühlte sich trotz des Erfolgs von sonderbarer Niedergeschlagenheit erfasst.


  Na schön, wir sind da. Und was zum Teufel machen wir jetzt?


  11DEN KRIEG GEKRIEGT


  Havarren kletterte langsam und methodisch.


  Die Stufen waren sadistisch, fast mörderisch. Jede von ihnen maß fast einen halben Meter in der Höhe, und die Muskeln in Waden und Oberschenkeln schmerzten schon nach kurzer Zeit. Das Treppenhaus war klaustrophobisch schmal – man konnte nicht einmal den Arm darin ausstrecken, ohne dabei an die Wand zu stoßen. Und die Stufen waren nur wenige Zentimeter tief, was den Kletternden zwang, die Zehen immer wieder mit seinem ganzen Gewicht zu belasten. Menschen, selbst die kräftigsten und ausdauerndsten unter ihnen, hätten den Aufstieg in diesem Turm bis ganz nach oben kaum geschafft.


  Für Havarren war dies nur ein weiteres Ärgernis.


  Eine auf jahrelanger Erfahrung basierende Vertrautheit erlaubte es ihm, die vielen Kurven und Serpentinen der Treppe ohne einen Blick zur Seite hinter sich zu bringen. So desorientierend und verwirrend sie auch sein mochten, sie dienten nicht als zusätzliches Hindernis. Vielmehr gehorchten sie einer architektonischen Notwendigkeit, da der Turm weniger als drei Meter durchmaß. Dass er über dem höchsten Dach der Eisernen Burg mehr als dreißig Meter weit aufragte, hätte eigentlich unmöglich sein sollen.


  Es war nicht die einzige Unmöglichkeit dieses Ortes.


  Stufe um Stufe brachte Havarren hinter sich, und manchmal fluchte er. Es war nicht Erschöpfung, die das Feuer des Zorns in dem Zauberer schürte, sondern Ungeduld. Er hätte sich einfach zu Morthûl teleportieren können, aber nein: Der Leichenkönig ließ sich nicht von seiner Magie tragen, sondern stieg immer die Treppe hoch, wenn er sein hohes Allerheiligstes erreichen wollte, und von seinen Untergebenen erwartete er nicht weniger.


  Normalerweise war eben jenen Untergebenen der Zutritt verbogen, doch Morthûl hatte Havarren zu sich gerufen. Deshalb hatte der Zauberer seine Mahlzeit zurückgelassen – verdammt, er hasste es, eine unschuldige Seele zu vergeuden! – und stieg nun die endlose Treppe hoch.


  »Da bin ich, Herr«, sagte Havarren, als er oben durch die Falltür kam, und vielleicht erklang dabei in seiner Stimme mehr Ärger, als ratsam gewesen wäre. »Weshalb habt Ihr mich…« Er unterbrach sich und blinzelte überrascht.


  Wie üblich bot der hohe Turm einen weiten Blick über die Insel Dendrakis: schneebedeckte und eisverkrustete Berggipfel in der einen Richtung, eine öde Felsebene in der anderen. Beides ging schließlich ins Meer der Tränen über.


  Aber diesmal gab es noch andere, die beschriebene Szenerie überlagernde Bilder, und sie zeigten einen luxuriösen Raum, der viel mehr Platz beanspruchte, als ihm ein Dutzend Türme dieser Größe hätten bieten können. Wundervolle Tapisserien und uralte Kunstwerke hingen an substanzlosen Wänden. Bücherschränke standen neben samtbezogenen Sofas und Sesseln, auf einem Boden, der nicht mehr Substanz hatte als die Wände. Havarren glaubte sogar, den leicht muffigen Geruch alter Pergamente wahrzunehmen.


  Morthûl saß auf einem der Sofas, diesmal in Rot und Gold gekleidet. Er hielt ein großes Buch in seinen halb verwesten Händen, aber es ließ sich nicht feststellen, ob er wirklich darin las oder darüber hinweg in die Ferne blickte.


  »Ah, Havarren«, sagte das leicht flackernde Abbild des Leichenkönigs und drehte den Kopf. »Da seid Ihr ja.« Seine Stimme klang gedämpft und schien aus der Ferne zu kommen.


  »Herr?«, fragte der Zauberer verwundert. »Was…? Ich meine, wo…«


  »Warum kommt Ihr nicht zu mir, Havarren?« Der Leichenkönig winkte mit einer knochigen Hand.


  Havarren fühlte, wie etwas Unsichtbares seinen Bewegungen kurz Widerstand leistete und dann nachgab. Der Raum wirkte plötzlich weitaus realer, und es war der Turm, der ihm weniger fest und massiv erschien, als er zu ihm zurückblickte.


  Auch die Szenerie jenseits davon veränderte sich, und selbst der abgebrühte Havarren schnappte nach Luft. Er sah nicht mehr nur Dendrakis, sondern ganz Kirol Syrreth, und zwar in allen Einzelheiten. Vom Meer der Tränen bis nach Ymmeth Thewl, von den nördlichen Steppen bis zu den Schwefelbergen und darüber hinaus – jeder Teil von König Morthûls Reich lag vor ihm, wie die beste aller Karten.


  »Willkommen«, sagte Morthûl schlicht.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Havarren halb erstickt.


  »Was, der Anblick? Oh, es genügt, das Licht ein bisschen zu beeinflussen und…«


  »Nein!« Der Zauberer spürte plötzlichen Zorn auf den großen Raum, der eigentlich gar nicht existieren konnte. »Dies alles! Wie konntet Ihr so etwas vor mir verbergen? Ich hätte etwas fühlen müssen! Ich hätte die Präsenz von etwas spüren müssen! Es ist unmöglich! Es…«


  Havarrens Mund schloss sich mit einem Klacken, als der Leichenkönig seine eine Braue wölbte. »Noch immer, nach all den Jahren, Havarren?« Er klang enttäuscht. »Noch immer unterschätzt Ihr mich, weil ich das Pech hatte, als Mensch geboren zu werden. Ich verfüge über eine Macht, die Ihr nie kennengelernt habt. Das wisst Ihr, und doch seid Ihr immer wieder überrascht. Dies vor Euch zu verbergen war nicht unbedingt das Leichteste, das ich jemals getan habe, aber so schwer war es auch wieder nicht.« Er runzelte die Stirn, und es sah nach echtem Kummer aus. »Ich komme nicht oft hierher. Es war unsere kleine Zuflucht, bis sie entschied, den größten Teil ihrer Zeit im Unheimlichen Schloss zu verbringen.«


  Havarren schob seinen verletzten Stolz beiseite und sank in den nächsten Sessel. Mit seinen hängenden Schultern sah er nicht wie einer der mächtigsten Zauberer der Welt aus, sondern eher wie ein müder, schlecht gekleideter Mann in mittleren Jahren.


  »Warum habt ihr mich hierherbestellt?«, fragte er heiser. »Nur um Euch zu brüsten?«


  »Um mich zu brüsten, Havarren? Dazu besteht kaum Anlass. Seht nur.« Der Leichenkönig deutete über Kirol Syrreth hinweg. Das Bild flackerte kurz und veränderte sich dann. Das Land glitt unter ihnen hinweg und kam näher, als sie ihm entgegensanken. Schließlich verharrten die beiden Beobachter etwa hundert Meter über den Wachtürmen beim Schlangenpass.


  »Fort Rohth«, erkannte Havarren. »Und Fort Jhikinian. Was ist mit ihnen?«


  »Beobachtet, was geschieht«, sagte der Dunkle Lord.


  Havarren beobachtete … Wie auf seinen Wunsch hin veränderte sich das Bild und brachte ihn näher, damit er mehr Einzelheiten erkennen konnte.


  »Dororam…«


  »In der Tat. Seine Soldaten haben vor einigen Stunden die Grenze erreicht. Damit hat der Krieg richtig begonnen.«


  Havarren nickte langsam. »Na schön. Ich verstehe, warum Ihr mich auf dem Laufenden halten wollt, aber niemand kann behaupten, dass wir dies nicht erwartet haben. Wir…«


  »Beobachtet weiter.«


  Der blonde Zauberer unterdrückte ein verärgertes Seufzen und kam der Aufforderung nach. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was Morthûl ihm zeigen wollte, hielt einfach nur Ausschau und wartete.


  Sein gelangweilter Blick erreichte ein besonders wildes Bataillon, das zu gleichen Teilen aus Menschen und Orks bestand. Von der linken Flanke kämpfte es sich ungestüm durch eine von Dororams Abteilungen, ließ dabei eine blutige Spur aus toten Menschen, Elfen und Pferden hinter sich. Die alliierten Soldaten in der Nähe begannen zurückzuweichen.


  Havarren wollte gerade die Disziplin der gegnerischen Kämpfer kommentieren, als die Luft hinter der vorrückenden Einheit schimmerte und so etwas wie Dunst aus dem Boden kam. Die Nebelschwaden teilten sich in der Mitte, und zum Vorschein kam eine ganze Legion von Dororams Rittern. Von hinten fiel sie über die Krieger des Leichenkönigs her, rollte wie ein stählerner Tsunami aus Speeren und Klingen über sie hinweg.


  Havarren wandte sich von dem beunruhigenden Anblick ab, und der Dunkle Lord ließ das Bild wieder zurückweichen, bis erneut das ganze Land zu sehen war.


  »DuMark?«, fragte der Zauberer.


  Morthûl nickte, wodurch einige Kakerlaken aus seiner leeren Augenhöhle rutschten und klackend auf dem unsichtbaren Boden landeten. »Offenbar habt nicht nur Ihr die unglückliche Neigung, das eine oder andere zu unterschätzen. Ich war davon überzeugt – absolut davon überzeugt–, dass sich der Halbelf zurückhalten würde, um eventuelle Aktionen meinerseits zu kontern. Die Vorstellung, dass er bei den alltägliche Angelegenheiten des Krieges mitwirken würde…« Der Leichenkönig lachte leise und humorlos.


  »Wir haben ihn selbst darauf hingewiesen«, fuhr er fort. »Als wir es riskierten, das Dämonen-Korps auf Sabryen zu hetzen, anstatt uns selbst um ihn zu kümmern … Da muss ihm klargeworden sein, dass wir unsere Kraft für Wichtigeres aufsparen. Und er begriff, dass er einen Teil seiner Magie früh einsetzen kann, weil es uns widerstreben würde, ihm Paroli zu bieten.«


  »Aber dann … hat er Dororam schutzlos zurückgelassen?«, fragte Havarren ungläubig. »Der Teleport so vieler Ritter hat ihn sicher geschwächt…«


  »Er hat andere Zauberer mit dem Schutz des Königs beauftragt.« Morthûl schloss das Buch, das er die ganze Zeit offen in den Händen gehalten hatte. »Eine Gruppe närrischer, hochnäsiger alter Männer und Frauen, aber zu Erstaunlichem imstande, wenn sie sich zusammenraufen und für ein gemeinsames Ziel arbeiten. Dennoch, nicht einmal alle gemeinsam kommen sie an duMark heran.«


  Havarren legte den Zeigefinger an sein Kinn und sah ins Leere. »Ich frage mich, ob unser halbelfischer Freund die Fäden seiner Lieblingsmarionette etwas lockerer lässt.«


  »Wie ich gehört habe«, erwiderte Morthûl, »zerrt die Marionette seit einiger Zeit an den Fäden, die sie führen. DuMark wäre bestimmt nicht begeistert, wenn Dororam etwas zustieße, aber ich habe ebenfalls den Eindruck, dass ihm weniger als sonst an seiner Sicherheit liegt.


  Leider wird unsere Situation dadurch noch etwas prekärer. Wenn duMark Soldaten wie Figuren auf einem großen Spielbrett hin und her schiebt, bleibt uns noch weniger Zeit, als ich dachte.«


  »Nicht einmal duMark kann ein ganzes Heer tausend Meilen weit teleportieren!«, wandte Havarren ein.


  »Nein. Aber er kann seinen Vormarsch beschleunigen. Es hätte erst in einigen Monaten zu dem Versuch in der Lage sein sollen, Dendrakis zu erreichen. Jetzt sind es vielleicht nur wenige Wochen.«


  »Dann sollten wir uns Dororam vornehmen«, sagte der Zauberer. »Lasst uns die Gelegenheit nutzen, wenn er tatsächlich nicht so gut geschützt ist wie sonst.«


  »Zu welchem Zweck?«, fragte der Leichenkönig. »Um eine persönliche Rechnung zu begleichen? Es gibt wichtigere Dinge. Dem Heer den Kopf abschlagen? Dororam ist ein fähiger Anführer, aber unter seinen Gefolgsleuten gibt es andere, die ebenso kompetent sind. Er würde zu einem Märtyrer, zu einem vor dem Heer wehenden Banner, das der Armee noch mehr Entschlossenheit im Kampf gegen ›das unnatürliche Böse der Eisernen Burg und ihres halbtoten Herrn‹ gäbe.« Er ahmte Stimme und Tonfall von Ananias duMark fast perfekt nach.


  »Was ist mit unseren Streitkräften?«, fragte Havarren halbherzig.


  »Sie wären selbst unter günstigen Umständen nicht in der Lage, Dororam längere Zeit aufzuhalten«, lautete die sachliche Antwort. »Darüber haben wir bereits gesprochen, wenn ich mich recht entsinne. Diese neue Kriegslist macht alles noch schlimmer.«


  »Wir beide könnten etwas dagegen unternehmen«, sagte der Zauberer.


  »Vielleicht. Doch meine Kraft muss anderen Dingen gewidmet bleiben. Das gilt jetzt, da Dororams Truppen schneller vorstoßen, als wir dachten, in einem besonderen Maße. Was Euch betrifft … Nun, Ihr könntet versuchen, es mit duMark aufzunehmen. Aber gegen ihn und die anderen Zauberer ohne meine Hilfe vorzugehen? Das liefe selbst bei Euch auf Selbstmord hinaus.«


  Havarren nickte widerstrebend. »Also hängen wir ganz allein vom Dämonen-Korps ab«, sagte er, und sein Tonfall machte deutlich, wie wenig ihm das gefiel. »Wenn es rechtzeitig zurückkehrt…«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich, wenn man bedenkt, wie schnell das Heer geworden ist. Aber die Wahrheit lautet: Es spielte nie eine Rolle, ob das Dämonen-Korps rechtzeitig zurückkehrt oder nicht.«


  Havarren starrte den Leichenkönig ungläubig an. »Was? Ich…«


  »Selbst Euch ist es nicht bestimmt, alle meine Pläne zu verstehen. Ich weiß sehr wohl, was ich tue. Damit müsst Ihr Euch vorerst zufriedengeben.«


  »Aber…«


  »Bitte schließt die Falltür, wenn Ihr geht. Denkt daran, was Ihr gesehen habt, und gebt mir Bescheid, wenn Euch eine Methode einfällt, den Vormarsch des Heeres zu verlangsamen. Bis dahin lasst mich in Ruhe. Arbeit wartet auf mich.« Es folgte eine plötzliche Veränderung, und der Zauberer stand wieder in dem Turm, umgeben vom erneut substanzlosen Bild des luxuriösen Raums. Havarren fluchte lautlos, wandte sich erneut der langen Wendeltreppe zu und fand eine Art trotziges Vergnügen darin, die Falltür nicht nur zu schließen, sondern mit einem lauten Knall zufallen zu lassen.


  Geistesabwesend hob Morthûl die Hand und nahm die angelaufene Silberkrone von seinem Haupt. Er hielt sie vor sein Gesicht, ohne sie wirklich zu sehen, drehte sie dann in den Händen hin und her. Lange saß er da, bewegungslos bis auf die übers Silber tanzenden toten Finger. Ins Leere starrte er, oder vielleicht über das hinaus, was ihm die Magie des besonderen Raumes zeigte. Möglicherweise galt sein Blick einem großen steinernen Gebäude, einem alten Tempel im Zentrum einer geschäftigen Stadt…


  Als er schließlich genug gesehen oder gegrübelt hatte, legte der Herr der Eisernen Burg die Krone vorsichtig auf den Tisch, wo sie ihm nicht im Weg war, und setzte die Arbeit fort.


  Der Gesang ging Cræosh immer mehr auf die Nerven.


  Er hatte begonnen, als sie durch die Tempeltür gekommen waren, und tastete ohne Unterlass wie die Zunge einer betrunkenen, lüsternen Kröte durch seine Gehörgänge. Tief und sonor war er, angesiedelt irgendwo zwischen Choral und Klagelied. Die Sänger bekam der Ork nicht zu Gesicht, und die vielen Echos in dem großen, höhlenartigen Raum hinderten ihn daran, den Ursprung des Gesangs zu entdecken. Zum Glück für die Unbekannten, denn andernfalls hätte der Ork ihnen die Stimmbänder aus den Hälsen gerissen. Gelegentlich legten die Sänger eine kurze Pause ein, und dann hoffte Cræosh, dass endlich Stille einkehrte, aber jedes Mal begann der schreckliche Gesang aufs Neue.


  »Wunderschön«, flüsterte Gork.


  »Was?« Cræosh wirbelte zu ihm herum. »Wunderschön? Dieser Lärm?«


  »Nein«, hauchte Gork, und sein Gesicht zeigte eine seltsame Verzückung. »Bei jeder Unterbrechung des Gesangs stelle ich mir vor, wie ich den Sängern etwas ins Gesicht schmettere. Es scheint zu helfen.«


  Cræosh probierte es aus. Es half tatsächlich, aber nur ein bisschen.


  Um sich von dem scheußlichen Geheul abzulenken, konzentrierte sich der Ork wieder auf die Umgebung. Er blieb bei seiner ursprünglichen Einschätzung des Gebäudes als »funktionell«, doch im Innern erwies es sich als etwas opulenter.


  Sie standen im Eingang einer großen Kirche mit zahlreichen Kirchenbänken. Dicke steinerne Säulen – verziert mit Darstellungen, die vermutlich von wichtigen Ereignissen aus der menschlichen Mythologie erzählten – stützten eine gewölbte Decke, die etwa dreimal so hoch wie Belrotha groß war – wenn sie ihre normale Größe gehabt hätte. Buntglasfenster schufen Pfützen aus farbigem Licht auf dem Boden, und der Gestank nach Weihrauch, von den Menschen vielleicht für einen Wohlgeruch gehalten, lag in der Luft.


  Auf der anderen Seite der Kirche erhob sich ein steinerner Altar auf einem Podium, von Becken flankiert. Das eine enthielt Wasser, das andere Wein oder Nektar, womit es einer dichten Wolke von Taufliegen den Himmel auf Erden bescherte. An der Wand dahinter hing etwas von der Größe eines Wagenrads, das sich nicht entscheiden konnte, ob es eine stilisierte Sonne oder eine Windrose darstellen wollte. Der Ork konnte nicht erkennen, ob das Objekt aus Gold bestand oder nur vergoldet war, aber…


  Ohne hinzusehen packte er Gork am Kragen, als der Kobold loslaufen wollte. Gork verlor den Boden unter den Füßen und hing hilflos im Innern seiner Kutte.


  »Nein«, sagte Cræosh schlicht.


  »Aber…«


  »Nein.«


  »Cræosh…«


  »Nein.«


  Der Kobold seufzte. »Du bist ein Mistkerl, Cræosh.«


  »Ja.« Der Ork setzte den Kobold wieder auf den Boden und drehte ihn herum, damit sein Blick auf etwas anderes fiel.


  Kurze Zeit später kam schließlich jemand, um sie zu begrüßen.


  Der Mann war schon etwas älter – zwischen vierzig und fünfzig, schätzte Cræosh–, aber noch gut in Form. Sein langsamer Gang deutete auf Kontemplation hin, nicht auf Gebrechlichkeit. Seine Kutte unterschied sich nicht sehr von denen des Korps, zeigte aber kein schmutziges Braun, sondern die Farbe von Eierschalen. Im Vergleich mit dem Eisengrau seines Haars schien sie blütenweiß zu sein.


  »Kann ich euch helfen, Brüder?«, fragte der Mann mit tiefer, und doch sanfter, tröstender Stimme. »Man könnte meinen, ihr hättet euch verirrt.«


  »Wir suchen Pater Thomas«, erwiderte Gork und trat einen Schritt vor.


  Der ältere Mann nickte. »Ich bin Thomas.«


  Ausgezeichnet! Deshalb hatten sie den Tempel als Ausgangspunkt gewählt, davon überzeugt, dass Thomas leichter zu finden sein würde als die anderen. Aber dass sie ihm sofort begegneten, war ein echter Glücksfall.


  »Ich bin Bruder Gerald«, sagte der Kobold. »Meine Brüder und ich haben viele Meilen zurückgelegt, um hier bei dir zu sein.«


  »Habt ihr das?«, fragte Thomas in einem neutralen Ton.


  Gork zögerte. Dieser Mann würde sich nicht so leicht täuschen lassen wie die Wächter am Tor, erst recht nicht, wenn es bei ihrem Gespräch um theologische Dinge ging. Doch dieser Ort eignete sich nicht unbedingt für einen Mord: Es saßen zu viele Gemeindemitglieder auf den Kirchenbänken, blätterten in heiligen Büchern und unterhielten sich leise; hinzu kam der verborgene Chor. Nein, dieses Problem konnte nicht mit Gewalt gelöst werden.


  »Ja, Pater. Wir sind…« Thomas würde ihnen das mit den »missgestalteten Mönchen« nicht so schnell abnehmen, aber auch nicht so schnell in Panik geraten. »Wir sind Aussätzige, aber keine Sorge: Es besteht nicht die Gefahr einer Ansteckung. Meistens bleiben wir unter uns, doch der Krieg hat uns aus dem Süden hierhergebracht, damit wir hier in diesem Tempel für den Sieg und die sichere Heimkehr unserer Soldaten beten können.« Gork schluckte, zitterte unter seiner Kutte und widerstand dem Drang, nach hinten zu sehen. Es gehört zur Tarnung. Selbst wenn er es irgendwie hört, er weiß, dass es Teil der Tarnung ist … »Um die Götter zu bitten, unseren tapferen Soldaten Kraft und Ruhm zu geben, während sie die Streitkräfte der höllischen Abscheulichkeit vernichten, die in der Eisernen Burg haust.«


  Cræosh begann laut zu husten.


  »Fühlst du dich nicht gut, Bruder?«, fragte Thomas mit echter Sorge in der Stimme.


  »Es ist alles in Ordnung«, krächzte Cræosh. »Mir ist nur ein wenig Staub in die … geschwächte Lunge geraten.«


  »Wo sind nur meine Manieren?«, entfuhr es dem älteren Priester plötzlich. »Ihr habt eine weite Reise hinter euch und möchtet euch bestimmt ein wenig ausruhen. Bitte folgt mir. Wir haben kleine Schlafräume für Besucher. Was die Bequemlichkeit betrifft, haben sie nur wenig zu bieten, aber ich nehme an, ihr seid an noch weniger gewöhnt. Die Quartiere stehen euch so lange zur Verfügung, wie ihr sie braucht.«


  »Du bist zu freundlich, Pater«, sagte Gork höflich und versuchte, nicht zu kichern. Sie brauchten ihn jetzt nur noch in einen dieser Schlafräume zu locken und … »Wir sind tatsächlich müde, und ich bin sicher: Wie auch immer die Quartiere beschaffen sein mögen, die du uns anbietest, sie werden mehr als nur akzeptabel sein, in unseren Augen ebenso wie in denen der Götter.«


  Sie folgten Thomas in einem Abstand von einigen Schritten, als der Pater sie an den Säulen vorbei zu einem seitlichen Flur führte. In Wandhalterungen steckende Fackeln verströmten genug Licht, um den fensterlosen Korridor zu erhellen. Sie begegneten mehreren jungen Priestern und grüßten sie mit einem wortlosen Nicken. Zum Glück war es Nachmittag; mit ziemlicher Sicherheit hielt sich niemand in den Schlafräumen auf.


  »Nun, meine Brüder«, sagte Thomas im Plauderton, als sie durch den Flur schritten, »von welchem Orden kommt ihr?«


  Gorks Anspannung wuchs, doch er ließ sich nichts anmerken. »Meine Brüder und ich dienen … äh … der Kirche des heiligen Ignatius«, sagte er und nannte die religiöse Gestalt, die damals der gefangene Priester erwähnt hatte.


  »Interessant«, kommentierte Pater Thomas. »Eine wahrlich standfeste Bruderschaft, die eure.«


  Der Kobold wusste nicht, was er darauf sagen sollte, und deshalb schwieg er. Trotz der Geräusche ihrer Schritte hörte er, wie Gimmol vor sich hin brummte, und am liebsten hätte er sich umgedreht und ihm eine geknallt, denn er war sicher, dass Mönche nicht vor sich hin brummten, es sei denn im Gebet. Aber Gimmol eine Ohrfeige zu versetzen, wäre wahrscheinlich ein noch schlimmerer Verstoß gegen die religiösen Regeln gewesen als das hirnloses Gebrumm. Gork biss die Zähne zusammen und blieb still.


  Pater Thomas führte sie schließlich zu einigen schlichten Türen. Der geringe Abstand zwischen ihnen deutete darauf hin, dass die Zimmer wirklich klein sein mussten.


  Der Priester öffnete die nächste Tür und wich dann zurück. »Seid ihr damit zufrieden, Brüder?«


  Gork warf einen demonstrativen Blick in den kleinen Raum. »In der Tat, Pater. Ich…« Er unterbrach sich, und seine Neugier wich schnell wachsendem Unbehagen, als er einen seltsamen Geruch wahrnahm, der ihn an Kräuter erinnerte. Er wirbelte herum und sah, dass der Priester die Hand ausgestreckt hatte – der Staub zerriebener Blätter lag in der Luft.


  Bei den Sternen, was hat er getan? Er näherte sich dem Mann, und die anderen Korps-Mitglieder folgten ihm.


  »Oh Du alles sehende Himmlische«, betete Thomas und wich zurück, »Götter meiner Vorfahren, Götter meiner Kinder, Götter meiner Seele, ich bitte Euch: Schützt Euren Diener jetzt vor Gefahr von jenen, die Euer Haus entehren und sowohl seine Feinde sind als auch Eure.«


  Na schön, so schnell wich der Mann nicht zurück, und er wurde sogar langsamer, als sein Gebet endete – warum also konnten sie ihn nicht erreichen? Alles schien langsamer zu werden…


  Oh, Drachenscheiße.


  Gorks Gliedmaßen verschwanden, wenn auch nicht richtig. Er konnte sie noch immer sehen, und er spürte auch keine besondere Benommenheit oder etwas in der Art. Er hatte nur kein Gefühl mehr in seinem Körper. Er taumelte und blieb allein deshalb auf den Beinen, weil er einen guten Gleichgewichtssinn und verdammt viel Glück hatte. Er hörte, wie hinter ihm einige fielen, konnte aber nicht den Kopf drehen, um festzustellen, wer es war.


  »Dumme Kreaturen«, sagte Pater Thomas. »Habt ihr wirklich geglaubt, ich hätte eure lächerliche Tarnung nicht durchschaut?« Die Kutte wirbelte um seine Stiefel, als der Priester vortrat und nach Cræoshs Kapuze griff. »Ich weiß bereits, wer ihr nicht seid. Jetzt möchte ich wissen, wer ihr seid.« Er riss die Kapuze zurück und den Verband herunter – zum Vorschein kam ein sumpfgrünes Gesicht mit schielenden roten Augen.


  »Ork!«, zischte der Priester und wich erneut einen Schritt zurück. Ihm ging ein Licht auf, als sein Blick über die andere »Mönche« strich. »Der Dunkle Lord ist noch viel unverschämter, als ich dachte. Seine Schergen nach Brenald zu schicken, in meinen Tempel!« Er lächelte, und es war nicht das freundliche Lächeln eines älteren Priesters. »Nun, wenn es euch nichts ausmacht, hier kurz zu warten … Ich hole nur schnell die Königswache. Bestimmt möchte sie euch einige interessante Fragen stellen.« Mit einer schwungvollen Bewegung wandte sich Pater Thomas ab.


  Als sich der Priester umdrehte, trat Gimmol vor, bewegte sich so ungezwungen wie bei einem Spaziergang im Sommer und stieß ihm sein kurzes Schwert in den Rücken. Das Weiß der Kutte von Pater Thomas bekam einen großen roten Fleck. Er keuchte, wankte und fiel.


  »Nun«, sagte Gimmol und schlenderte zu seinen Gefährten zurück, »damit wäre dies geregelt.« Er ging neben Cræosh und Belrotha in die Hocke und machte Gebrauch von seiner Magie. Finger bewegten sich, Füße zuckten – die anderen Korps-Mitglied erwachten schnell aus ihrer Starre.


  Er hatte sich gerade wieder aufgerichtet, um sich dem am Boden liegenden Gork zuzuwenden, als ein Schatten auf dessen Gesicht fiel. Zum Glück bemerkte ihn nicht nur Gork, denn der war noch nicht imstande, eine Warnung zu rufen.


  »Runter!«, rief Cræosh und kam unsicher auf die Beine, viel zu spät, um irgendetwas auszurichten.


  Pater Thomas biss so fest die Zähne zusammen, dass sein Kiefer knackte. Er war nicht zu Boden gefallen, sondern hatte sich mit einer Hand an der Wand abgestützt. Mit der anderen Hand, die zwar zitterte, aber immer noch recht kräftig war, holte er einen Faustkeil unter der Kutte hervor und schlug damit nach Gimmols ungeschütztem Kopf.


  Und dann war Belrotha da. Mit einem Banshee-Heulen richtete sie sich mühsam auf, ohne sich ganz von der Lähmung erholt zu haben, warf den Gremlin aus der Gefahrenzone – was in diesem Fall bedeutete: sechs Meter weit durch den Flur – und fing mit ihren Rippen den Hieb ab, der Gimmols Kopf gegolten hatte.


  Wenn Thomas unverletzt gewesen wäre, hätte der Faustkeil vielleicht das Lederwams und die dicke Haut darunter durchdringen können, aber weder das eine noch das andere war der Fall. Belrotha schwankte, und der Schmerz entlockte ihr ein kurzes Brummen. Dann blies sie dem Priester ihren heißen, stinkenden Atem ins Gesicht und schmetterte seinen Kopf gegen die Wand.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Cræosh wie beiläufig, als er dem mitgenommenen Gremlin auf die Beine half.


  »Damit … wäre dies geregelt«, wiederholte Gimmol schmerzerfüllt. »Entschuldige.«


  »Wofür willst du dich entschuldigen?«, fragte der Ork erstaunt. »Ohne dich wären wir erledigt gewesen. Wie hast du es angestellt?«


  »Mit Magie«, sagte Gimmol geheimnisvoll und kümmerte sich um die anderen.


  »Na so was, mit Magie. Wäre ich nicht draufgekommen. Aber ich dachte, für einen ordentlichen Zauber müsstest du dich bewegen und reden und so.«


  »Stimmt. Ich habe einen Schutzzauber eingesetzt, bevor der Priester euch lähmte.«


  »Das hast du gemacht!«, entfuhr es Gork, als ihm die Magie des Gremlins das Gefühl in den Körper zurückbrachte. »Und ich dachte, du brummst einfach nur vor dich hin. Aber woher hast du gewusst, dass der Priester so etwas versuchen würde?«


  »Oh, ich hab es nicht gewusst. Aber in Havarrens Liste wurde er als ›Kräuterkundler und Alchimist‹ beschrieben.«


  Cræosh und Katim sahen auf ihre Füße und erinnerten sich daran, wie sie gelacht und gespottet hatten, als Gimmol ganz in die Schriftrolle vertieft gewesen war, die Havarren ihnen ausgehändigt hatte. »Er ist also ein Heiler«, hatte Cræosh gesagt und leise gelacht. »Solche Leute sind überhaupt kein Problem.«


  »Mein Zauber neutralisiert das Gift im Körper«, erklärte Gimmol. »Eigentlich ist er nicht besonders mächtig – normalerweise benutze ich ihn, um nüchtern zu werden–, aber ich dachte mir: Was auch immer er gegen uns einsetzt, es kann nicht besonders stark sein oder wird seine Wirkung langsam entfalten…«


  Bevor Gork explodieren konnte, fragte Katim: »Ich glaube … er möchte wissen, woher du wusstest … dass der Priester unsere Tarnung … durchschaut hatte.«


  »Da bin ich ebenfalls neugierig«, warf Cræosh ein.


  »Oh.« Gimmol klang ein wenig enttäuscht. »Nun, eigentlich war es Gorks Schuld. Versteh mich nicht falsch«, fügte er eilig hinzu, als der Kobold tief Luft holte. »Ich meine, du konntest es nicht wissen. Aber ich habe viel darüber gelesen, und deshalb wusste ich Bescheid…«


  »Du wusstest worüber Bescheid?«, fragte Cræosh.


  Gimmol lächelte reumütig. »Ignatius ist der für Gesundheit und Schönheit zuständige Schutzheilige. Ein Ignatius gewidmeter Orden würde auf keinen Fall Aussätzige oder Missgestaltete aufnehmen. Als du diesen Namen genannt hast, brauchte uns Pater Thomas nur anzusehen, um uns als Lügner zu erkennen.«


  »Oh«, sagte Gork nach einer Pause.


  »Ja«, pflichtete ihm Gimmol bei.


  Cræosh sah sich um. »Also gut, Leute. Derzeit ist niemand in der Nähe, aber es dürfte nicht lange dauern, bis jemand den Priester findet, und dann sollten wir besser von hier verschwunden sein. Außerdem wartet noch Arbeit auf uns.« Er hob und senkte die Schultern, als er die fragenden Blicke der anderen bemerkte. »Wir sollen die Leichen zur Schau stellen, wisst ihr noch? Eine unschöne Sache, und dies ist erst der Anfang. Packen wir’s an.«


  Niemand achtete auf die Gruppe von Mönchen, die durch den Tempel wanderten. Besser gesagt: Man bemerkte sie als Neuankömmlinge, doch abgesehen davon schenkte man ihnen keine Beachtung. Niemand stellte sich ihnen in den Weg, als sie durch den Flur schritten, die Kapelle durchquerten und den Eingang erreichten. Die Korps-Soldaten mussten ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um ruhig zu gehen, obwohl der Instinkt von ihnen verlangte zu laufen, so schnell sie konnten, um möglichst weit weg zu sein, wenn der tote Priester entdeckt wurde.


  Doch als sich die große Tempeltür mit einem dumpfen Donnern hinter ihnen schloss und die Mittagssonne warm auf ihre dicken Kutten herabschien, hörten sie keine Schreie hinter sich. Es bestand keine Gefahr mehr.


  »Was jetzt?«, fragte Gimmol.


  »Da.« Cræosh deutete auf eine Ansammlung von Leuten neben dem Tempel, unter ihnen nicht wenige Ordenskutten, sowohl die weißen der Priester als auch die braunen von Mönchen. Die verschiedenen Geistlichen verteilten kleine Bündel aus getrocknetem Fleisch und Brotlaibe an die versammelten Bürger. »Beschafft euch Brot oder etwas anderes, das wir verteilen können.«


  »Entdeckst du auf deine alten Tage die wohltätige Ader in dir?«, fragte Gork spöttisch.


  Der Ork schnaubte. »Wir können uns so tarnen. Und ich möchte lieber in der Nähe des Tempels bleiben.«


  »Willst du deiner Hände Werk bewundern?« Aus irgendeinem Grund schien sich der Kobold mit Cræosh streiten zu wollen.


  »Na schön, du Genie, sag mir, wie du Flüsterbach, Lirimas oder Bekay finden willst.«


  »Äh, ich … Ich meine … ähm…«


  »Meine Güte.« Cræosh schüttelte den Kopf. »Welch eine Planung. Und der Weitblick. Sag mir: Planst du auch so sorgfältig bei deinen Diebstählen, oder vertraust du dabei auf dein Glück?«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Gork missmutig.


  »Auf Folgendes: Sobald bekannt wird, was mit Pater Thomas geschehen ist…« Cræosh unterbrach sich, als ein Schrei aus dem Tempel kam. Die besondere Akustik des Gebäudes verstärkte ihn, bis er regelrecht aus Türen und Fenstern dröhnte. Aufgeregte Stimmen erklangen; Menschen erstarrten, wo sie gerade standen, manche mit erhobenen Armen, andere mit offenem Mund.


  »Gleich wird die Wache hier sein«, zischte Cræosh, näherte sich der Menge und starrte dabei zum Tempel, als hätte ihn ebenfalls der Schrei erschreckt. »Kommt her und schwärmt aus, verdammt!«


  Das Korps gesellte sich der Menge hinzu, vorsichtig und behutsam, obwohl es eigentlich keine Rolle spielte. Cræosh und Katim hätten sich nackt ausziehen und auf der Straße tanzen können, niemand hätte auf sie geachtet – so fixiert waren die Leute auf den Tempel.


  Das Korps war gerade in der Menge untergetaucht, als die Stadtwache eintraf: Ein Dutzend Wächter mit Schwertern in den Händen kam im Laufschritt um die nächste Ecke. Ihre Stiefel klackten auf den Stufen, als sie die Treppe hocheilten. Vor ihnen schwang die Tür auf, und eine Flut von Gemeindemitgliedern strömte ihnen entgegen. Die Wächter versuchten nicht, sich einen Weg durch das Gedränge zu bahnen, sprangen stattdessen beiseite und ließen die Leute passieren. Erst dann setzten sie den Weg durch die große Doppeltür fort.


  Einige von ihnen traten kurze Zeit später wieder nach draußen, die Gesichter blutleer, und ein oder zwei übergaben sich. (Katim war besonders stolz auf ihre Idee, die Gedärme des Priesters so an die Wand zu kleben, dass sie das heilige, strahlenkranzförmige Symbol des Tempels nachbildeten, und später beharrte sie darauf, das Entsetzen der Menschen sei allein ihr Verdienst gewesen.) Die Soldaten bezogen vor der Treppe Aufstellung, angeblich zu dem Zweck, Schaulustige davon abzuhalten, den Tempel zu betreten. Einige sehr entschlossene Neugierige versuchten trotzdem, das Gebäude zu erreichen, das sie großspurig als »Eigentum des Volkes« bezeichneten. Doch als ein besonders gereizter Wächter einem von ihnen den Knauf seines Schwerts an den Kopf stieß, wichen die anderen zurück, weil sie fanden, dass die Soldaten ihren Standpunkt deutlich genug dargelegt hatten.


  Menschen drängten sich zusammen, Stimmen murmelten, Füße scharrten, Soldaten schnitten finstere Mienen – die Minuten krochen so langsam dahin wie ein müdes Faultier. Cræosh begann sich Sorgen zu machen. Je länger dies dauerte, umso wahrscheinlicher wurde es, dass jemand die »neuen Mönche« bemerkte und sie mit dem in Zusammenhang brachte, was im Tempel geschehen war…


  Plötzlich erklang eine donnernde Stimme hinter der Menge. Die Leute wichen nach rechts und links zur Seite, machten damit den Weg frei für jemanden, der sich dem Tempel näherte.


  »Seht ihr?«, flüsterte Cræosh dem nächsten Korps-Mitglied zu, das zufälligerweise Katim war. »Ich wusste: Wenn wir lange genug warten…« Er schwieg, als die Gestalt an ihm vorbeitrat – der Boden schien unter ihren in Sandalen steckenden Füßen zu beben. »Ziemlich groß der Bursche, nicht wahr?«, bemerkte der Ork.


  Der fragliche Mann war eigentlich nur so groß wie Cræosh, aber in Brust, Armen, Beinen und sogar im Hals steckten Felsen, die sich als Muskeln ausgaben. Seine dunkle Haut – zum größten Teil unbedeckt, denn abgesehen von den Sandalen trug er nur lederne Hosen und ein x-förmiges Wehrgehänge mit einer mächtigen Axt – wölbte sich bei jedem Schritt, bei jeder Bewegung, bei jedem Gedanken, wie es schien. Sein Spitzbart, die einzigen Haare an seinem Kopf, ragte nach vorn, als wäre er es und nicht die Stimme, die ihm einen Weg durch die Menge bahnte.


  Wenn Havarrens Beschreibung nicht völlig danebenlag, musste dies Kuren Bekay sein, Verbündeter des enigmatischen Ananias duMark, einer der großen Helden, die König Morthûls frühere Pläne vereitelt hatten, und was von unmittelbarer Bedeutung war: ein alter Freund von Pater Thomas. Die Wächter wechselten einen zutiefst erschrockenen Blick, wichen ebenso schnell beiseite wie zuvor die Bürger und erlaubten ihm ungehinderten Zugang zum Tempel. Niemand wagte, sich über diese Ungerechtigkeit zu beklagen.


  »Wie lange wird es dauern, was meinst du?«, fragte Cræosh leise.


  Katim zuckte die Schultern, was der Ork nur bemerkte, weil ihre Kutte raschelte. »Etwa zwei Minuten … um den Raum zu erreichen … in dem wir Thomas zurückgelassen haben. Fast eine volle Minute … für Schock und Kummer. Weitere drei … die er dafür verwendet … gegen das Schicksal und die Götter zu wettern und … den Wächtern zu drohen, falls … sie die Mörder nicht schnell finden. Eine … weitere Minute, um … wieder nach draußen zu gelangen.«


  »Du hast ihm zwei gegeben, um den Raum zu erreichen«, sagte Gork.


  »Ja, aber auf dem Rückweg … ist er zornig und läuft.« In Gedanken wiederholte Katim die genannten Zahlen. »Sieben Minuten.«


  Cræosh schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Ich kenne diesen Typ. Schock und Kummer überspringt er einfach und kommt sofort zum zornigen Gebrüll. Sechs Minuten, höchstens.«


  »Acht«, sagte Gork und erschien kurz auf der anderen Seite des Orks, bevor er wieder in die Menge eintauchte, damit sie zusammen nicht zu auffällig waren. »Nur um eine andere Zahl zu nennen.«


  Es verstrichen genau sechs Minuten und dreiundvierzig Sekunden, bis der große Mann wieder in der Tür des Tempels erschien. Seine Fäuste waren so fest geballt, dass Cræosh glaubte, das Knacken und Knirschen der Knöchel trotz der vielen murmelnden Stimmen ringsum zu hören. Einer der Wächter erschien hinter Bekay und flüsterte ihm etwas zu, verschwand dann in den Schatten der Kapelle – eine kurze Armbewegung des Hünen hatte ihn von den Beinen gerissen und zurückgeworfen. Dann kam der Krieger die Treppe herunter, wobei er starr nach vorn blickte, stieß alle Leute beiseite, die ihm nicht rechtzeitig Platz machten, und geriet hinter der nächsten Ecke außer Sicht.


  »Gork«, flüsterte Cræosh so laut, wie er es wagte. »Gork!«


  Der Kobold erschien wie aus dem Nichts, nickte unter seiner Kapuze und machte sich daran, Bekay zu verfolgen.


  Dies war eine der Hauptstraßen von Brenald, und trotz des regen Verkehrs herrschte auf ihr nicht ganz so dichtes Gedränge wie vor dem Tempel. Dennoch beeilten sich die Leute, Bekay Platz zu machen. Selbst jene, die noch nichts vom schrecklichen Mord im Tempel gehört hatten, verstanden Bekays finstere Miene als einen deutlichen Hinweis darauf, dass man diesem Mann besser aus dem Weg ging. Gork fiel es nicht leicht, ihm zu folgen; zwar gab es hier weniger Beine, denen er ausweichen und zwischen denen er hindurchschlüpfen musste, aber diese Beine waren in ständiger Bewegung. Hinzu kam, je weiter er sich vom Tempel entfernte, desto weniger taugte die Kutte als angemessene Verkleidung.


  Andererseits … Er war Gork – Gork der Schlaue und Gewiefte (zumindest seiner eigenen Meinung nach), Gork der Meisterdieb, und auf der ganzen Welt gab es keine Menge mit genug Augen, um ihn zu entdecken, wenn er unentdeckt bleiben wollte. Zwar hörte er hier und dort einen Fluch, bekam gelegentlich eine baumelnde Schwertscheide ins Gesicht und verfing sich ein- oder zweimal in langen Röcken, doch es gelang ihm, Bekay im Auge zu behalten, bis er schließlich die Straße verließ und durch die Tür eines eher schäbig wirkenden Gebäudes trat.


  Es war ein heruntergekommener, schmutziger Schuppen, erbaut offenbar von einem Betrunkenen, der sich in seinem Wahn für einen Zimmermann gehalten hatte. Wie ein auf Almosen hoffender Bettler hockte es an der Straßenseite. Die Tür passte nicht ganz in den Rahmen, und in den Fenstern hing fleckiges Pergament, das den Eindruck erweckte, als sei es zum Putzen alter Nachttöpfe verwendet worden. Durch eine dieser Öffnungen beobachtete Gork, wie eine massige Gestalt, vermutlich Bekay, den Schankraum durchquerte und sich an die Theke pflanzte, die so lang war wie der ganze Raum.


  Gork trat zurück, hielt nach einem Schild Ausschau und fand es direkt über seinem Kopf: ein kurzes Brett, das an einer rostigen Eisenstange hing.


  Es zeigte die stilisierte Darstellung eines Geschöpfs, das eine gewisse Ähnlichkeit mit Gork aufwies, wenn man es aus dem richtigen Blickwinkel betrachtete: ein umhertollendes Wesen, das eine Knie über die Taille erhoben, während es auf den Zehen des anderen Fußes balancierte. Unter dem Bild stand der Name der Schenke für den Teil der Bevölkerung, der lesen konnte.


  Gork konnte natürlich nicht lesen, aber er brauchte nur einige Minuten in der Nähe zu warten, bis er einen Passanten den Namen aussprechen hörte.


  Zum Hüpfenden Kobold.


  Gorks linkes Lid begann zu zucken.


  Als er sich noch fragte, ob er hineinstürmen und allen Anwesenden die Kehle durchschneiden oder die Schenke einfach niederbrennen sollte, ertönte Geschrei in der schäbigen Taverne. Die meisten Worte verstand Gork nicht, aber eins übertönte alle anderen: »Raus!« Die Tür flog auf, und ein dichtes Gedränge aus halb betrunkenen Gästen hatte es sehr eilig, die Taverne zu verlassen. Ihr gemeinsamer Atem reichte fast aus, Gork einen Schwips zu bescheren. Als der Wirt den Gästen folgte, in der einen Hand den Humpen, den er geputzt hatte, musste der Kobold grinsen.


  Sie machen es uns immer wieder so leicht…


  Er beobachtete und wartete noch einige Minuten, verborgen im Schatten einer Tür auf der anderen Straßenseite. Bekay blieb in der Taverne, durch das Pergament-Fenster als vage Silhouette zu erkennen, mit einem ganzen Fass Bier vor sich auf der Theke. Gelegentlich betrat ein potenzieller Gast die Taverne und näherte sich, entweder erschreckend unachtsam oder katastrophal dumm – dem sitzenden Krieger. Gork hörte den fragenden Ton einiger Worte, gefolgt von einem animalischen Brüllen, und anschließend rannte der betreffende Gast nach draußen, um nach einem Ort zu suchen, wo der Wunsch nach einem Krug Bier nicht an Selbstmord grenzte.


  Als Gork schließlich davon überzeugt war, dass Bekay auf absehbare Zeit in der Taverne bleiben würde – wenn nicht an der Theke, so unter einem Tisch–, huschte er durch den dichten Verkehr zum Tempel zurück. Jedes Mal wenn eine dicke, klimpernde Geldbörse in Sicht geriet, zuckten die Finger des Kobolds, doch er zwang sich zu diebischer Abstinenz und fluchte immer wieder halblaut. Er durfte es jetzt nicht riskieren, jemanden zu bestehlen. So unwahrscheinlich es auch sein mochte, dabei erwischt oder beobachtet zu werden, es hätte seine Tarnung über den Haufen geworfen. Er warf den Geldbeutel von einer Hand zu anderen, lenkte sich mit dieser Bewegung von seinem Ärger ab und konzentrierte sich auf…


  Geldbörse? Erschrocken starrte Gork auf den Lederbeutel in seiner Faust. Woher kam er? Wie hatten es seine Hände wagen können, eine solche Entscheidung zu treffen, ohne das Gehirn um Erlaubnis zu fragen? Den Rest des Weges legte er mit unter der Kutte verschränkten Armen zurück, jede Hand fest um eine Geldbörse geschlossen, damit sie beschäftigt waren…


  Jede Hand? Oh, Drachenscheiße…


  Es war ein höchst beunruhigter Gork, der das Korps erreichte, das etwa einen Häuserblock vom Tempel entfernt auf ihn wartete. Lange Minuten hatten Cræosh und die anderen dort gestanden, den Namen dieser oder jener Gottheit gemurmelt und fromme Gesten in Richtung des Tempels und der Wächter gemacht, die ihn umschwärmten wie Ameisen einen toten Waschbären.


  »Wird auch verdammt Zeit, Kurzer!«, knurrte Cræosh und winkte einem nahen Bürger freundlich zu. »Hast du dich verirrt?«


  »Ich brauche Hilfe«, murmelte der Kobold, seine Augen trüb – die Worte des Orks schien er nicht gehört zu haben.


  »Was du nicht sagst, Gork. Das habe ich mir fast gedacht. Möchtest du uns sagen, wo Bekay steckt?«


  »Bekay?«, wiederholte der Kobold und sah zum ersten Mal hoch.


  »Ja. Du weißt schon, Kuren Bekay? Muskulös? Kahlköpfig? Dunkle Haut? Der Mann, dem du folgen solltest? Na, klingelt’s bei dir?«


  »Oh!« Gork schüttelte den Kopf. »Ja, Bekay. Er ist in einer Taverne, etwa eine Meile von hier entfernt. Ganz allein.«


  »Ganz allein?«, fragte Gimmol und trat näher. »In einer Taverne in einer so großen Stadt? Wie ist das möglich?«


  »Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass er hineingegangen ist und alle anderen gebeten hat, den Raum zu verlassen«, sagte Gork. »Allerdings mit nicht besonders freundlichen Worten.«


  »Ja, das könnte tatsächlich etwas damit zu tun haben«, sagte Cræosh. »Er ist ein verdammt großer Hurensohn.«


  »Worauf du bereits … hingewiesen hast«, krächzte Katim. »Gork, wie lautet der … Name der Taverne?«


  Gorks Lid zuckte wieder. »Hab ihn nicht lesen können. Aber ich finde sie wieder.«


  »Na gut«, brummte Cræosh. »Gehen wir. Äh … allerdings nicht sehr schnell. Geben wir dem Mann Gelegenheit, sich ordentlich volllaufen zu lassen.«


  Sie begannen mit einer ruhigen, behäbigen Wanderung durch die Stadt, hielten die Arme verschränkt und nickten immer wieder wie im Gebet. Bürger grüßten sie freundlich oder brachten im Vorbeigehen flüsternd ihr Beileid zum Ausdruck. Niemand stellte sich dem Korps entgegen; niemand wandte sich mit argwöhnischen Fragen an die »Mönche«.


  »Wie lange, glaubt ihr, funktioniert unsere Tarnung noch?«, fragte Gimmol. »Derzeit laufen alle in blinder Panik durch die Gegend, aber früher oder später könnte jemand mit genug Grips die ›missgestalteten Mönche‹ mit den jüngsten Ereignissen in Zusammenhang bringen.«


  »Nicht mehr lange«, erwiderte Cræosh. »Also sollten wir dies verdammt noch mal schnell erledigen.«


  Obwohl sie es eilig hatten, blieben Ork und Gremlin stehen, als sie die Taverne sahen, insbesondere das Schild. Katim lachte leise, und selbst Jhurpess und Belrotha, die das Bild sahen, ohne den Namen darunter lesen zu können, grinsten breit.


  »Du hast den Namen also nicht mitgekriegt, Kurzer?«, fragte Cræosh und versuchte, wieder ernst zu werden.


  »Halt die Klappe.«


  »Ach, komme schon, Gork«, sagte Gimmol und grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Du bist doch sehr gelenkig. Etwas Besseres als das schaffst du bestimmt. Komm, lass es uns sehen! Hüpf ein bisschen für uns, Gork!«


  Cræosh begann zu kichern. Gork achtete nicht auf ihn und näherte sich dem grinsenden Gremlin. »Hast du jemals eine Karriere als Eunuch in Erwägung gezogen?«, fragte er leise.


  »Hab darüber nachgedacht«, erwiderte Gimmol. »Aber ich schätze, dafür haben mir die Götter die Eier in meiner Hose nicht gegeben.«


  Cræosh prustete los, krümmte sich halb zusammen und hielt sich den Bauch. Nur die Erkenntnis, dass seine Tarnung in Gefahr war – die ersten Passanten wunderten sich bereits über den seltsamen lachenden Mönch–, beruhigte ihn wieder.


  »Bist du fertig?«, fragte Gork kühl. Cræosh schnaufte, und seine Lippen bebten, aber es gelang ihm, nicht erneut laut loszulachen. »Freut mich sehr«, fuhr der Kobold fort. »Wollten wir hier etwas erledigen, oder seid ihr nur mitgekommen, um euch das Spektakel anzusehen?«


  »Schon gut, schon gut.« Auch Gimmol wurde wieder ernst. »Wie sieht der Plan aus?«


  Jhurpess richtete einen misstrauischen Blick auf das Gebäude. »Korps könnte Haus niederbrennen«, schlug er vor. So unwahrscheinlich es auch sein mochte, Cræosh ging davon aus, dass sich der Schreckliche einen Scherz erlaubte.


  »Sonst noch wer?«, fragte er.


  Katim zuckte die Schultern. »Der Mann ist da drin allein … und es befindet sich … niemand in der Nähe. Lasst uns … hineingehen und ihn töten.«


  »Klingt nach einem guten Plan«, befand Cræosh. »Irgendwelche Einwände?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Gork. »Havarren hat ihn als sehr stark beschrieben, erinnert ihr euch? Wegen seiner Verbindung mit duMark soll er sogar magisch stark sein.«


  Belrotha ließ ihre Fingerknöchel knacken. Cræosh war ziemlich sicher, dass er nicht einmal mit Spitzhacke und Granit in der Lage gewesen wäre, dieses Geräusch nachzuahmen. »Ich stärker als Mensch«, verkündete die Ogerin.


  »Belrotha«, wandte sich Gimmol ernst an sie, »Bekay verfügt über magische Kraft. Er könnte sogar stärker sein als du.«


  Die Ogerin hob und senkte ihre breiten Schultern. »Ich bezweifeln. Aber wenn er stärker sein, kein Problem. Dann ich ihn überlisten.«


  Sie schlüpften in eine nahe Gasse – wo nicht nur Schatten halfen, sie zu verbergen, sondern auch der Gestank von verfaulenden Essensresten und einigen toten Katzen – und verteilten die schweren Waffen aus Belrothas Sack. Jhurpess nahm sich sogar die Zeit, seinen Bogen wieder zu bespannen, obwohl niemand von ihnen glaubte, dass er Gelegenheit bekommen würde, bei dem zu erwartenden Nahkampf davon Gebrauch zu machen.


  »Einen Moment«, sagte Gimmol. Er murmelte etwas und schien zu versuchen, seine Finger zu verknoten. Dann löste er sich langsam auf.


  »Wohin er verschwunden?«, fragte Belrotha verblüfft.


  »Ich bin noch da«, erklang die Stimme des Gremlins. Und als das Korps wusste, wohin es zu sehen galt, konnte es ihn erkennen. Seine Gestalt war ein wenig verschwommen.


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Gork.


  »Zu echter Unsichtbarkeit bin ich nicht imstande, aber dies ist eine Art geistige Tarnung«, erklärte der Gremlin. »Wenn ihr den Blick auf mich richtet, könnt ihr mich sehen. Aber wenn eure Aufmerksamkeit etwas anderem gilt, scheine ich nicht mehr da zu sein.«


  »Das ist ein nützlicher Trick, den du uns ruhig schon etwas früher hättest zeigen können«, sagte Cræosh. »Wir hätten ihn bei mehreren Gelegenheiten gebrauchen können.«


  »Ich kann mich höchstens einige Minuten lang auf diese Weise tarnen, und es kostet mich viel Kraft, den Blicken der Personen in meiner Nähe zu entgehen. Dies ist nur für den Fall, dass sich Bekay bei einem direkten Kampf als zu stark erweist. Gork kann sich gut heranschleichen, aber…«


  »Aber, ja«, pflichtete ihm Cræosh bei. »Und wir können dich nicht einfach hineinschicken, um Bekay zu töten, denn du brauchst uns, um ihn abzulenken, damit deine Magie funktioniert. Richtig?«


  Gimmol nickte. So sah es jedenfalls aus, nach einem Nicken; ganz sicher war Cræosh nicht.


  »Na schön«, sagte der Ork. »Sind wir so weit?«


  »Wir sollten es besser sein«, murmelte Gimmol. »Ich spüre bereits, wie dies an meinen Kräften zehrt.«


  »Noch eine Sache.« Katim bückte sich und hob einen kleinen Stein auf, eigentlich das Bruchstück eines Ziegels. Sie zögerte kurz, wog ihn in der Hand und warf ihn dann über die Straße. Ein Alter, den Arm voller Einkäufe vom Markt, schrie auf und brach mit blutendem Kopf zusammen. Alle in der Nähe wandte sich ihm zu.


  »Die Leute hätten es … seltsam gefunden zu sehen … wie eine Gruppe Mönche eine Taverne betritt«, sagte Katim. »Gehen wir hinein … solange uns niemand beobachtet.«


  Es blieb keine Zeit für Feinheiten, nicht bei einem Burschen wie Bekay. Der Ork trat die Tür auf, stürmte ins Gebäude und schwang sein Schwert, noch bevor er das Ziel erreichte. Wenn der Alkohol Bekays Reflexe lähmte, konnte dies alles in wenigen Sekunden vorbei sein.


  Aber von wegen. Der Hüne brüllte, sprang von seinem Stuhl und zeigte dabei eine Agilität, die für jemanden mit seiner Masse und mit so viel Alkohol im Leib eigentlich nicht möglich sein sollte. Er griff nicht einmal nach der riesigen Axt auf seinem Rücken, schlug einfach das Schwert beiseite – seine Hand traf die flache Seite der Klinge.


  So sah es aus, aber es fühlte sich an, als hätte er den Hieb mit etwas viel Größerem pariert, zum Beispiel mit einem Nashorn. Das Schwert vibrierte und schien entschlossen zu sein, sich aus Cræoshs Faust zu lösen. Nur dickköpfige Entschlossenheit und der Umstand, dass seine Finger erstarrt waren, erlaubten es ihm, die Waffe in der Hand zu behalten.


  Er spannte die Muskeln, wich zurück, erwartete einen Gegenangriff … und sah nur noch Wand und Fenster vor sich, aber keinen Gegner mehr.


  Fenster? Keine Theke? Kein Bekay? Was zum…?


  Plötzlich begriff Cræosh, dass Bekays Schlag ihn herumgewirbelt hatte. Wenn seine Gefährten nicht angegriffen hätten, wäre er dem Gegner hilflos ausgeliefert gewesen.


  Er krümmte die Schultern, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und näherte sich wieder dem muskulösen Mann. Havarrens Beschreibungen und die Geschichten, die Cræosh über Bekay gehört hatte, wurden ihm nicht annähernd gerecht. Der Ork begann sich zu fragen, ob ihr Gegner tatsächlich stärker sein könnte als Belrotha. Er schob sich an Tischen und Stühlen vorbei, behielt den Hünen wachsam im Auge und suchte nach einer Blöße, nach einer schwachen Stelle, die er ausnutzen konnte.


  Für seine Gefährten lief es nicht besonders gut, stellte er fest. Belrotha kam gerade wieder auf die Beine, unter sich die Trümmer eines großen Tisches. Aus einer Platzwunde in der Stirn strömte ihr Blut übers Gesicht, doch selbst diese rote Maske täuschte nicht über ihre Verblüffung hinweg. Trotz Gimmols Warnung hatte sie nicht mit der Möglichkeit gerechnet, dass ein Mensch stärker sein konnte als sie. Ihr Flug durch die Taverne und der zertrümmerte Tisch bewiesen, dass der Gremlin recht gehabt hatte.


  Jhurpess setzte über die Theke hinweg, die langen Gliedmaßen gestreckt, und der Geruch von Alkohol aus zerbrochenen Flaschen begleitete ihn. Heulend und schnatternd schlug er mit seiner großen Keule zu, wild entschlossen, Bekays Kopf zu zertrümmern.


  Ein langer Schritt brachte den Menschen aus der Reichweite des Schrecklichen. Als die Keule an seinem Gesicht vorbeirauschte, griff er mit beiden Händen danach und hielt sie so fest, als sei sie zu Eis erstarrt. Es hätte unmöglich sein sollen – selbst Belrotha, dachte Cræosh, hätte eine solche Nummer nicht abziehen können, ohne sich viel mehr anstrengen zu müssen als Bekay.


  Der Hüne gab der Keule einen Stoß, der ihr anderes Ende wie einen Speer nach hinten trieb, in die Richtung, aus der sie gekommen war. Der Griff rutschte aus Jhurpess’ Fingern und traf ihn im Bauch, was dazu führte, dass ihm die letzte Mahlzeit aus dem Mund spritzte. Er fiel zu Boden und rollte sich dort zu einem haarigen Ball zusammen.


  Katim schob sich an dem Schrecklichen vorbei und schwang ihre Axt. Bekay neigte sich zur Seite und wich der scharfen Klinge aus. Genau damit hatte Katim gerechnet – sie drehte die Axt, als sie dicht an dem großen Mann vorbeistrich. Nicht einmal ihr phänomenales Geschick konnte den Hieb in einen tödlichen Schlag verwandeln, aber es gelang ihr, die Klinge unten über den Brustkorb des Gegners kratzen zu lassen.


  Es war keine tiefe Wunde, und sie machte Bekay keineswegs kampfunfähig, kostete ihn nur einen breiten Streifen Haut. Aber zum ersten Mal floss menschliches Blut. Die Korps-Mitglieder nahmen seinen metallischen Geruch wahr, sahen Schmerz in Bekays Gesicht und schöpften neuen Mut.


  Er wich zurück, fluchte und drückte eine Hand auf die Wunde. Die andere langte über die Schulter und ergriff seine riesige Waffe.


  »Achtet auf die Axt!«, rief Cræosh – ein Hinweis, den er sich wahrscheinlich hätte sparen können.


  Bekay befand sich bereits außerhalb der Reichweite von Katims Axt, was aber keine Sicherheit für ihn bedeutete. Mit der linken Hand schwang Katim ihre Chirrusk, und die Kette sauste dem Arm des Hünen entgegen.


  Doch der seltsame Mensch überraschte das Dämonen-Korps erneut. Plötzlich bewegte sich die blutige Hand, die er eben noch auf die Wunde am Brustkorb gedrückt hatte – um die Angreifer zu täuschen, hatte sich Bekay angeschlagener gegeben, als er es wirklich war. Das Pfeifen der Kette brach plötzlich ab, und Katim riss verblüfft die Augen auf, als sie begriff: Der Feind hielt den spitzen Haken ihrer Lieblingswaffe in seiner Pranke.


  Sie musste gewusst haben, was als Nächstes kommen würde, aber trotzdem reagierte sie nicht rechtzeitig genug. Es gelang ihr nicht, die Chirrusk loszulassen, bevor der Mann zog.


  Katim wankte und taumelte und hob ihre Axt, nicht zum Angriff, sondern zur Abwehr. Bekays Waffe schwang auf ihren Kopf zu, und die Klinge dieser Axt schien nicht durch die Luft zu schneiden, sondern sie zu zertrümmern. Der Arm der Trollin erbebte beim Aufprall, und sie legte die Ohren an, als Metall über Metall kreischte. Funken stoben ihr entgegen, und sie drehte den Kopf zur Seite. Ihre Knie wurden weich, der Arm zitterte noch heftiger, und nur wenige Zentimeter trennten die Schneide der gegnerischen Axt von ihrem Schädel.


  Das alles machte sie völlig wehrlos gegenüber der Faust, die sich, um die Chirrusk geschlossen, ihr wie der Kopf eines zornigen Keilers in die Magengrube bohrte.


  Katim schwankte, ließ das andere Ende der Kette fallen und fast auch ihre Axt. Mit einem jähen Fauchen entwich der Atem aus ihrer Lunge, und sie versuchte, nach Luft zu schnappen. Sie sah den Ork an, und ihr Gesicht fragte, warum er sich zurückhielt.


  Fürchtete sich Cræosh? Zumindest schien er eine gesunde Abneigung gegen Bekays Nähe entwickelt zu haben. Aber ob man es Feigheit oder Weisheit nennen konnte – dies war nicht der Grund, warum sich Cræosh nicht einmischte. Er blieb am Rand des Geschehens und setzte dort langsam einen Fuß vor den anderen, ohne sich Bekay zu nähern, sodass der große Mann schließlich gezwungen sein würde, den Bewegungen des Orks zu folgen und der Theke den Rücken zuzuwenden.


  Und hinter der Theke zeigte sich ein vages Schimmern.


  Als sich Bekay schließlich umdrehte, musste sich Cræosh bemühen, ein Grinsen zu unterdrücken. Kuren Bekay mochte enorm stark sein, aber das würde ihm nicht viel nützen, wenn er ein Kurzschwert in seinen verdammten Rücken bekam.


  Später, in zukünftigen Tagen, würde das Korps die Ereignisse immer wieder Revue passieren lassen, um zu verstehen, warum es so schrecklich schiefgegangen war. Vielleicht verursachte Gimmol ein Geräusch, das die anderen in der Hitze des Gefechts überhörten, Bekay aber auf seine Präsenz hinwies. Vielleicht nahm der in zahlreichen Kämpfen geschärfte Instinkt des Mannes etwas wahr, das sein bewusster Verstand nicht bemerkte. Oder duMarks Magie hatte ihm nicht nur enorme Kraft gegeben, sondern auch eine besondere Wachsamkeit.


  Sosehr sie auch überlegten und spekulierten, Cræosh und die anderen stießen auf keine Erklärung.


  Sie wussten nur, dass der Gremlin auf die Theke kletterte, das unsichtbare Schwert zu einem tödlichen Hieb erhoben. Und Bekay wandte sich plötzlich von Cræosh ab und schmetterte die Rückseite seiner Faust gegen Gimmols Kopf.


  Eine Art feuchtes Knacken ertönte, wie von dem brechenden Zweig eines sterbenden Baums. Alle anderen Geräusche verklangen, und die Blicke des Korps richteten sich auf den in eine braune Kutte gehüllten Gremlin, der nun ganz deutlich zu sehen war. Sein verwirrter Gesichtsausdruck wirkte fast komisch, als er auf das Schwert hinabstarrte, das ihm aus der erschlaffenden Hand fiel und mit der Spitze voran auf den Boden knallte.


  Dann fiel auch Gimmol, den Kopf so weit zur Seite geneigt, wie es nicht einmal einer besonders agilen Schlange möglich sei sollte. Er prallte auf den Boden und blieb reglos liegen.


  Auf der anderen Seite des schäbigen Schankraums schienen sich die Tore der Hölle zu öffnen, denn die schmerzerfüllten Schreie der Verdammten ertönten, laut genug, um die Trommelfelle der Sterblichen zu zerreißen und ihre Seelen zu zerfetzen.


  Nein, dachte Cræosh mit einem Schaudern. Es ist nicht die Hölle. Diese Schreie stammen nicht von den Verdammten, sondern von…


  Belrotha. Das animalische Gekreische erreichte seinen Höhepunkt und ging in ein kehliges Knurren über. Cræosh schaute der Ogerin ins Gesicht und duckte sich unwillkürlich.


  Nicht die geringste Vernunft lag in den Augen, die seinen Blick erwiderten. Die wenigen Hinweise auf Intelligenz, die sich gelegentlich im Gesicht der Ogerin zeigten, waren jetzt komplett verschwunden, fortgespült von einer Woge unbeschreiblichen Zorns.


  Cræosh hingegen hatte nicht den Verstand verloren und war klug genug, aus dem Weg zu springen.


  Die Taverne erbebte unter Belrothas Schritten, als sie wie ein tollwütiges Tier heranstürmte. Gläser und Krüge fielen aus den Regalen und zerbrachen auf dem Boden; Staub rieselte von den Dachsparren. In Bekays Gesicht zeigte sich zum ersten Mal Unsicherheit, als er die Axt zu einem köpfenden Schlag hob, dem die Ogerin nicht ausweichen konnte. Cræosh schüttelte die Lähmung von sich ab und warf sich nach vorn, obgleich er wusste, dass er zu spät kommen würde und die Klinge nicht rechtzeitig aufhalten konnte…


  Doch es kam nicht nur Staub von der Decke, sondern auch noch etwas anderes, eine Gestalt, deren Fehlen Cræosh bis jetzt gar nicht bemerkt hatte.


  In Gorks Gesicht stand fast ebenso viel Zorn wie in dem der Ogerin. Er sprang von den Dachsparren des Hüpfenden Kobolds und rammte seinen Kah-rahahk-Dolch in den muskulösen Arm des Menschen.


  Fleisch zerriss unter der gezackten Klinge, nackter Knochen glänzte im Lampenlicht, und Blut spritzte auf die Bodenbretter. Bekay schrie, ein längst überfälliges Zeichen dafür, dass er, trotz all seiner Kraft, nur ein Mensch war. Die riesige Axt fiel ihm aus der Hand.


  Gork rutschte von Bekays Schulter, rollte sich geschickt auf dem Boden ab – in unangenehmer Nähe der Axt – und kam halb auf der anderen Seite des Raums wieder auf die Beine. Blut und Fleischfetzen klebten wie dekorativ an seinem Dolch.


  »Nicht übel, Kurzer«, lobte Cræosh und betrachtete die klaffende Wunde in Bekays Arm. »Aber hättest du dir nicht eine tödliche Stelle aussuchen können?«


  »Nein«, erwiderte der Kobold, mit einer Stimme, die ernster war als jemals zuvor. »Es steht nicht mir zu, ihn zu töten.«


  Belrotha hatte sich gerade so viel Geistesgegenwart bewahrt, um lange zu genug zu warten, bis der Kobold aus dem Weg war. Eine Sekunde später prallte sie mit der Wucht einer Lawine gegen den Mann, der Gimmol getötet hatte. Ein Teil der Theke ging zu Bruch, als die beiden großen Gestalten dagegenprallten, durch die Fässer und Flaschen dahinter pflügten und fast ein Loch in die Wand geschlagen hätten. Blut und Alkohol strömten über sie, aus einem Dutzend Karaffen und hundert Schnittwunden.


  Belrothas nach verfaultem Fleisch riechender Atem strich heiß über Bekays Gesicht, als sie ihm die Arme um den Brustkorb schlang und zog. Seine Füße verloren den Bodenkontakt, die Rippen knackten laut, und der Hüne schnappte keuchend nach Luft. Immer wieder schlug er mit der einen Faust zu, traf Belrotha am Kopf und am Hals. Knorpel gaben knirschend nach, als ein Schlag die Nase flach drückte. Zähne lösten sich und fielen. Große Flecken bildeten sich über dem gebrochenen Schlüsselbein. Cræosh, Gork, Katim und der wieder auf die Beine gekommene Jhurpess zuckten bei jedem Schlag voller Anteilnahme zusammen. Aber Belrotha ließ nicht los und schien den Schaden, den Bekay bei ihr anrichtete, überhaupt nicht zu spüren.


  Minuten schienen zu vergehen, obwohl es in Wirklichkeit nur wenige Sekunden sein konnten, während Belrotha verwirrt zögerte und nicht zu wissen schien, was sie mit Bekay tun sollte. Dann brüllte sie erneut, wobei mit Blut vermischter Speichel von ihren Lippen in Bekays Gesicht flog. Er spannte die Muskeln und rechnete vielleicht damit, dass Belrotha ihn zu Boden werfen oder noch fester zudrücken wollte, bis er erstickte. Deutlich war zu sehen, wie er Kraft für eine letzte Anstrengung sammelte.


  Belrotha warf ihn nicht zu Boden, und sie versuchte auch nicht, ihn zu erdrücken. Stattdessen neigte sie den Kopf nach vorn und biss mit ihren halb verfaulten schwarzen Zähnen in die Halsschlagader des Kriegers.


  Ihr Kopf verschwand in einer scharlachroten Fontäne. Bekays in Sandalen steckenden Füße zuckten und traten im Todeskampf, und dann erschlaffte der mächtigste Krieger von zwölf Königreichen. Belrotha hielt den Leichnam weiterhin fest, zerfleischte mit ihren Zähnen den Hals und drückte, bis der Brustkorb des Toten einem mehligen Apfel ähnelte. Erst dann kehrte zumindest ein bisschen Vernunft in die Ogerin zurück, und sie ließ die Leiche durch ihre blutigen Arme rutschen.


  Cræosh war sich auf unangenehme Weise der Tatsache bewusst, dass er bei dem Kampf vielleicht eine zu unbedeutende Rolle gespielt hatte. Er gab dem Toten einige ordentliche Tritte und hörte voller Genugtuung, wie die letzten Rippen brachen. Doch niemand wirkte beeindruckt, und nach einem letzten Tritt richtete er seine Aufmerksamkeit auf die andere Leiche in der Taverne.


  Langsam – fast respektvoll, wenn Cræosh nicht geglaubt hätte, es besser zu wissen – hoben Katim und Jhurpess den toten Gremlin aus den Trümmern der Tische. Seine großen Augen waren glasig, und der Kopf baumelte haltlos, als sie ihn trugen. Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung vor einigen Monaten auf jenem Hof in Timas Khoreth war die nervöse Unruhe aus dem Gesicht des Toten verschwunden. Gimmol, der nicht so sehr vor dem Feind Angst gehabt hatte, sondern davor, seine Gefährten zu enttäuschen und bei der Ausübung seiner Pflicht zu versagen, fürchtete sich nicht mehr.


  Er hat uns nicht enttäuscht, dachte Cræosh. Nicht ein einziges Mal.


  Glas- und Holzsplitter knirschten unter seinen Stiefeln, als er sich den Resten der Theke näherte, auf die sie Gimmol gelegt hatten. So sanft wie möglich umfasste der Ork die Schulter des Gremlins. »Mögen Vorfahren und Sterne über dich wachen, Erdbeere.« Er lächelte matt. »Für einen kleinen Scheißer hast du dich wacker geschlagen.« Liebevoller brachte er es nicht zustande, aber er war sicher, dass ihn der Gremlin, wo auch immer er sich jetzt aufhielt, verstehen würde.


  Er richtete einen verwunderten Blick auf Katim, als sie begann, dem Toten die Mönchskutte vom Leib zu reißen. »Dies … war er nicht«, krächzte sie, hob die Kutte und untersuchte das Kleidungsstück kurz, bevor sie es zur Seite warf. »Wenn er hierbleiben muss … so viele Meilen von zu Hause entfernt … soll er er selbst sein können.«


  Cræosh nickte verblüfft. Er wusste nicht, ob Katim wirklich meinte, was sie sagte, oder ob die Worte in erster Linie dem Korps galten, aber was auch immer der Fall sein mochte: Es war die respektvollste Bemerkung, die er von ihr über jemanden gehört hatte, den sie nicht im Jenseits zu versklaven gedachte.


  Jhurpess hinkte heran, noch immer ein wenig gekrümmt. Zunächst zögerte er und starrte auf den roten Hut, der Gimmol bei ihrer ersten Begegnung fast das Leben gekostet hätte. Unsicher hob er die Hand und legte sie, kurz, aber fest, auf die Brust des Gremlins. Dann wandte er sich mit gesenktem Blick ab.


  Und schließlich Belrotha. Tränen strömten ihr ganz offen übers Gesicht und wuschen Furchen in das Blut, das auf ihren Wangen klebte. Die Ogerin versuchte gar nicht, sie wegzuwischen. Ein Schluchzen schüttelte sie, und eine einzelne Träne fiel von ihrem Kinn auf die Wange des Gremlins.


  Mit zitternder Hand zog sie ein kleines Messer mit dünner Klinge hinten aus ihrem Gürtel. Es schien aus einem Stück Schrott gefertigt zu sein, erhitzt und dann so zurechtgehämmert, dass es Ähnlichkeit mit einer Klinge bekam, die mehr Werkzeug als Waffe war.


  »Er immer sitzen auf meiner Schulter«, sagte Belrotha mit vibrierender Stimme. »Er sagen, so sehen besser die Welt als immer nur gucken hoch.« Mit dem Messer schnitt sie dem Toten die Augen aus dem Kopf und senkte ihm dann die Lider, damit die leeren Augenhöhlen verborgen blieben. »Er jetzt immer mit mir reisen«, verkündete sie feierlich, verschluckte erst das eine Auge und dann das andere. »Und vielleicht er über mich wachen…« Noch mehr Tränen strömten ihr über die Wangen. »Auch wenn ich nicht wachen konnte über ihn!« Belrotha wimmerte, sank dann in eine Ecke und weinte.


  Eine Zeit lang herrschte Stille in der Taverne, nur unterbrochen vom Schluchzen der Ogerin und einem gelegentlichen Ruf von draußen. Cræosh starrte ins Leere und wusste nicht, was sie jetzt tun sollten. Viel länger konnten sie hier nicht bleiben. Vermutlich hatte sich herumgesprochen, dass Bekay die Schenke für sich allein beanspruchte, aber früher oder später würde jemand hereinkommen, der nichts davon wusste. Bis dahin mussten der Leichnam »zur Schau gestellt« und das Korps verschwunden sein. Und den toten Gimmol durften sie nicht einfach zurücklassen. Ein Mörder, der sich in der Stadt herumtrieb, war für die Wache schon schlimm genug. Aber wenn sie begriffen, dass Angehörige der Horde in Brenald ihr Unwesen trieben, würden sie alles in Bewegung setzen, um sie zu finden.


  Es galt nun, eine nicht auf Selbstmord hinauslaufende Möglichkeit zu finden, Belrotha zum Aufbruch zu bewegen…


  Und die Vorfahren, gesegnet seien ihre Namen, gaben ihnen eine.


  »Kuren?«, kam eine melodische Stimme von der Eingangstür, die sich mit einem leisen Knarren öffnete. Mitgefühl erklang in ihr. »Kuren, wir haben von Thomas gehört. Bist du…«


  Es folgte ein irgendwie seltsamer Moment verblüffter Stille. Der Neuankömmling war so groß wie Katim, aber viel schlanker, hatte dichtes goldbraunes Haar, Augen in der Farbe des Meeres und spitze Ohren. Er trug besticktes Leder und einen auf den Rücken geschlungenen Bogen. Dank Havarrens Beschreibungen hätte er ebenso gut ein großes Schild mit der Aufschrift »Erris Flüsterbach« in den Händen halten können. Doch selbst wenn seine Identität nicht sofort klar gewesen wäre, das Dämonen-Korps hätte ihn allein aus ästhetischen Gründen getötet.


  »Was erlaubst du dir, verdammt?«, knurrte Cræosh. »Wir sind hier mitten in einer Trauerfeier!«


  Eins musste man Flüsterbach lassen: Er war schnell. Er hatte seinen Bogen vom Rücken gerissen und fast einsatzbereit, als ein lautes Twäng seine Bemühungen zunichtemachte. Die abscheulichen Augen verdrehten sich, als er versuchte, seinen Blick auf den primitiven, aber sehr spitzen Pfeil zu richten, der aus seinem Nasenrücken ragte. Ein Schritt, eine Sekunde, und er fiel auf den Boden.


  Cræosh sah erst auf Kuren Bekays Leichnam hinab und dann auf den von Flüsterbach. »Nicht dass ich mich beschwere«, sagte er. »Aber das war irgendwie enttäuschend.«


  »Wenn auch praktisch«, meinte Katim.


  »Das schon.« Der Ork zuckte philosophisch die Schultern und wandte sich dann mit einem Grinsen an Jhurpess. »Guter Schuss.«


  »Jhurpess dankt dir«, erwiderte der Schreckliche und hob den Bogen zu einem Gruß. »Was Korps jetzt macht?«


  »Hm … Wir sollten die Leichen aufhängen, und zwar da und da.« Als niemand Einwände erhob, ging Cræosh zur in der Ecke hockenden Ogerin, bereit, beim geringsten Anzeichen von Gefahr die Flucht zu ergreifen. »Wir können Gimmol nicht mitnehmen, Belrotha. Und es ist nicht möglich, ihn zu verstecken.«


  »Ich wissen«, schniefte sie. »Er bleiben müssen hier.«


  »Wir können ihn auch nicht hierlassen«, fügte der Ork hinzu. »Die Menschen dürfen nicht erfahren, dass wir in der Stadt sind.«


  »Was du vorhaben?«, fragte Belrotha misstrauisch.


  »Wir müssen die Taverne niederbrennen«, sagte Cræosh.


  Die Ogerin dachte darüber nach und nickte. »Er damit einverstanden wäre.«


  »Cræosh?«, fragte Katim. »Wenn wir die Taverne anzünden … verbrennen auch die anderen Leichen.«


  »Ich weiß. Deshalb möchte ich, dass sie möglichst klar und deutlich zu sehen sind. Wenn wir Gimmol nach hinten legen, hinter die Theke, und das Feuer dort entzünden, wird es eine Weile dauern, bis es sich im ganzen Raum ausgebreitet hat. Bis dahin werden einige Leute die Leichen gesehen haben, auch dann, wenn sie nur herbeigelaufen kommen, weil sie den Rauch bemerkt haben.«


  Katim rümpfte voller Abscheu die Nase.


  »Mir gefällt es auch nicht«, sagte Cræosh. »Aber ich schätze, uns bleibt keine Wahl.«


  »Ich bin nicht besonders gut darin, Leichen herumzuschleppen«, warf Gork ein. »Ich kümmere mich um das Feuer.« Er sah kurz zu einem der Pergamentfenster. »Schade, dass die Gebäude in der Nähe aus Stein bestehen«, fügte er wie im Selbstgespräch hinzu. »Es wäre nett gewesen, das ganze Viertel niederzubrennen. Na ja, man kann nicht alles haben…«


  Der Kobold schlenderte zu den Resten der Theke und achtete nicht auf das Zerren, Schneiden, Sägen, Reißen, Heben und Hämmern (meistens in dieser Reihenfolge) hinter ihm. Er ließ seinen Expertenblick über die Krüge und Kannen streichen, die den Kampf unbeschadet überstanden hatten, sprang dann auf einen wackligen Stuhl und wählte eine breite Mischung. Anschließend goss er Hochprozentiges auf die Theke, den Boden und Gimmols Leichnam. Er sammelte Holzstücke von den zerbrochenen Tischen und Stühlen ein, legte sie an strategischen Stellen in den ausgeschütteten Alkohol und fügte einige Lappen hinzu, die er hinter der Theke fand.


  »Ich bin hier so weit, Cræosh«, rief er.


  »Gleich, Kurzer. Nur noch eine Rolle … so, das wär’s!« Cræosh kam herüber und blieb neben dem Kobold stehen.


  »Wir mussten die Gedärme so befestigen, dass sie nicht abrutschen und in einem Haufen auf dem Boden landen«, sagte er kritisch, neigte den Kopf und betrachtete ihr Werk. »Findest du, dass wir Bekays rechte Hand ein wenig schief festgenagelt haben?«


  »Für mich sieht alles gut aus, Cræosh.«


  »Vielleicht hast du recht.« Der Ork seufzte. »Bei diesen Sachen hat man nie genug Zeit, es richtig zu machen.«


  »Cræosh…«


  »Schon gut, schon gut. Reg dich ab.« Cræosh suchte an seiner Kutte nach Rissen, die sich nicht so leicht verbergen ließen, zog dann die Kapuze über den Kopf und ging zu den anderen, die bereits durch die Tür traten. »Kommst du, Kurzer?«


  »Ich zünde nur noch schnell das Feuer an.«


  Cræosh nickte und schlüpfte nach draußen.


  Mit vorsichtigen Fingern, wie bei einem besonders schwierigen Diebstahl, zog Gork Gimmols roten Hut unter einem Stuhlbein hervor. Die Feder war in der Mitte gebrochen, und sosehr es der Kobold auch versuchte, er bekam sie nicht wieder gerade. Er gab es auf, schüttelte nur den Staub und die Holzsplitter ab, bevor er ihn dem toten Gremlin auf den Kopf setzte.


  Die Nachtluft roch bereits nach Rauch, und hinzu kamen die Gerüche von Alkohol und bratendem Fleisch. Von seinem neuen Aussichtspunkt auf dem Dach einer Bäckerei – das Hinaufklettern war ihm trotz der Kutte leichtgefallen – beobachtete Gork nicht nur die flackernden Flammen, sondern auch die Leute, die zusammenliefen.


  Aus der nächsten Nebenstraße kamen bereits die Geräusche eiliger Schritte. Einige besonders geistesgegenwärtige Bürger forderten ihre Nachbarn auf, eine Eimerkette zu bilden. Ein Mann riss ein Pergamentfenster der Taverne auf und schrie, als er sah, was sich drinnen befand.


  Der Rest des Korps hockte in der nahen Gasse. Gork löste ein Stück von einer Schindel, warf es in die Gasse und beobachtete, wie es vom Kopf des Orks abprallte. Vier Kapuzen wandten sich ihm zu, und er winkte.


  Cræosh erwiderte den Gruß mit einer nicht ganz so freundlichen Geste.


  »Ihr solltet die Gasse besser verlassen«, sagte Gork in einem lauten Flüstern. »Der Rauch wird schnell dichter, und wir möchten bestimmt von hier verschwunden sein, bevor zu viele Leute da sind.


  Ich sehe mich von hier oben aus um und bin in ein paar Minuten bei euch«, fügte er hinzu.


  Die Kapuzengestalten traten auf die Straße und schritten an der bereits recht großen Gruppe vorbei, die sich unweit des Hüpfenden Kobolds gebildet hatte.


  Der nicht hüpfende Kobold verzog das Gesicht, als Wächter herbeigelaufen kamen, und versuchte dann, sich zu entspannen. Die Soldaten würden ihn hier oben bestimmt nicht entdecken, und wahrscheinlich waren sie so sehr auf das brennende Gebäude fixiert, dass sie auch die anderen nicht bemerkten. Selbst wenn ihnen Cræosh und die anderen aufgefallen wären, sie hätten sie – hoffentlich – für Mönche gehalten.


  Dem Mann, der durchs Fenster gesehen hatte, gelang es schließlich, die Aufmerksamkeit eines Wächters auf sich zu ziehen. Im Licht des Feuers sah Gork, wie aus ärgerlicher Ungeduld Ungläubigkeit und dann Entsetzen wurde, wie der Soldat erbleichte und ganz offensichtlich um seine Fassung rang. Der Kobold konnte kein Wort verstehen, sich aber gut vorstellen, was der Mann dem Wächter beschrieb.


  Der Soldat lief los, um seinen vorgesetzten Offizier zu holen, und Gork kletterte übers Dach – er wollte nahe genug sein, um zu hören, was gesprochen wurde. Das Glück und die Sterne blieben ihm hold, denn inzwischen waren die Schaulustigen und das Feuer so laut, dass der Soldat schreien musste, um sich seinem Vorgesetzten verständlich zu machen. Der Kobold konnte nicht jedes Wort verstehen, begriff aber, worum es ging.


  Er hörte, wie der Hauptmann etwas erwiderte, das wie »Du solltest ihr besser Bescheid geben« klang.


  Wenn sich Gork in Hinsicht auf das »ihr« nicht sehr irrte, rückte das letzte Ziel des Korps in Reichweite. Er lief auf allen vieren übers Dach und achtete darauf, in den dunkelsten Schatten zu bleiben. Er musste die anderen erreichen, ihnen Bericht erstatten und zurückkehren, bevor der Soldat, der »ihr« Bescheid geben sollte, zu weit weg war.


  Vom anderen Ende des Daches aus sah Gork, wie seine Gefährten nur einige Gebäude entfernt dahinschlurften und versuchten, so unauffällig wie möglich zu bleiben. Es gelang ihnen nicht ganz. Ein anderer Stadtwächter, eine Frau, die gerade einen Eimer Wasser ins Feuer gekippt hatte, beobachtete die »Mönche« mit unverhohlenem Misstrauen. Sie richtete einige Worte an einen anderen Soldaten, streckte die Hand aus und deutete auf die Gruppe.


  In Gorks Gedächtnis regte sich etwas: Diese Frau war auch nach Pater Thomas’ Ermordung unter den Wächtern beim Tempel gewesen. Wieder fluchte der Kobold, lauter und länger. Offenbar zählte jemand eins und eins zusammen, und das Ergebnis lautete nicht »zwei«, sondern »Mönche«. Die Soldaten – die bis zum Eintreffen des Feuerwagens mit seinen großen Wasserfässern kaum etwas ausrichten konnten – stellten ihre Eimer auf den Boden, griffen nach den Schwertern und näherten sich den Kapuzengestalten.


  Gork fiel nichts Besseres ein, als eine Schindel vom Dach zu lösen und sie als Wurfgeschoss zu verwenden. Das improvisierte Geschoss flog über die Straße und verfehlte das anvisierte Ziel (natürlich wieder der Kopf des Orks), aber sein Aufprall aufs Kopfsteinpflaster erfüllte den gewünschten Zweck. Cræosh und die anderen drehten sich um und bemerkten die auf sie zukommenden Wächter.


  »Ihr da!«, rief einer von ihnen. »Bleibt stehen!«


  Das Korps blieb natürlich nicht stehen. Es warf Heimlichkeit und Raffinesse über Bord und lief zur nächsten Kreuzung, verfolgt von sechs Soldaten.


  Gork kehrte zu seiner eigenen Verfolgungsjagd zurück und hoffte, dass der andere Soldat nicht bereits verschwunden war. Er hoffte auch, dass sich Cræosh oder Katim an den vereinbarten Treffpunkt erinnerten.


  Denn wenn er Tage damit verbringen musste, sie in dieser elenden, stinkenden menschlichen Jauchegrube von einer Stadt zu suchen, so würde jemand dafür büßen müssen, und zwar auf eine Weise, die den Gedärmen des Betreffenden bestimmt nicht gefiel.


  Die »Mönche« stoben an verblüfften Passanten vorbei, achteten nicht auf die vielen verwirrten und auch finsteren Blicke, drängten Leute beiseite, die nicht rechtzeitig Platz machten, oder stießen sie zu Boden, damit die Verfolger über sie stolperten. Aber so viel Chaos sie auch schufen, es war keine wilde, von Panik bestimmte Flucht. Cræosh lief nicht nur vor etwas weg, er hatte auch ein Ziel. Wenn es ihm nur nicht so schwergefallen wäre, sich in dieser verdammten Stadt zu orientieren…


  Da! Der Ork grinste unter seiner Kapuze und führte seine Gefährten um die Ecke eines baufälligen Lagerhauses. Wie er vermutet hatte, befanden sie sich in einer Sackgasse, die schon nach wenigen Metern an einer Mauer endete. Einerseits saßen sie fest, aber andererseits waren sie hier auch außer Sicht von Brenalds Bürgern.


  Die Wächter stürmten mit gezückten Waffen um die Ecke und rechneten damit, die in die Enge getriebenen Flüchtlinge leicht überwältigen zu können. Immerhin zählten sie zu den besten Soldaten dieser Stadt und waren dem Gegner außerdem sechs zu vier überlegen.


  Sie hatten nicht die geringste Chance. Der Letzte von ihnen starb mit Katims Chirrusk im zerfetzten Hals, bevor der Erste, dessen Kopf von Jhurpess’ Keule zerschmettert war, zu zucken aufhörte.


  »Das hat Spaß gemacht«, sagte Cræosh.


  »Aber es bringt auch … Gefahr«, krächzte Katim. »Diese Stadt hat bereits … drei ihrer berühmtesten Bürger verloren, und … jetzt auch noch eine … ganze Gruppe Soldaten. Wenn es so weitergeht … wird hier alles dichtgemacht, bevor wir … Gelegenheit erhalten, die Stadt wieder zu verlassen.«


  »Stimmt«, räumte der Ork ein. »Wir sollten dies also schleunigst hinter uns bringen.«


  »Tarnung noch etwas nützt?«, fragte der Schreckliche, entweder aus echter Sorge oder vielleicht in der Hoffnung, den lästigen Stoff loszuwerden.


  »Nun…« Cræosh stieß mit dem Stiefel eine kaum mehr als Mensch zu erkennende blutige Masse aus Fleisch und Knochen an. »Die Wächter, die uns erkannt haben, sind jetzt … äh … indisponiert. Aber wir wissen nicht, ob auch die anderen Soldaten Verdacht geschöpft haben und wie schnell sich Neuigkeiten in diesem verdammten menschlichen Ameisenhaufen herumsprechen. Solange wir keinen weiteren Soldaten begegnen, oder Leuten, die wir aus dem Weg gestoßen haben, könnten wir noch ein bisschen länger als Mönche durchgehen. Aber nicht mehr sehr lange. Lasst uns Gork suchen.«


  Sie fanden ihn, nachdem sie eine halbe Stunde gewartet, geflucht, mit den Füßen gescharrt und noch etwas länger im Schatten des protzigen Gebäudes gewartet hatten. (Es sollte ganz offensichtlich die Leute beeindrucken, die durchs vordere Tor kamen, deshalb hatte Cræosh es als Treffpunkt ausgewählt.)


  »Du hast dir verdammt viel Zeit gelassen«, knurrte Cræosh, als Gork schließlich aus der Dunkelheit kam.


  »Meine Güte, es tut mir ja so leid, Cræosh«, erwiderte der Kobold. »Nächstes Mal verfolge ich die Zielperson nur die halbe Strecke. Das genügt sicher, nicht wahr?«


  »Na schön, in Ordnung«, brummte der Ork widerstrebend und räumte damit ein, dass Gork recht hatte. »Und du bist sicher, dass sie es ist?«


  »Es sei denn, der Wächter hat aus irgendeinem Grund eine andere narbengesichtige Rothaarige besucht und ihr berichtet, was mit Flüsterbach und Bekay geschehen ist.«


  »Wo ist sie?«


  »Zu Hause«, sagte Gork schlicht. »Oder bei jemandem zu Hause. Sie befindet sich in einem kleinen Steinhaus auf einem Hügel am Rand der Stadt.«


  »Was genau meinst du mit Stadtrand?«, fragte der Ork. »Gibt es Nachbarn?«


  »Einige wenige«, erwiderte Gork. »Aber nicht direkt auf dem Hügel. Es ist ein großes Anwesen, eigentlich viel zu groß für ein solches Haus. Ich schätze, sie mag eine natürliche Umgebung. Die Nachbarn könnten etwas bemerken, aber dazu müssten sie zum Hügel hochsehen und sehr aufmerksam sein.«


  »Immerhin etwas«, brummte Cræosh und zog nachdenklich die Stirn kraus.


  »Es bedeutet auch … dass die Leute im Haus … uns wahrscheinlich kommen sehen«, krächzte Katim.


  Cræosh schüttelte den Kopf. »Ich hatte vor, noch ein wenig zu warten. Bis nach Mitternacht, wenn alle schlafen.«


  »Nein«, sagte Gork mit fester Stimme. »Cræosh, ich habe über eine Stunde gebraucht, um durch die verdammten kurvigen Straßen hierher zurückzukehren. Wir können nicht einmal sicher sein, dass sie jetzt zu Hause ist, erst recht nicht in einigen Stunden. Wenn sie sich entscheidet, die Mörder ihrer Freunde zu suchen, dann wartet sie bestimmt nicht bis morgen früh.«


  Cræosh überlegte. »Na schön, das klingt durchaus vernünftig, obwohl’s von dir kommt. Wir machen uns sofort auf den Weg.«


  Sie gingen wieder würdevoll durch die Straßen, die Arme fromm verschränkt, und nickten zu einer Melodie, die nur sie hörten.


  »Du kannst uns doch zu dem Haus bringen, ohne dass wir am Hüpfenden Kobold vorbeimüssen, oder?«, fragte Cræosh. »Ich möchte niemandem begegnen, der sich an laufende Mönche erinnert.«


  »Ruhig Blut, Schweinsgesicht. Der Weg führt uns nicht zur Taverne zurück.«


  »Schweinsgesicht?«


  »Was ich wissen möchte…«, sagte Gork, ohne auf die Frage einzugehen. »Wie sollen wir die verdammte Stadt verlassen, wenn wir uns die Frau geschnappt haben?«


  »Nun … äh…«, brummte Cræosh.


  »Ich glaube … ich hätte da eine Idee«, sagte Katim hinter ihnen. Ihre Kutte wölbte sich, als sie sprach.


  »Was meinst du, Gork?«, fragte Cræosh, nachdem Katim alles erklärt hatte. »Kannst du dir unterwegs die notwendigen Dinge beschaffen?«


  »Einige schon«, entgegnete der Kobold. »Aber für die Leichen müssen wir einen Umweg machen.«


  Sie standen vor dem kleinen Hügel, unweit des Zauns, der das Anwesen umgab. Straßenlaternen brannten in der Nähe, aber es gab genug Schatten, in denen sich das Korps verbergen konnte. Vor Cræosh und den anderen lagen mehrere menschengroße Bündel, die zu riechen begannen.


  »Wenn wir Havarren glauben können«, sagte Cræosh, und sein Tonfall machte deutlich, dass er keinen Zweifel daran hatte, »ist die Frau gefährlicher als die beiden anderen.«


  »Ja«, erwiderte Gork. Es klang alles andere als begeistert. »Großartig.« »Nie in meinem ganzen verdammten Leben hätte ich gedacht, das einmal zu sagen«, brummte der Ork, »aber ich glaube, für einen Tag habe ich genug gekämpft. Hat jemand eine Idee, wie wir dies erledigen sollen?«


  »Jhurpess das Haus in Brand stecken könnte«, bot sich der Schreckliche an. »Korps draußen warten und Lirimas auf den Kopf hauen könnte, wenn Lirimas nach draußen kommt.«


  »Weißt du was, Naturbursche?«, knurrte Cræosh. »Für jemanden, der so leicht brennbar ist wie du, spielst du zu gern mit Feuer herum.«


  »Aber vielleicht ist die Idee … gar nicht so schlecht«, sagte Katim.


  »Ich hab eine Runde ums Haus gedreht, als ich das erste Mal hier war«, warf Gork ein. »Zwei Türen: eine in der Nordwand, und eine kleinere, die offenbar in den südlich gelegenen Gemüsegarten führt. Vier Fenster, eins auf jeder Seite und alle groß genug für einen Menschen, um hindurchzuklettern.« Er zuckte die Achseln. »Eigentlich ein ganz einfaches Muster.«


  Cræosh saß am östlichen Hang des kleinen Hügels und blickte nachdenklich über die Lichter der Stadt. Geistesabwesend tastete er nach der Schnittwunde im rechten Bizeps, die zwar gut verbunden war, aber immer noch schmerzte. Die Schlampe war verdammt schnell, das muss man ihr lassen.


  »Warum bist du so verdrießlich, wenn man fragen darf?« Gork erschien, wie so oft, aus dem Nichts und setzte sich neben den grübelnden Ork. »Was ist jetzt das Problem?«


  »Es war … Nun, es war zu einfach«, sagte Cræosh langsam und versuchte, einigermaßen Ordnung in seine wirren Gedanken zu bringen. »Ich meine, na schön, sie war keine leichte Gegnerin.« Er deutete auf seinen rechten Oberarm. »Aber verdammt, bei Bekay sah die Sache ganz anders aus.«


  »Cræosh, Jhurpess hat ihr eins auf die Rübe gegeben, als sie aus dem Haus kam. Seine Keule reicht aus, um einen Drachen von seiner Verstopfung zu befreien. Natürlich ist sie dadurch langsamer geworden!«


  »Ja, vielleicht.« Der Ork wirkte nicht überzeugt.


  Sie fanden die anderen im Gemüsegarten, zusammen mit ihrem Paket. Lirimas – das Gesicht nicht mehr nur vernarbt, sondern jetzt auch voller blauer Flecken – war mit mehr Knoten verschnürt, als man an Bord einer zweimastigen Galeone finden konnte. Hände und Füße waren gefesselt und dann durch weitere Stricke miteinander verbunden worden. Von diesen Stricken gingen noch mehr Stricke aus, die zum Hals der Gefangenen führen und ihren Rücken wie Jhurpess’ Bogen krümmten. Anschließend hatte man noch mehr Seil verwendet und mehrmals um ihren Körper geschlungen. Hinzu kam eine Schicht aus Laken.


  Es blieb natürlich die Frage, wie sie die Gefangene aus der Stadt und den ganzen Weg bis zur Eisernen Burg befördern sollten. Meine Güte, der Spaß hört nie auf.


  »Karren?«, fragte Cræosh.


  »Hier«, antwortete Belrotha und deutete nach hinten.


  Cræosh richtete einen kritischen Blick darauf. »Hättest du uns keinen größeren beschaffen können, Kurzer?«


  Der Kobold schnaubte. »Wir reden hier von Menschen. Ihre Karren sind nicht größer als dieser. Er muss genügen.«


  Gemeinsam zogen Cræosh und Belrotha die Plane beiseite, die die Leichen der sechs toten Wächter bedeckte, und anschließend hoben sie einige der Körper von der Karre. Katim und Gork ordneten die anderen so an, dass zwischen ihnen eine kleine Mulde entstand, und legten die bewusstlose Gefangene hinein – Katim gab ihr noch einen Schlag auf den Kopf, um dafür zu sorgen, dass sie bewusstlos blieb. Oben drauf kamen die zuvor entfernten Toten. Arme und Beine ragten über die Ränder, und bei jeder Bewegung des Karrens wackelte der oberste Tote bedrohlich.


  »Das klappt nie«, brummte Cræosh missmutig.


  Gork schnitt eine Grimasse. »Was bist du doch für ein Pessimist. Ich habe es dir schon einmal gesagt: Die Leute sehen nur dann genau hin, wenn man ihnen einen Grund dafür gibt.«


  »Und eine Nacht voller Morde und Feuer ist nicht Grund genug?«


  »Ach, hör doch auf. Es wird alles gut gehen.«


  »Ja, bestimmt haben wir reichlich Zeit, uns auszuruhen, nachdem man uns ins Gefängnis geworfen hat…«


  »Können wir endlich gehen?«, zischte Katim, und Speichel spritzte von ihren Reißzähnen. »Es sei denn … ihr wollt beweisen … dass ihr recht habt … indem ihr euch erwischen lasst.«


  Und so brachen sie auf. Noch einmal vertrauten sie auf ihre bereits überstrapazierte Verkleidung, schlurften den Hügelhang hinunter und auf die Straße. Cræosh und Belrotha zogen die Karre. Gork führte die Prozession an, in der einen Hand eine angezündete Fackel und in der anderen eine kleine Glocke, die er irgendwo aufgetrieben hatte. Immer wieder schwang er sie, so leise wie möglich, um auf ihre Präsenz hinzuweisen, ohne die Bürger zu wecken, die bereits schliefen.


  »Bist du sicher, dass wir die richtige Richtung eingeschlagen haben?«, flüsterte Cræosh.


  Gork seufzte. »Zum hundertsten Mal, ja! Als ich dem Wächter hierhergefolgt bin, habe ich einen Friedhof gesehen.«


  »Dies geht bestimmt schief«, brummte der Ork.


  »Warum siehst du alles so verdammt schwarz?«


  »Weil unser letzter Plan zu perfekt lief! Jetzt wartet die doppelte Menge Pech auf uns!«


  Gork schüttelte den Kopf, läutete mit seiner kleinen Glocke und ging weiter.


  So spät es auch war, eine Stadt wie Brenald hatte ein Nachtleben. Hier und dort waren kleine Gruppen von Nachtschwärmern auf den ansonsten leeren Straßen unterwegs und blieben stehen, wenn sie die Prozession sahen. Wie zuvor war Cræosh sicher, dass einer von ihnen Alarm schlagen würde. Die Gesichter der Bürger zeigten oft Verwirrung, aber sie alle verbeugten sich oder hoben die Hand zum Hut, wenn das Licht einer Straßenlaterne auf den Inhalt der Karre fiel. Einige erkannten Teile von Rüstungen und grüßten die gefallenen Soldaten; andere erwiesen einfach nur Toten auf dem Weg zur ewigen Ruhe ihren Respekt.


  Sie setzten den Weg fort, während bei Cræosh Anspannung und Sorge immer mehr zunahmen. Die Räder der Karre klapperten bei jeder Unebenheit der Straße und wiesen lauter auf ihre Präsenz hin als Gorks kleine Glocke. Die Leichen verströmten einen stärker werdenden Geruch, der wie mit kleinen Dolchen in ihren Nasen kratzte. Schlaffe Gliedmaßen schwangen hin und her, stießen Cræosh oder Belrotha gelegentlich gegen den Arm und trugen nicht dazu bei, ihre Nerven zu beruhigen. Als schließlich das Tor des Friedhofs in Sicht geriet, hätte jeder von ihnen gern die Plätze mit den Toten getauscht, um ein wenig ausruhen zu können.


  »Na bitte«, sagte Gork etwas lauter als nötig. »Was habe ich euch gesagt? Da ist er.«


  Und es kam noch besser: Wie so viele Friedhöfe grenzte er an die Außenmauer der Stadt. Von dort aus sollte es nicht weiter schwer sein, Brenald zu verlassen, denn alle möglichen Augenzeugen waren bereits präventiv getötet.


  Sie kamen an Grabsteinen vorbei und passierten die Mausoleen der Reichen und Mächtigen, als sie plötzlich ihre Hoffnung auf ein leichtes Entkommen begraben mussten.


  »He!«


  Alle Korps-Mitglieder hoben den Kopf, wenn auch nicht so weit, dass ihre Kapuzen nach hinten rutschten.


  »Ja?«, fragte Gork höflich.


  Ein Wächter stand auf der Außenmauer, die Armbrust nicht auf sie gerichtet, aber bereit. »Was macht ihr mitten in der Nacht auf dem Friedhof?«


  Cræosh begann auf eine sehr unreligiöse Weise zu fluchen. Gork wich einen Schritt zurück und trat dem Ork dabei »zufällig« auf den Fuß. »Wir sind Fremde in eurer Stadt, Sir!«, rief er nach oben. »Wir möchten nur ein wenig helfen.«


  »Helfen? Wobei denn?« Das Korps hörte ein leises Knarren, als sich die Hand des Wächters fester um den Griff der Waffe schloss. »Sind das Soldaten in der Schubkarre?«


  »Ja, Sir«, sagte Gork ganz offen. »Heute Nachmittag fand man sie in einer Gasse, auf brutale Weise ermordet. Meine Brüder und ich kennen Brenald nicht sehr gut, aber wir fanden, dass diese tapferen Männer nicht der Gnade der Elemente überlassen bleiben sollten. Deshalb machten wir uns mit dem Segen der Kirche daran, sie hierherzubringen, zu ihrer letzten Ruhestätte, während sich die Stadt um wichtigere Dinge kümmert.«


  Noch vor den letzten Worten des Kobolds zeichnete sich immer mehr Misstrauen im Gesicht des Wächters ab. Cræosh bedauerte sehr, dass sein Schwert und die anderen Waffen erneut in Belrothas Sack stecken und somit nicht leicht zugänglich waren. Unauffällig ließ er eine Hand zu der Karre sinken. Auf diese Entfernung ließ sich mit den Schwertern der toten Soldaten nicht viel anfangen, aber etwas anderes stand nicht zur Verfügung…


  »Und wie kommt es, dass ich überhaupt nichts davon gehört habe?«, fragte der Wächter in einem herausfordernden Ton.


  »Das weiß ich nicht, guter Mann«, erwiderte Gork und sprach noch immer freundlich. »Vielleicht hat dich hier, so weit vom Geschehen entfernt, die Kunde noch nicht erreicht…«


  Die Armbrust kam nach oben, und ihr Bolzen zielte auf die Dunkelheit unter der Kapuze des Kobolds. Cræosh glaubte zu hören, wie Gork zu schwitzen begann.


  »Ich habe erst vor einer halben Stunde meinen Dienst angetreten, Freund«, sagte der Wächter kühl. »Ich hätte also hiervon hören müssen. Ich schätze, wir sollten dieser Sache auf den Grund gehen.«


  »Aber Sir…«


  »Ruhe! Ich…«


  Cræosh ließ alle Vorsicht außer Acht – immerhin war es nicht sein Gesicht, auf das der Armbrustbolzen zielte–, riss das schmale Schwert aus der Scheide seines Besitzers und warf es.


  Jemand kam ihm zuvor. Mit einem dumpfen Klong stieß sich Jhurpess vom Rand der Karre ab, dann vom Dach des nächsten Mausoleums und war anschließend der Oberkante der Mauer nahe genug, um die langen Arme auszustrecken und sich hochzuziehen. Die Sehne der Armbrust surrte, aber der erschrockene Wächter war einen Schritt zurückgewichen, und der Bolzen raste über Gorks Kopf hinweg. Der Mensch auf der Mauer schnappte nach Luft, und es war sein letzter Atemzug, denn mit zwei große Händen brach ihm Jhurpess das Genick.


  Der Schreckliche hielt den erschlaffenden Körper fest, ging in die Hocke und ließ den Toten langsam auf den Wehrgang sinken. Seine Kutte wirbelte herum, als er nach weiteren Gegnern Ausschau hielt.


  Noch waren keine in Sicht, aber bestimmt dauerte es nicht lange, bis andere Wächter eintrafen. Die Auseinandersetzung war zwar leise gewesen, aber nicht lautlos.


  »Knapper ging’s wohl nicht, wie?«, ereiferte sich Gork, seine Stimme nur etwas leiser als ein Schrei. »Ich habe schon genug Löcher in meinem Gesicht und brauche keine weiteren!«


  »Es bestand überhaupt keine Gefahr, Kurzer«, antwortete Cræosh für Jhurpess.


  »Überhaupt keine Gefahr? Von wegen! Die Armbrust des verdammten Wächters zielte auf meine Nase!«


  »Ja, aber ich war ziemlich sicher, dass er mich nicht treffen würde«, sagte Cræosh süffisant.


  »Was?«


  »Jhurpess auch sicher«, ließ sich der Schreckliche von oben vernehmen.


  »Oh, ihr schwerfälligen Trottel, ihr…«


  »Alec? Bist du da drüben, Alec?«


  Das ganze Korps erstarrte, Gork mitten im Satz und daher mit offenem Mund. Ihnen blieb vielleicht noch eine Minute, bis die anderen Wächter in Sicht gerieten. In dieser Zeit konnten sie nicht alle über die Mauer gelangen, erst recht nicht mit der Gefangenen.


  »Jhurpess!« Katim eilte nach vorn und warf dem Schrecklichen eine ihrer Seilrollen zu. »Lass das auf der anderen Seite … der Mauer hängen! Wirf die … Leiche daneben und … komm hierher zurück! Belrotha! Hol die Gefangene … aus der Schubkarre! Gork!« Sie deutete mit einer Kralle. »Öffne die Tür. Auf … deine Weise, nicht auf meine.«


  Gork sah in die entsprechende Richtung, schien zu verstehen und nickte. Cræosh verstand nicht und konnte nur die Sekunden zählen, als sich das Korps beeilte, die Anweisungen der Trollin auszuführen. Er hoffte bei den Vorfahren, dass sie wusste, was sie tat.


  Die Bürger von Brenald hatten sich bewaffnet und der Kommandeur der Stadtwache musste seinen Rücktritt einreichen – und sich verstecken, um nicht gelyncht zu werden–, aber die niederträchtigen Schufte, die für das Entsetzen in jener Nacht die Verantwortung trugen, wurden nie gefasst. Die Wächter hatten das an der Außenseite der Mauer hängende Seil sowie die daneben liegende Leiche gefunden und sich sofort darangemacht, nach den Flüchtigen zu suchen: auf den Straßen, im Wald, überall. Sie sahen sich jeden Karren an, durchsuchten jedes Bauernhaus, jeden Schuppen und jeden Stall. Sie sahen hinter jedem Busch und jedem Strauch nach, kletterten auf jeden Baum, und das alles in einem Umkreis von vielen Meilen. Aber sie fanden nichts.


  Das heißt, sie fanden natürlich die Karre mit den Leichen – die allerdings nur vier enthielt; die beiden anderen toten Soldaten wurden nie gefunden und waren vermutlich in irgendwelchen dunklen Gassen der Stadt verloren gegangen. Den Erzählungen und Berichten von Wächtern und Bürgern entnahmen die Behörden der Stadt, dass die Mörder als Mönche verkleidet in Brenald unterwegs gewesen waren und die Leichen als zusätzliche Tarnung benutzt hatten, um den Friedhof zu erreichen und über die Mauer zu entkommen. Auch die Stadt wurde durchsucht, für den Fall, dass die Mörder Komplizen hatten, aber da die Schuldigen ganz offensichtlich weg waren – Seil und Leiche an der Mauer waren Beweis genug–, gab man sich bei der Suche nicht sonderlich viel Mühe.


  Der Vogt von Brenald, der in Abwesenheit von König Dororam die Regierungsgeschäfte führte, verordnete fünf Tage Trauer: einen für jeden der großen Helden, und einen weiteren für die gefallenen Wächter. Schwarze Jacken, schwarze Kleider und schwarze Fahnen verwandelten die Straßen der Stadt in ein Meer der Dunkelheit. Musikanten spielten Trauerlieder, und Taverneninhaber boten allen ein kostenloses Getränk zu Ehren der Toten (und erhöhten den Preis für das nächste, was ihnen einen hohen Profit einbrachte). Priester hielten lange Predigten, aber nie im großen Tempel in der Mitte von Brenald. Der blieb in Andenken an Pater Thomas während der Trauerzeit geschlossen.


  Schließlich, am sechsten Tag, kehrte das Leben zur Normalität zurück. Die Leute kleideten sich wieder wie sonst, die Geschäfte öffneten, und die zusätzlichen Wachen auf der Außenmauer setzten ihren üblichen Dienst fort.


  Erst dann verließ das Dämonen-Korps sein Versteck – es hatte die vergangenen sechs Tage in der Enge des größten Mausoleums auf dem Friedhof verbracht. Niemand von ihnen sprach, denn nur dadurch konnten sie verhindern, sich gegenseitig umzubringen; sie rochen nach verwesendem Fleisch, vergossenem Blut, Urin, Kot und dem Erbrochenen ihrer Gefangenen, die sie zum Essen zwingen mussten. Mitten in der Nacht brachen sie auf, nachdem sie Gork als Späher losgeschickt hatten, um sicher zu sein, dass sich keine Wächter in der Nähe befanden. Mit einem weiteren Seil kletterten sie über die Mauer und rannten so, als wären die Geister der Männer, die sie während der vergangenen sechs Tage gegessen hatten, hinter ihnen her.


  Die nächsten Tage verliefen anstrengend und nicht unbedingt angenehm, aber wenigstens ohne besondere Zwischenfälle; vor allem hatten sie die Enge des Mausoleums hinter sich gelassen. Sie hielten sich von den Hauptstraßen fern, obwohl weit und breit keine Soldaten zu sehen waren – das Heer befand sich inzwischen viel weiter im Norden. Cræosh fluchte immer wieder, weil sie zu Umwegen gezwungen waren und sich häufig verstecken mussten. Das kostete sie viel Zeit – zumal sie ohne Gimmols Magie nicht so schnell vorankamen–, war aber immer noch besser, als von einer zornigen Menschenmenge in Stücke gerissen zu werden.


  Lidia unternahm nur einige halbherzige Fluchtversuche, bei denen sie schnell feststellte, dass sie sich nicht von ihren Fesseln befreien konnte. Darüber hinaus wies ein drohendes Knurren der Trollin darauf hin, dass das Korps nicht viel von ihrem Gezappel hielt. Zweimal am Tag wurden die um sie geschlungenen Seile ein wenig gelockert, damit sie etwas Wasser trinken, den einen oder anderen Happen essen und sich erleichtern konnte. Natürlich unter strenger Bewachung. Cræosh beobachtete, wie Lidias Blick einige Male zu Katim und Belrotha ging, und er fragte sich, ob sie sich so etwas wie feminine Solidarität von ihnen erhoffte. Da kannst du lange warten, dachte er.


  Das Korps legte ein hohes, sehr anstrengendes Tempo vor. Sie schliefen nur wenige Stunden und marschierten anschließend, bis die Waden schmerzten, die Seiten stachen und die Lungen brannten. Tag für Tag, bis ihnen die Sicht vor Augen verschwamm und die Nerven noch blanker lagen als sonst. Doch schließlich, mit quälender Langsamkeit, lugten voraus die Schwefelberge über den Horizont.


  Und noch immer sahen sie weit und breit nichts vom Tross des königlichen Heeres. Der Ork wurde immer unruhiger, und wachsende Sorge vertrieb die Erschöpfung aus ihm.


  »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Cræosh eines Nachmittags. »Wir haben nicht die geringste Ahnung, wie es um den Krieg steht, aber allem Anschein nach sind Dororams Streitkräfte weiter vorgerückt, als es eigentlich der Fall sein sollte. Wenn wir bis zu den Bergen nicht auf seine Männer stoßen, begegnen wir ihnen bestimmt in den Pässen. Haltet die Augen offen.«


  »Augen offen halten«, sagte Gork. »Verstanden. Möchtest du uns sonst noch etwas erklären, oder soll der Rest eine Überraschung sein?«


  »Gork?«


  »Ja?«


  »Halt deine verdammte Fresse.«


  Der Kobold richtete einen unschuldigen Blick auf die anderen. »Ein bisschen gereizt heute, wie?«


  Ganz langsam legte Belrotha ihre große Hand auf Gorks Gesicht – eine Geste, die sie Cræosh abgeschaut hatte. Normalerweise hätte ihre Hand den ganzen Kopf umfasst, aber da sie erst noch zu ihrer richtigen Größe zurückkehren musste, war die Hand gerade groß genug, um das ganze Gesicht zu bedecken.


  Und natürlich war Belrotha auch in ihrem gegenwärtigen Zustand viel stärker als der Ork.


  »Ich mich nicht erinnern«, sagte sie, und Cræosh wusste nicht, ob sie für Gork eine Schau abzog oder ob sie sich wirklich nicht erinnerte. »Ich heben oder zudrücken soll?«


  »Mmpf! Mpfrm rmf!«


  »Ich glaube … es reicht«, ließ sich Katim vernehmen.


  Belrotha nickte und ließ los.


  »Luft!«, zischte Gork.


  »Haben wir alles geklärt?«, fragte Cræosh den keuchenden Kobold.


  Gork nickte.


  »Gut. Dann lasst uns gehen.« Der Ork sah zum Bündel auf Belrothas Schulter. »Jemand soll die Stricke fester ziehen.«


  Nach einigen weiteren noch anstrengenderen Tagen – wenn das überhaupt möglich war – erreichten sie die Schwefelberge, und dort wurde klar, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Vorsichtig suchte sich das Korps einen Weg vorbei an den Hügeln aus zerfetzten, halb verwesten Leichen. Menschen lagen neben Orks, Elfen neben Trollen, und jeder Einzelne von ihnen war eines gewaltsamen Todes gestorben. Die Troglodyten des Leichenkönigs, traditionelle Hüter der Bergpässe, lagen zwischen den anderen verstreut, dort, wo sie ihre Heimat und ihr Zuhause verteidigt hatten. Fliegen summten in Schwärmen so groß und dicht, dass sie das Licht der Sonne verdunkelten. Bussarde kreisten am Himmel, so viele, dass sie ebenfalls Schwärme bildeten. Der Gestank trieb Cræosh und den anderen Tränen in die Augen und ließ sie würgen – Geschöpfe, die sich noch vor zwei kurzen Wochen ohne zu zögern vom verwesenden Fleisch zweier Leichen ernährt hatten. Katim drehte sich plötzlich um, sprang zur überraschten Ogerin und zog der Gefangenen den Knebel aus dem Mund, damit sie nicht an ihrer eigenen Kotze erstickte.


  Natürlich war ein solches Gemetzel zu erwarten gewesen, wenn auch nicht unbedingt in diesem Ausmaß. Weitaus beunruhigender als die Präsenz der Toten war die Abwesenheit der Lebenden. Selbst wenn die Streitkräfte der Verbündeten Königreiche die Pässe schnell und leicht erobert hatten, was ans Unvorstellbare grenzte – sie hätten sie doch nicht unbewacht zurückgelassen! Der Schlangenpass war, wie auch die anderen Wege, überaus wichtig für Kuriere und Nachschub, was ihn zum offensichtlichen Ziel für Gegenangriffe machte. Cræosh verstand das eine oder andere von Strategie, und deshalb wusste er: Wenn es niemand für nötig hielt, die Pässe abzusichern und zu bewachen, so musste daraus der Schluss gezogen werden…


  … dass Kirol Syrreth bereits gefallen war.


  »Unmöglich!«, entfuhr es Katim, als der Ork seine Überlegungen mitteilte. »Das Heer kann Kirol Syrreth … noch nicht durchquert haben. Es muss noch … Monate vom Meer der Tränen … entfernt sein!«


  »Ich weiß!«, erwiderte Cræosh scharf. »Ich weiß, wie langsam so große Heere sind und welchen Verlauf der Krieg hätte nehmen sollen! Ich beschreibe nur, was ich sehe!«


  »Dein Ton … gefällt mir nicht«, grollte die Trollin, und dabei war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »In diesem Stadium unserer … Mission spielt ein Schwert mehr oder weniger … keine große Rolle mehr. Und … eine Leiche mehr auf dem Schlachtfeld … fällt niemandem auf.«


  Stahl sang auf Leder, als Cræoshs Schwert aus der Scheide sprang und die letzten heil gebliebenen Fäden seiner Geduld zerschnitt. »Es ist so weit, nicht wahr?«, fragte er, und seine Stimme klang dabei fast so rau wie die der Trollin. »Na schön. Wie du willst.«


  Er fand nie heraus, ob Katim zurückgewichen wäre oder angegriffen hätte, denn Belrotha nahm eine Leiche vom Schlachtfeld – ein Ork, wie sich herausstellte, sein Brustkorb von einem Streitkolben zermalmt–, benutzte ihn als Keule und versetzte den beiden Streitenden einen Schlag, der sie beide von den Beinen riss. Cræosh rang nach Atem, stand mühsam wieder auf und wünschte sich ein Ende des Dröhnens in seinem Kopf. Es ermutigte ihn ein wenig zu sehen, dass Katim ebenso langsam war wie er.


  »Es nicht so weit sein!«, sagte Belrotha zornig und gestikulierte ausladend. Ihr Atem strich über Cræosh und Katim hinweg und war fast noch schlimmer als das Miasma des Schlachtfelds. »Wenn Ork und Trollin sich töten wollen, dann das später tun! Wir jetzt haben keine Zeit dafür!«


  »Hör mal, Belrotha…«, begann Cræosh.


  »Du still sein!«, rief die Ogerin und brachte ihr Gesicht so nahe an das des Orks heran, dass ihre gebrochene Nase seine berührte. Cræosh zuckte zurück. »So schon besser sein!« Sie stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Bis wissen wir, was hier geschehen, wir nicht kämpfen gegeneinander! Ihr nur miteinander reden, wenn in der Nähe bin ich! Wenn ihr nicht hören auf mich, wenn ihr versuchen, wieder zu kämpfen gegeneinander … Dann ich euch töten!«


  »Ich glaube, sie meint es ernst«, raunte Gork Ork und Trollin zu.


  »Du auch still sein!«, zeterte Belrotha.


  »Was? Aber ich habe doch gar nichts gemacht!«


  »Mir egal! Ich nicht hören will reden dich! Du still sein!«


  Es folgte eine Stille, in der nur Belrothas schweres Atmen zu hören war, das Krächzen erschrockener Geier und das Schmatzen von Jhurpess, der einen Bissen von einer noch nicht ganz so stark verwesten Leiche probierte.


  »Worauf wir warten?«, fragte Belrotha schließlich, ihre Stimme ganz ohne Zorn. »Wir den Weg fortsetzen müssen.«


  Die anderen folgten der Ogerin, mit Verwunderung in den Gesichtern und die Zungen fest zwischen den Zähnen, um bloß kein Wort zu sagen.


  »He!« Cræosh blinzelte und versuchte, das Licht des Morgens und die Schlafkruste aus den Wimpern zu quetschen. »Du bist groß!«


  Belrotha hatte sich ziemlich weit bücken müssen, um den Ork zu wecken. »Ja, ich wissen«, sagte sie, seufzte tief und wandte sich an den Schrecklichen, der an einem kleinen Feuer saß – dem einzigen Zugeständnis an die Kochgewohnheiten seiner Gefährten – und mit einem Stück Fleisch winkte. »Er nicht sehr intelligent sein, oder?«


  »Jhurpess das schon bemerkt hat«, bestätigte der Schreckliche.


  Cræosh stand brummend auf und trat hinter einen Baum, um sich zu erleichtern, bevor es Zeit wurde, sich dem nächsten von endlos vielen schlechten Tagen zu stellen. Er fragte nicht, warum Belrotha zu ihrer ursprünglichen Größe zurückgefunden hatte, ging einfach von der Annahme aus: Falls jemand einen neuen Zauber auf die Ogerin gewirkt hatte – wenn nicht nur die Wirkung des alten zu Ende gegangen war–, so würde man es ihm schließlich sagen.


  Vielleicht konnte er dann zumindest vages Interesse dafür aufbringen.


  Während ihrer Wanderung durch die Wildnis von Kirol Syrreth hatte sich ihnen überall ein ähnliches Bild dargeboten, und dieser Tag stellte keine Ausnahme dar. Wohin man auch blickte, überall stiegen Rauchsäulen auf, wie schwarze Würmer, die aus einer verwesenden Landschaft wuchsen. Gras und Gebüsch waren von Tausenden Füßen zertrampelt, die gar nicht so weit hätten kommen dürfen. Die wenigen Wildtiere, die das Chaos überlebt hatten, flohen sofort, wenn sich das Korps näherte. Getreidefelder waren entweder verbrannt oder von Dororams Truppen in aller Eile abgeerntet.


  Hier und dort entdeckten Cræosh und seine Gefährten Hinweise auf die Verteidiger. Teile von schwarzen Lederrüstungen, Abdrücke im Boden, die zweifellos von den krummen Füßen eines Trolls stammten, von Ork-Klingen zerhackte Leichen – das alles lag auf Straßen und Feldern verstreut, leicht zu erkennen für jene, die wussten, wonach es Ausschau zu halten galt. Aber nur zweimal sahen sie jemanden, der vielleicht solche Spuren hinterlassen hatte, und diese Überlebenden flohen, bevor das Korps nahe genug herankommen konnte, um sich zu identifizieren.


  »Dies ist doch einfach nicht möglich!« Seit sie mit dem weiten Weg durch das große Land begonnen hatten, das ihre Heimat gewesen war, geschah es nicht zum ersten Mal, dass Cræosh eine solche Bemerkung machte. Als sie jetzt die Reste eines weiteren verbrannten Horden-Dorfs sahen, klang es klagender als jemals zuvor. »Dies ist kein Krieg, sondern eine vernichtende Niederlage!«


  »Der Leichenkönig hat einen Plan«, beharrte Gork und starrte nervös in die Dunkelheit jenseits des Scheins der wenigen Feuer, die noch in dem Dorf brannten. »Wir müssen nur Dendrakis erreichen. Dort übergeben wir Lirimas, und dann wendet sich das Blatt. Ihr werdet sehen.«


  Auch Gork wiederholte dies immer wieder. Inzwischen glaubte Cræosh, dass der kleine Kobold die Worte nicht an seine Gefährten richtete, sondern an sich selbst.


  Einige Tage später konnte Gork auch sich selbst nichts mehr vormachen.


  Sie waren schneller vorangekommen, weil sie ein Boot aus einem besetzten Fischerdorf gestohlen hatten und damit geradezu über den Krom flogen. Angetrieben von der Strömung und Belrothas kräftigem Rudern, waren sie schneller, als es menschliche Verfolger sein konnten, selbst wenn man sie entdeckt hätte. Schließlich näherten sie sich dem Ziel: Voraus erstreckte sich das Meer der Tränen hinter der Inselstadt Sularaam.


  Oder dem, was die Inselstadt Sularaam gewesen war. Die kleineren Gebäude schienen unbeschädigt zu sein, aber die größeren waren ebenso ein Trümmerhaufen wie der zentrale Turm des Unheimlichen Schlosses.


  »Es ist einfach nicht möglich«, sagte Cræosh erneut, aber jetzt fehlte der Nachdruck in seinen Worten. »Selbst wenn Dororams Heer marschieren konnte, ohne auf den geringsten Widerstand zu stoßen … Es kann auf keinen Fall so schnell bis hierher vorgestoßen sein.«


  Ein kurzes Schimmern, sichtbar sogar im Licht der Nachmittagssonne, huschte über eine Straße am Rand der einst stolzen Stadt. Ein Loch schien sich in der Luft zu bilden, wie in einem Vorhang, und durch diese Öffnung ritt eine Gruppe von Dororams Rittern mit Gefangenen, offenbar menschlichen Soldaten, die für Kirol Syrreth gekämpft hatten.


  »Bei den Vorfahren«, flüsterte Cræosh. Und dann, lauter: »Verdammte Hurensöhne!«


  »Sie … sie haben gemogelt!« Angesichts seiner eigenen Neigungen mochte es überraschen, dass sich Gork darüber aufregte. »Sie haben Magie eingesetzt! Das ist nicht fair!«


  »Aber es ergibt … einen Sinn«, krächzte Katim und hielt den Blick auf die Reiter gerichtet. »König Morthûl war wahrscheinlich … auf eine direkte Konfrontation mit … duMark und den anderen Zauberern vorbereitet. Aber diese Taktik … könnte ihn überrascht haben.« Sie hob und senkte die Schultern. »Nach sechshundert Jahren ist es … vielleicht schwer, auf das … Unerwartete zu reagieren…«


  »Nein!«


  Cræosh und Gork wichen zurück, vermutlich deshalb, weil sie sich an den letzten Temperamentsausbruch der Ogerin erinnerten.


  »Leichenkönig nicht überrascht!«, beharrte Belrotha. »Er wissen, was er tun! Er herrschen seit vielen Jahren!« Sie schüttelte den Kopf und fuhr etwas ruhiger fort: »Ich regieren Itho nur zwei Jahreszeiten. Aber das lange genug für mich zu wissen, nichts gehen richtig. Immer alles sich verändert. Leichenkönig herrschen lange über Kirol Syrreth, er Bescheid wissen über Veränderungen.«


  »Vielleicht hat die Ogerin recht«, räumte Cræosh ein. »Gewissheit bekommen wir erst, wenn wir mit König Morthûl sprechen.«


  »Dann sollten wir uns besser beeilen«, warf Gork ein. »Wenn ihr nicht hier herumstehen wollt, bis euch die Soldaten bemerken … Es sind noch einige Tagesreisen bis nach Dendrakis. Wahrscheinlich brauchen wir sogar mehr Zeit, weil wir vorsichtig sein müssen. Inzwischen dürfte Dororam auch Schiffe im Wasser haben.«


  »Und wo besorgen wir … uns ein Schiff?«, fragte Katim. »Auf offener See hält das Ruderboot … nicht eine Stunde durch.«


  »Am üblichen Ort«, sagte Gork, und seine Finger zuckten. »Wo immer wir können.«


  Durch die schmutzigen Laken, in die sie die ganze Zeit über gehüllt war, konnte sie nichts sehen. Trotzdem wusste sie, wo sie sich befand. Das Schwanken des Schiffes war dem vertrauteren Schwanken auf der Schulter der Ogerin gewichen, und der Geruch der Berge ersetzte den des Meeres. Sie mussten das Ziel fast erreicht haben, und das bedeutete: Sie war verdammt, wenn sie nicht schleunigst etwas unternahm.


  Schreckliche Wochen lagen hinter ihr: Das ständige Schaukeln auf dem Rücken der Ogerin sowie Hunger und Durst hatten sie zu einem Schatten ihrer selbst werden lassen. Aber sie hatte auch Gelegenheit bekommen, einen Eindruck von den Geschöpfen zu gewinnen, die sie gefangen genommen hatten, von ihren Verhaltensweisen und Angewohnheiten. Während der Tage auf See war sie nicht so scharf bewacht worden wie sonst, vielleicht deshalb, weil die Entführer glaubten, sie könnte ihnen auf einem Schiff nicht entkommen, oder weil sie zu sehr mit dem Segeln oder – den Geräuschen nach zu urteilen – mit ihrer Seekrankheit beschäftigt waren. Sie hatte die gute Gelegenheit genutzt, um all die Knoten der Stricke zu untersuchen, mit denen man sie gefesselt hatte. Und sosehr die vergangenen Wochen sie auch geschwächt hatten, sie war noch immer Lidia Lirimas, Heldin der Verbündeten Königreiche – jemand wie sie ließ sich nicht auf Dauer zu einem Paket verschnüren. Sie war fest entschlossen, sich zu befreien, und obwohl es dafür bessere Orte gab als ausgerechnet die Insel Dendrakis – es war immer noch besser, dort die Freiheit wiederzuerlangen, als in die Eiserne Burg getragen zu werden.


  Ob sie sich befreien konnte oder nicht, ob ihr die Flucht gelang oder sie bei dem Versuch ums Leben kam … Sie bedauerte nur, dass sie nicht in der Lage sein würde, sich an den Kreaturen zu rächen, die ihr dies angetan hatten. Nach dem, was sie von ihnen gehört hatte, litten sie an dem, was mit ihrer Heimat geschehen war, und das musste vorerst genügen – bis sie sich erholt hatte und Gelegenheit fand, Jagd auf sie zu machen.


  Sie wartete, baumelte von Laken umschlungen auf dem Rücken der Ogerin, arbeitete an den vielen Knoten und wartete auf ihre Chance.


  »Es ist vorbei.« Es lag kein Kummer in Cræoshs Stimme, auch keine Verzweiflung, denn dafür fehlte ihm die Kraft. Es war eine sachliche Feststellung, mehr nicht.


  »Aber … aber…« Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile fehlten Gork die Worte.


  Niemand sonst sprach, sah man von einem leisen Ächzen ab, das von Belrotha kam. Schweigend starrten sie auf das, was einst die Eisernen Burg gewesen war.


  Welche Magie auch immer duMark und die anderen Zauberer Dororams vom Himmel gerufen hatten, es musste etwas Einzigartiges gewesen sein, zu mächtig selbst für den Leichenkönig. Enorme Hitze hatte das Eisen der Burg in Schlacke verwandelt, in einen schartigen, gezackten und zerklüfteten Teppich aus geborstenen Steinen. Reste von Türmen ragten aus den Trümmern, geschwärzt von Rauch und Ruß, und so schief, dass sie den Eindruck erweckten, jederzeit umstürzen zu können – vielleicht verhinderte nur das erstarrte Eisen weiter unten, dass sie fielen. Hier und dort zeigten sich halb verbrannte Überbleibsel von Möbeln. Der Geruch war eine unangenehme Mischung aus Schmiede und Schlachthaus.


  Ein armseliges Vermächtnis für einen Halbgott, der über ein halbes Jahrtausend unangefochten geherrscht hatte.


  »Wir sind tot«, hauchte Gork.


  »Nein.« Cræosh wandte schließlich den Blick von der Burg ab, vom Symbol dessen, wofür er sein ganzes Leben gekämpft hatte. »Nein, wir haben den Krieg verloren, aber wir sind nicht tot.«


  »Wir sind so gut wie tot«, beharrte Gork.


  »Nein! Hör mir zu, du kleiner verkackter Mistkerl! Wir leben! Und es ist mir egal, wie gründlich Dororams Heer vorgegangen zu sein glaubt – Völkermord ist nicht leicht! Bestimmt haben da draußen noch viele andere von uns überlebt! Wir verstecken uns erst einmal; später machen wir uns auf die Suche und finden die anderen Überlebenden! Und wenn ich eine verdammte Ewigkeit warten muss, ich werde sehen, wie Dororams verdammtes Königreich fällt! Hast du verstanden?«


  »Ja, Cræosh«, sagte Gork gleichgültig. »Klar.«


  »Wohin die Gefangene verschwunden ist?«, fragte Jhurpess plötzlich. Und tatsächlich: Dort, wo Belrotha sie auf den Boden gelegt hatte, war nur noch ein Haufen aus schmutzigen Laken und losen Stricken zu sehen.


  »Sollen wir sie … verfolgen?«, fragte Katim.


  Der Ork schnitt eine Grimasse. »Hat keinen Sinn. Wir müssen weg sein, bevor uns Dororams Soldaten finden.« Er sah sich um und deutete dann auf die Berge von Dendrakis. »Dort verstecken wir uns irgendwo und warten ab, was geschieht.«


  Er hatte sich bereits umgedreht, als Katim nickte, und deshalb bemerkte er ihren Blick nicht, der den Bergpässen galt, und den gefährlichen Felsvorsprüngen, wo man leicht den Halt verlieren und in die Tiefe stürzen konnte.


  Langsam und niedergedrückt, voller finsterer Gedanken, stapfte das Dämonen-Korps fort von den Trümmern der Eisernen Burg. Mit einer Ausnahme.


  Belrotha, voller Kummer, konnte sich noch nicht von den Ruinen abwenden. Sie blieb stehen, als sich ihre Gefährten entfernten, und starrte fassungslos auf das Bild der Vernichtung vor ihr.


  Sie waren stark! Der Leichenkönig war stark! Sie hätten siegen sollen! Sie mussten siegen! Es durfte nicht auf diese Weise enden!


  Belrotha wusste nicht viel, und manchmal begriff sie sogar, dass sie nicht viel wusste. Aber ihr Wissen um den Dunklen Lord war absolut, ihr Vertrauen in seine Macht unerschütterlich. Dies konnte nicht geschehen sein; er hätte es kommen gesehen und Vorkehrungen getroffen! Belrotha rechnete jeden Augenblick damit, dass er aus dem Nichts erschien und erklärte, dies alles sei Teil eines großen Plans. Jeden Augenblick…


  »Belrotha! Kommst du mit oder willst du einfach nur dastehen und vor dich hin keuchen?«


  Die Ogerin sank auf die Knie. Dies war tatsächlich wahr. Der Leichenkönig erschien nicht. Es gab keinen Plan, keinen Sieg. Sie hatten völlig umsonst gekämpft. Gimmol war ohne Grund gestorben. Belrotha ließ traurig den Kopf hängen … und blinzelte.


  Sie hätte schwören können, dass sich dort etwas bewegte. Die eiserne Schlacke zog sich wie eine Welle zurück.


  Belrotha streckte die Hand nach dem Gegenstand aus, so vorsichtig, als befürchtete sie, sich zu verbrennen oder gebissen zu werden. Sie wusste nicht, wie das Objekt die an diesem Ort entfesselten Gewalten hatte überstehen können, ganz zu schweigen davon, wie es inmitten dieser Ruinen zu ihr gekommen war. Zugegeben, es steckte halb in der Schlacke, aber das war kein Problem. Ein lautes Knacken, und Belrotha hielt es in der Hand.


  Verwundert blickte sie auf die angelaufene Silberkrone. War sie wirklich zu ihr gekommen, oder hatte sie einfach nur großes Glück gehabt, sie ausgerechnet hier, an dieser Stelle, zu finden? Weitaus klügere Köpfe als Belrotha hätten lange darüber nachgedacht; sie hielt es einfach für ein Zeichen.


  Die Krone hatte den Tod ihres früheren Besitzers überstanden. Was auch für das Korps galt.


  Ja, der Leichenkönig hatte versagt, aber Gimmol war eigentlich nicht für ihn gestorben, sondern für Kirol Syrreth, und Kirol Syrreth würde sich wieder erheben.


  Mit der Krone in der Hand erhob sich Belrotha und folgte ihren Gefährten rasch, bevor sie in der Ferne verschwanden. Der Weg führte über zertrümmerte Felsen, steinige Ebenen und dann vorbei an den ersten Vorbergen. Immer wieder wandte Belrotha den Blick von ihrer Umgebung ab und betrachtete den silbernen Reif in ihrer Hand. So angelaufen das Silber auch war, und trotz der Wolken: Es glänzte. Belrotha fragte sich, ob die Krone trotz der geringen Größe vielleicht auf ihren Kopf passte.


  Wie von ganz allein glitt ihre Hand nach oben…


  Der nächste Berggipfel war so weit entfernt, dass Vigo Havarren eigentlich gar nichts hätte sehen dürfen, aber er beobachtete trotzdem, wie das Dämonen-Korps die Ruinen der Eisernen Burg verließ. Er sah ihre Gesichter und hörte, was sie sagten. Vielleicht, dachte er, hatten sie sogar eine Überlebenschance. Falls sie sich nicht gegenseitig umbrachten.


  Havarren drehte sich um, hob die Hand und riss sich mit einer abrupten Bewegung die Haut vom linken Arm. Er seufzte wohlig und bewegte die Finger, froh darüber, sich endlich von der menschlichen Tarnung befreien zu können!


  Er konzentrierte sich und sammelte seine Willenskraft, wie es ihm seit sechshundert Jahren nicht mehr möglich gewesen war. Und dann lachte er, vergoss fast Tränen echter Freude, als er plötzliche Hitze fühlte und erneut die Schreie der Verdammten hörte. Nur noch ein Schritt…


  Sein Gesicht, noch immer hinter einer Maske aus sterblichem Fleisch verborgen, verzog sich zu einem Ausdruck der Verwirrung. Für einen Moment hatte er ein vertrautes Ziehen gespürt, schwach, ganz schwach, kaum ein Echo der Verbindung mit dem untoten Geschöpf, das Havarrens Seele besessen hatte. Das vage Zerren war nicht annähernd stark genug, um ihn festzuhalten, aber dass er es spürte, beunruhigte ihn trotzdem. Ohne Morthûl hätte die Verbindung überhaupt nicht mehr existieren dürfen. Er hätte überhaupt nichts fühlen sollen, nicht einmal dies.


  Havarren zuckte die Schultern, seine letzte menschliche Geste, wenn es nach ihm ging. Vermutlich handelte es sich um eine Restenergie des Zaubers. Immerhin hatte die Verbindung sehr lange bestanden. Es spielte keine Rolle; wichtig war jetzt nur noch, dass er heimkehren konnte.


  Mit einem letzten Blick in die Runde – durch den planetengroßen Käfig, in dem er gefangen gewesen war – brach jenes Wesen auf, das die Menschen Vigo Havarren genannt hatten. Die Natur schien erleichtert zu seufzen, als das Gewicht eines Dämonenprinzen von ihr genommen wurde. Und an einem anderen, tieferen Ort schrien die Seelen der Verdammten etwas lauter.


  EPILOG


  Ananias duMark, Halbelf, mächtigster lebender Zauberer und größter Held des sogenannten Hordenkrieges, schlug die Tür zu und erlaubte sich ein lautes erleichtertes Seufzen. Eine weitere blumige, endlose Ansprache oder ein weiteres Lied, verfasst von den »besten Barden des Landes« zu Ehren ihres Sieges, und er hätte entweder gekotzt oder damit begonnen, die Leute in der Nähe in etwas Unangenehmes zu verwandeln. Vielleicht sogar beides.


  Und wenn er sich vorstellte, dass er dies jedes Jahr ertragen musste! Götter im Himmel, es reichte! Dies war der dritte Jahrestag des Sieges der Verbündeten Königreiche über Kirol Syrreth, und nach den Feiern zu urteilen, hätte man glauben können, dass der Krieg erst vergangene Woche zu Ende gegangen war.


  Jedes Jahr an diesem Tag fand eine Parade mit Girlanden und Fahnen statt. Zusammen mit König Dororam, seiner einfältig lächelnden Königin, Lidia Lirimas und einem Dutzend anderer musste duMark stundenlang auf dem Podium stehen, winken und lächeln, bis ihm Mund und Kiefer wehtaten. Bisher war es duMark gelungen, seine Ungeduld im Zaum zu halten, indem er sich vorstellte, sie alle wie Käfer zu zertreten, aber allmählich erreichte er einen Punkt, an dem solche Fantasien nicht mehr genügten.


  Langsam, den Rücken an die Tür gedrückt, öffnete der Halbelf die Augen. Dieses Haus hatte ihm schon gehört, als Dororam noch nicht König von Shauntille gewesen war, aber seit dem Hordenkrieg fühlte es sich irgendwie anders an. Das verdammte Dämonen-Korps war schuld daran. Wie sehr er sich auch bemüht hatte, alles in Ordnung zu bringen, er konnte nicht vergessen, was das Korps angerichtet hatte. Zorn schüttelte den Zauberer, denn dieser Tag erinnerte ihn nicht nur an den Sieg, sondern auch an das schreckliche Schicksal, das seinen Gefährten widerfahren war.


  Natürlich wusste er inzwischen, wie sich Cræosh, Katim und die anderen Abschaum-Kreaturen in die Stadt geschlichen hatten, wie ihnen der alte, freundliche Thomas zum Opfer gefallen war, und auch Bekay und Flüsterbach. Es hatte ihn mit grimmiger Zufriedenheit erfüllt zu erfahren, dass es Bekay gelungen war, eins der widerlichen Geschöpfe in den Tod mitzunehmen. Er wusste auch um Lidias Leiden nach ihrer Verschleppung aus diesem Haus, von dem das Korps geglaubt hatte, es sei ihres.


  Immer und immer wieder hatte er die ganze Geschichte gehört.


  Das verdammte Dämonen-Korps hatte seinen Sieg besudelt. Dass er nicht in der Lage gewesen war, die Nationalhelden vor Morthûls Schergen zu schützen, hatte seinem guten Ruf einen schweren Schlag versetzt. Ja, dass die Streitkräfte der Verbündeten Königreiche den Sieg über Kirol Syrreth hatten erringen können, war vor allem sein Verdienst, und das überstrahlte natürlich alles andere. Trotzdem fragte er sich, ob ihm unter anderen Umständen noch mehr zugejubelt worden wäre, wenn er sich in den Straßen von Brenald zeigte.


  In Hinsicht auf die Freundschaft mit Dororam waren die vergangenen Jahre nicht sehr erfreulich gewesen. Als sein Zorn verraucht war, hatte sich der König der Trauer über den Tod seiner Tochter hingegeben, und sein Alter machte sich immer mehr bemerkbar. Nach duMarks Meinung hätte man den Sieg nutzen sollen, die Grenzen von Shauntille zu erweitern und die fruchtbaren Länder im Süden von Kirol Syrreth zu annektieren, aber davon hatte Dororam nichts wissen wollen. Kirol Syrreth war frei und musste seinen eigenen Weg finden, hatte er erwidert; das Blutvergießen sollte ein Ende haben. DuMark hatte ihn vor dem königlichen Hof einen tatterigen Narren genannt, was ihrer Freundschaft nicht sonderlich förderlich gewesen war. Zwar hatten sie sich später wieder versöhnt, aber nur für die Öffentlichkeit.


  Langsam sank der Zauberer auf den Rand des großen, einfachen Bettes. Er seufzte erneut, als die Füße nicht länger sein Gewicht tragen mussten – viel zu lange hatte er stocksteif gestanden, während Hunderte und Tausende von gaffenden Bauerntölpeln vorbeizogen.


  »Vielleicht ist die Zeit für eine neue Herrschaft gekommen«, teilte er dem Zimmer mit und beugte sich vor, um den rechten Stiefel aufzuschnüren. Die Angewohnheit, Selbstgespräche zu führen, hatte er während der letzten Jahre aufgrund der wachsenden Erkenntnis entwickelt, dass es eigentlich niemanden gab, der seiner Gesellschaft würdig war. Manchmal bedauerte er, Eichenwinds kleinen Vertrauten nicht behalten zu haben. »Dororam ist alt, in seinen Gewohnheiten festgefahren. Er sollte durch jemanden ersetzt werden, der … dynamischer ist.« Der Halbelf setzte sich auf, den weichen Lederstiefel in der rechten Hand. »König duMark. Der Zaubererkönig. Gefällt mir.«


  »Ja, klingt gar nicht … schlecht, oder?«


  Die Welt explodierte in Schmerz und grellem Licht, bevor duMark auch nur Gelegenheit bekam, sich nach dem Ursprung der scheußlichen Stimme umzudrehen. Er fiel und spürte, wie Blut über seinen Hinterkopf strömte, das Haar verklebte.


  Kurze Zeit später wurden seine Gedanken wieder klar, und er stellte fest, dass er auf einem Stuhl saß, die Hände auf dem Rücken gefesselt; Stricke schlangen sich um jeden einzelnen Finger. Etwas Schweres lastete auf seinen Schultern, und er brauchte einige Sekunden, bis er durch einen Schleier aus Schmerz zwei große, haarige Hände sah.


  »Jhurpess«, vermutete er. Die Hände bestätigten diese Vermutung, indem sie kurz zudrückten.


  »Und ich nehme an, es war meine gute Freundin Katim, der ich den Schlag auf den Kopf verdanke, nicht wahr?«


  Die Trollin kam aus den Schatten, mit zotteligem Fell und dunklem Lederharnisch, an den Hüften ihre Axt und die Chirrusk, in den Augen der blutdürstige, irre Glanz, an den sich duMark erinnerte. Er sah Katim kurz an und musste dann den Blick abwenden. Er hatte sie schon vorher für böse gehalten; jetzt schien es hinter jenen animalischen Augen überhaupt keine Seele mehr zu geben.


  Der elende kleine Dieb namens Gork kam aus einer anderen Ecke des Raums und wechselte seinen Kah-rahahk-Dolch von einer Hand in die andere. Und ihm folgten fünf andere, die duMark nicht kannte: zwei Kobolde, zwei Gremlins und ein Mensch. Sie konnten sich nicht alle in diesem kleinen Raum vor ihm verborgen haben, zumindest nicht mit normalen Mitteln. Mit grimmiger Miene hielt duMark nach dem Zauberer Ausschau, der irgendwo in der Nähe sein musste.


  »Wie seid ihr hierhergekommen?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen. Er würde einen Ausweg finden; er fand immer einen. Er musste nur seine Gedanken ordnen, den Schmerz überwinden, die Finger befreien…


  »Ich bitte dich, duMark«, sagte Gork. »Dies ist der größte Feiertag der Verbündeten Königreiche. In der vergangenen Woche sind wirklich viele Reisende nach Brenald gekommen, unter ihnen auch zahlreiche Wanderprediger.« Der Kobold lächelte. »Mönche gefallen mir immer mehr. Die meiste Leute schenken ihnen nur einen flüchtigen Blick.«


  Der Magier erwiderte das Lächeln. »Euch scheint ein gewisser Ork zu fehlen«, sagte er.


  Katims Grinsen wurde sehr breit, und duMark glaubte, Fleischfetzen in den hinteren Zahnlücken zu erkennen. Die Trollin schwieg.


  Gork antwortete für sie. »Du meinst Cræosh? Er … äh … hatte einen Unfall. Stürzte in den Bergen von einem Felsvorsprung.«


  »Ein seltsamer Ort für Unachtsamkeit«, kommentierte duMark und suchte noch immer.


  »Tja, so ist das eben.« Wurde Gork bei diesen Worten ein wenig unruhig? Gut. Wenn er Katim fürchtete – und wenn man die Umstände berücksichtigte, hatte er auch allen Grund dazu–, so bot sich duMark vielleicht ein Ansatzpunkt.


  »Das klingt gar nicht nach der Trollin«, sagte er. »Kein direkter Kampf? Wie kann sie dann sicher sein, dass er tot ist?«


  »Es ging ziemlich tief runter«, brummte der Kobold. »Und seitdem sind drei Jahre vergangen…«


  Katims Grinsen verblasste ein wenig.


  Du würdest es gern glauben, nicht wahr, Kobold? Laut sagte duMark: »Donnerwetter. Bei einer so unberechenbaren Trollin … Wer weiß, wer als Nächster dran ist?«


  Katim lachte »Das ist … leicht zu durchschauen, duMark. Vielleicht … bin ich nicht die Einzige … die enttäuscht sein sollte.«


  »Worum geht es, Katim?«, fragte duMark mit erzwungener Lässigkeit. »Du bist zu schlau, um wegen eines persönlichen Rachefeldzugs hierherzukommen.«


  »Es heißt General Katim!«, knurrte der Mensch.


  »General?«, wiederholte duMark abfällig, und selbst seine Körpersprache drückte Spott aus. »Und wer hat ihr diesen hochtrabenden Titel gegeben?«


  Eine große, in einen Kapuzenmantel gehüllte Gestalt trat durch die Tür und bückte sich dabei, um oben nicht an den Rahmen zu stoßen. Mit zielstrebigen Schritten kam sie näher, blieb eine Armeslänge von duMark entfernt stehen und zog ihre Kapuze zurück.


  Der Zauberer musste lachen. »Die Ogerin? Ihr nehmt eure Befehle von der Ogerin entgegen? Ihr…«


  Das Lachen ging in einen Schrei über.


  Belrotha beugte sich vor, in den Augen ein unheiliges Licht. Abgestorbene Haut löste sich in kleinen Fetzen, als sie den Kopf schüttelte. »Spar dir deinen Spott.«


  »Nein!«, brachte duMark schluchzend hervor. Tränen strömten über das Gesicht des Halbelfen. »Du bist tot!«, wimmerte er. »Du bist tot!«


  »Ich bin seit Jahrhunderten tot, Ananias. Was bedeutet ein weiterer Tod für mich?«


  »Deshalb hast du nicht versucht, Einfluss auf den Krieg zu nehmen«, flüsterte der Zauberer. Die einzelnen Teile des Rätsels, das ihn drei Jahre lang verwirrt hatte, fügten sich zusammen und ergaben plötzlich einen Sinn. Er nickte in Richtung der Silberkrone auf dem Kopf der Ogerin. »Du hast dich auf dies vorbereitet!«


  Belrotha lächelte. »Ich hätte nicht so lange gelebt, wenn ich dumm gewesen wäre, Ananias. Ich wusste sehr wohl, dass wir Dororams Streitkräfte nicht zurückschlagen konnten. Dies war die einzige Möglichkeit.«


  »Und meine Freunde waren dir völlig gleichgültig, nicht wahr?«, zischte der Halbelf. »Du wolltest nur, dass sich dein verdammtes Dämonen-Korps nicht in Kirol Syrreth befand!«


  »Wenn das Korps bei einer seiner Missionen umgekommen wäre, hätte es andere für diesen Zweck gegeben, aber ja, du hast recht: Das Dämonen-Korps war meine erste Wahl.«


  »Euer Majestät…«, warf Gork nervös ein. »Die Zeit…«!


  »Ah, ja. Mein kleiner Dieb erinnert mich daran, dass wir tief im Land des Feindes sind. Ich fürchte, mein Besuch kann nur von kurzer Dauer sein.«


  Trotz seiner misslichen Lage lächelte duMark plötzlich. »Dir wird in mehr als nur einer Hinsicht die Zeit knapp.« Sein Blick ging zu den Haut- und Fleischfetzen, die um die Ogerin herum auf dem Boden lagen. »Als dein Körper starb, hast du den Anspruch auf die Seele deines Dämons verloren, nicht wahr? Ohne diese Seele kann ein sterblicher Körper nicht deine Art von ›Leben‹ festhalten. Sieh dich an! Du fällst auseinander!« DuMarks Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, auch wenn es zum größten Teil ein Bluff war. »Töte mich, wenn du unbedingt willst. Aber du wirst mir schon bald ins Jenseits folgen.«


  Das untote Wesen seufzte übertrieben. »Es stimmt. Oger sind unglaublich stark, aber selbst ihre Körper haben nur begrenzt Bestand. Die Trollin und der Schreckliche könnten mir eine Zeit lang gute Dienste leisten…« DuMark beobachtete, wie die anderen ungebetenen Gäste bei diesen Worten erschauderten. »…aber schließlich würden auch ihre Körper versagen.«


  »Und du kannst nicht einfach einen neuen Dämon beschwören«, spottete duMark. »Du bist bereits großen Belastungen ausgesetzt, und ein so mächtiger Zauber würde jeden dir zur Verfügung stehenden Körper zerstören.«


  »Ich fürchte, da hast du recht«, sagte die tote Ogerin traurig. »Ich brauche einen neuen Körper«, fügte der in ihr steckende Morthûl hinzu, und er sprach so, als sei ihm diese Idee gerade erst gekommen. »Einen besseren Körper, der daran gewöhnt ist, solche Magie zu kanalisieren.«


  »Nein…« DuMark spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, und plötzlich steckte ein Kloß in seinem Hals. Feuchte Wärme lief ihm über die Innenseite des Oberschenkels. »Nein!«


  »Mein lieber Ananias, bitte bewahre ein bisschen Würde«, sagte der Leichenkönig und nahm langsam die Krone vom Haupt der Ogerin. Ihr Gesicht begann zu verfaulen. »Sieh es von der positiven Seite.« Die Krone kam ihm entgegen, gehalten von zitternden Armen, mehr Knochen als Fleisch, und näherte sich dem Kopf des Halbelfen. Der Zauberer wand sich so weit hin und her, wie es die Fesseln zuließen, aber die haarigen Hände des Schrecklichen hielten ihn fest. DuMark schrie, und noch mehr Tränen strömten ihm übers Gesicht. »Hast du eben nicht gesagt, dass du herrschen möchtest? Du wirst herrschen, Ananias. Über Kirol Syrreth und Shauntille. Dein Königreich wird größer sein, als du es dir jemals erträumt hast.«


  Die Krone sank auf duMarks Kopf, und plötzlich konnte er nicht einmal mehr schreien. Reglos saß er da, während Belrotha das Fleisch von den Knochen fiel – sie verweste innerhalb von wenigen Momenten. Der Gestank im Zimmer war entsetzlich.


  Wie vom Wind erfasste und fortgewehte Blütenblätter fielen die Fesseln von duMark ab. Jhurpess’ Hände ließen los, und der Halbelf stand langsam auf.


  »Nun?«, fragte er und sah die anderen an. »Steht nicht einfach da und gafft. Lasst uns gehen. Es gibt viel zu tun.«


  Das Letzte, was Ananias duMark sah, bevor sein Geist in die gnädige Dunkelheit einer ewigen Nacht fiel, war das Licht in dem ihm vertrauten Raum, das einen widerwärtigen gelblichen Ton angenommen hatte.
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